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Abstract 

 

English Version 

Urban water cities face complex challenges in the context of climate change, while simultane-

ously acting as drivers through surface sealing, dense development, and rising emissions. Ad-

dressing these issues requires a shift in perspective and critical reflection on existing infrastruc-

ture logics. This study argues for a co-creational rather than merely participatory approach to 

urban transformation, to better integrate socio-spatial perspectives. Urban water infrastruc-

tures were analyzed on three scales – global, city-wide (Hamburg), and local (Lohbrügge) – 

with a focus on their social dimensions. The core empirical case in Lohbrügge used interviews 

and co-creational workshops to explore water-related everyday practices and stakeholder per-

spectives. Outputs include a Lohbrügge Water Map for knowledge exchange and a conceptual 

model of local water infrastructures, highlighting spatial micro-logics. The study concludes 

with actionable recommendations for a more socially and ecologically sustainable water infra-

structure policy in Hamburg. 

 

Deutsche Version 

Wasser-Städte sehen sich im Kontext des Klimawandels vielschichtigen Herausforderungen ge-

genüber. Gleichzeitig tragen sie – durch hohe Versiegelungsgrade, dichte Bebauung, steigende 

Emissionen und kontinuierliches Wachstum – selbst zur Verstärkung klimatischer Risiken bei. 

Eine resiliente Anpassung erfordert daher nicht nur technische Lösungen, sondern auch ein 

kritisches Umdenken bestehender Infrastrukturlogiken. Diese Arbeit argumentiert, dass städ-

tische Transformation verstärkt durch Co-Kreation – und nicht ausschließlich partizipativ – ge-

staltet werden sollte, um sozialräumliche Perspektiven stärker in Planungs- und Anpassungs-

prozesse einzubinden. Untersucht wurden urbane Wasser-Infrastrukturen auf drei Maßstabs-

ebenen: global, städtisch (Hamburg) und lokal (Lohbrügge), mit besonderem Fokus auf deren 

soziale Funktionen. Die empirische Fallstudie in Lohbrügge bildet das Zentrum der Analyse. 

Mithilfe co-kreierender Methoden – insbesondere Interviews und Workshops – wurden was-

serbezogene Alltagspraktiken und Wahrnehmungen der lokalen Bevölkerung sowie relevanter 

Akteur*innen erfasst. Daraus hervorgegangen sind u. a. eine Lohbrügger Wasser-Karte als In-

strument des Wissenstransfers und ein konzeptionelles Modell lokal verankerter Wasserinfra-

strukturen. Dieses eröffnet neue Zugänge zur Analyse städtischer Wasserregime über raum-

bezogene Mikrologien. Die Arbeit schließt mit praxisorientierten Handlungsempfehlungen für 

eine sozial und ökologisch nachhaltige Anpassungsstrategie Hamburgs 
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1. Einleitung: Wasser-Städte und die Relevanz von klimawandelinduzierten An-
passungsstrategien für Hamburg und Lohbrügge 
 

Wasser ist eine der umstrittensten Ressourcen der heutigen Zeit. (Wasser-) Städte sind nicht 

nur Austragungsort von Konflikten um Ressourcen, sondern stehen selbst in der Kritik trei-

bende Kraft des Klimawandels zu sein (Evans et al., 2017; Hunt & Watkiss, 2011; Neuhoff et 

al., 2023; Nevens et al., 2013, Swyngedouw et al., 2002;). Durch eine hohe Bebauungsdichte, 

einen erhöhten Versiegelungsgrad und hohe Emissionen (Kuttler et al., 2017) sind die in Städ-

ten lebenden Menschen verschiedenen (Wasser-) Gefahren ausgesetzt. Ebenso bringen Besie-

delung und Verdichtung in Städten enorme Belastungen für das lokale Ökosystem mit sich 

(Grimm et al., 2008; Theodorou, 2022). Extreme Niederschlagsereignisse mit verheerenden 

Folgen für Mensch und Umwelt, sowie grundsätzlich wasserbedingte Herausforderungen neh-

men (vor allem in Städten) zu (World Economic Forum, 2015; Kuttler et al., 2017; Sharma et 

al., 2018; Rosely & Voulvoulis, 2023). Der Meeresspiegel steigt weiterhin um etwa 3-4 mm pro 

Jahr (Vitousek et al., 2017). Gleichzeitig ist die Hälfte der Weltbevölkerung, relativ über das 

Jahr hinweg betrachtet, von Wasserknappheit betroffen (Caretta et al., 2022; Lippelt, 2014). 

Bereits 2015 identifizierte der Global Risks Report des Weltwirtschaftsforums die Wasserver-

sorgungskrise als das derzeit größte gesellschaftskritische Risiko (World Economic Forum, 

2015). Wasserknappheit hat zudem einen Einfluss auf die Landwirtschaft und kann in import-

schwachen Regionen zusätzlich zu einer Verknappung von Lebensmitteln führen (Allan, 1992; 

Falkenmark, 2013).  

 

Welche Folgen die benannten Wasser-Gefahren in den kommenden Jahrzehnten, vor allem für 

dicht besiedelte Städte und Agglomerationen, mit sich bringen, kann bisher nicht eindeutig 

beantwortet werden, da zu viele Unsicherheitsfaktoren, wie z. B. politische und wirtschaftliche 

Entscheidungen großer Industrieländer, eine Rolle spielen. Forschungen zu dieser Thematik 

gehen beispielsweise davon aus, dass in Deutschland Hitzewellen und Dürren vermehrt auf-

treten, Starkregenereignisse und Stürme zunehmen und Waldbrände wahrscheinlicher wer-

den, neben einer Vielzahl schleichender Veränderungen, wie z. B. dem Ausbleiben von Schnee 

in vielen Regionen (Huber, 2021). Eines ist jedoch sicher, nämlich, dass Wasser eine Gefahr mit 

sich bringt, die durch die Folgen des Klimawandels und weiterer Effekte, wie z. B. die steigende 

Weltbevölkerung und die zunehmende Verstädterung, erhöht wird (Ingrao, 2023).  
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Wasser ist jedoch auch Grundlage für menschliche Hygiene, Gesundheit und menschliches 

Wohlbefinden sowie Basis landwirtschaftlicher Produktion (Bell, 2015; Layani et al., 2021). 

Auch sind „urban waters […] the lifeline of cities and the focus of the movement towards more 

sustainable cities“ (Novotny, 2008, S. 1), Wasser hat also unterschiedliche Funktionen und 

kann dementsprechend unterschiedlich betrachtet werden: als lebensnotwendige, sogar hei-

lende Ressource, oder als Gefahr und Bedrohung für Mensch und Umwelt (Bell, 2015). Beide 

Perspektiven werden im Rahmen dieser Arbeit allerdings nicht als konträr betrachtet, sondern 

vielmehr als ein gesellschaftliches Spannungsfeld verstanden, in dem sich heutige Wasser-Inf-

rastrukturen befinden und arbeiten. Eine Fokussierung beider Funktionen kennzeichnet die 

vorliegende Dissertation, in der es darum geht, grundlegende oder auch verkürzende Perspek-

tiven in Richtung einer holistischen Rahmung der Ressource Wasser voranzutreiben. Wasser 

(in der Stadt) soll in seiner umfassenden Dimension dargestellt und in seinen (Un-) Sichtbar-

keiten aufgedeckt werden und zugänglich gemacht werden. Darüber hinaus soll die vorlie-

gende Dissertation als Wegweiserin für raumbezogene Mikroanalysen von modernen Städten 

im Rahmen urbaner Wasser-Infrastrukturen dienen. Das Ziel besteht darin, neue Impulse zu 

geben, wie Stadt durch einen qualitativ ausgerichteten Forschungsmodus kritisch, kreativ, co-

kreierend und auf eine innovative multi-methodische Weise erschlossen werden kann. 

 

Im Zentrum des vorliegenden Forschungsvorhabens steht die moderne Wasser-Stadt in Zeiten 

des Klimawandels und die ihr zugrunde liegenden Infrastrukturen, bestehend aus sozialen 

Funktionen, materiellen Netzwerken und institutionellen Arrangements, die sich in urbanen 

(Wasser-) Orten lokalisieren. Acksel (2024) titelt in der ersten Zeile ihres Buches zu Städten auf 

dem Weg zur Nachhaltigkeit, dass Städte entweder „die Welt vor der Erderwärmung retten – 

oder [die ersten sind] […], die untergehen“ (S. 19). Dieser Satz verdeutlicht, worum es geht: 

die moderne Stadt als komplexes System, in der Gesellschaft und Ökologie eng miteinander 

verwoben sind und immer wieder neue Spannungsfelder entstehen. Bereits heute leben über 

50 % der Weltbevölkerung in Städten, Tendenz steigend (De Neve & Krekel, 2020). Während 

noch vor wenigen Jahren weltweit 4,4 Milliarden Menschen in städtischen Gebieten lebten, 

wird diese Zahl im Jahr 2050 voraussichtlich auf 6,7 Milliarden steigen (Bryan et al., 2019; Uni-

ted Nations Environment Programme, 2018). Um diesem Bevölkerungswachstum und den 

wachsenden und immer komplexer werdenden Ansprüchen von Mensch und Umwelt in Zeiten 
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des Klimawandels gerecht zu werden, ist es notwendig neue Lösungen für Städte zu finden 

und diese umzusetzen.  

 

Dieser Perspektive auf Stadt liegt ein Infrastruktursystem zugrunde, das eine intensivere Ver-

sorgung mit Nahrungsmitteln, Energie, Wasser und anderen Ressourcen notwendig macht. 

Dabei hat das komplexe Infrastruktursystem der Stadt sowohl Auswirkungen auf die Umwelt 

und ist gleichzeitig auch von ihr abhängig (McDonald et al., 2013). Entsprechend stellen Brown 

et al. (2009) dar, dass Stadtbewohner*innen die Ökosysteme der Erde unverhältnismäßig stark 

belasten, was darin begründet liegt, dass viele Ressourcen in städtischen Gebieten kon-

zentriert werden müssen um den täglichen Bedarf ihrer Bewohner*innen zu decken und das 

Funktionieren von Stadt zu sichern. Die Veränderung oder sogar Transformation hin zu nach-

haltigeren Infrastruktursystemen ist vielschichtig, weil sie veraltete, bereits dichte Stadtsys-

teme betrifft, die einer kontinuierlichen Sanierung bedürfen (Tscheikner-Gratl et al. 2014). Au-

ßerdem treffen im Kontext dieser Herausforderung(en) unterschiedliche Infrastruktursysteme 

aufeinander und müssen gemeinsame politische Agenden finden, die dann auch umgesetzt 

werden. Hier stehen nachhaltige Lösungen für Städte oft im Widerspruch zu bisherigen 

Pfadabhängigkeiten (Hein & Schubert, 2021), insbesondere in den Bereichen Mobilitäts-, Le-

bensmittel-, Energie- und Wasserversorgung. 

 

Im Rahmen dieser Dissertation wird Wasser als Beispiel für städtische Infrastrukturversor-

gungseinheiten diskutiert. Die Wasserversorgung in der modernen Stadt wird maßgeblich von 

„sozialen und biotisch-physikalischen Systemen, zwischen der Entwicklung der technischen 

Netzwerke und Kapitalströmen, zwischen den sichtbaren und den unsichtbaren Dimensionen 

des urbanen Raums“ (Gandy, 2006, S. 19) beeinflusst und geregelt. Hier spielen visuell sicht-

bare Strukturen, wie Wasserhähne, Wasserwerke oder auch blaue Flächen, wie z. B. Bäche 

und Seen innerhalb der Stadt, sowie unsichtbare Strukturen, wie z. B. unterirdische Netzwerke, 

finanzielle Abrechnung, institutionelle Regulierungen oder Gesetze eine Rolle.  

 

Grundsätzlich ist es wichtig zu verstehen, dass die städtische Wasserversorgung einer sozio-

technischen Infrastruktur folgt (Gandy, 2006). Auch wenn Wasser und der Zugang zu sauberem 

Trinkwasser selbstverständlicher Bestandteil des alltäglichen Lebens sind, so stellen die dafür 

arbeitenden Strukturen im Hintergrund ein komplexes System dar, in dem Fachpersonal aus 
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Technik, Ingenieurswesen, Biologie, Chemie, Politik, Verwaltung und vielen anderen Bereichen 

involviert sind. Dieser hydro-soziale Vertrag (Brown et al., 2009) zwischen Gesellschaft, Politik 

und Wirtschaft bildet den Kern urbaner Wasser-Infrastrukturen. Wasser in der Stadt repräsen-

tiert Lebensqualität und Ästhetik. Gleichzeitig sollen städtische Strukturen jedoch sauber und 

möglichst versiegelt gehalten werden (Kravčík et al., 2021), wodurch gegenwärtige Anpas-

sungsstrategien in Bezug auf wasserbedingte Gefahren an ihre Grenzen kommen (Wong & 

Brown, 2014). In der modernen Stadt wird Wasser insoweit verdrängt, in den Untergrund ver-

legt und in künstliche Bahnen gelenkt, als dass es den Bedürfnissen des modernen Menschen 

nach einer von Wasser gesäuberten Stadt entspricht (Bell, 2015; Gandy, 2014; Schramm, 

2006). In diesem Spannungsfeld zwischen Lebensqualität und Ästhetik, die mit einem Leben 

am und mit dem Wasser verbunden ist, und dem Prozess der stetig zunehmenden Unsichtbar-

keit nicht-repräsentativer Wasser-Infrastrukturen im urbanen Raum, positioniert sich die vor-

liegende Dissertationsarbeit.  

 

Um den hier angedeuteten Herausforderungen begegnen zu können, gibt es bereits Ansätze 

auf konzeptioneller wie praktischer Ebene. So kann man sich z. B. dem Idealbild einer trans-

formativen Stadt nähern, indem etablierte städtische Strukturen kritisch reflektiert und pro-

duktiv dekonstruiert werden (Bell, 2018; Evans et al., 2017; Leminen et al., 2021; Neuhoff et 

al., 2023). In diesem Zusammenhang hat ein Paradigma urbaner Wasser-Infrastrukturen in der 

Forschung der letzten zwei Dekaden an Fahrt aufgenommen und einen Paradigmenwechsel 

angestoßen (Franco-Torres et al., 2021; Kravčík et al., 2021), der zu einer Verstärkung der or-

ganischen Wahrnehmung von Wasser in Form von institutioneller und sozialer Anpassung 

(Bichai & Cabrera Flamini, 2018) geführt hat. Was deutlich wird ist, dass das Soziale im Gefüge 

eines neuen Wasser-Paradigmas erstmals eine stärkere Bedeutung erhält (Bell, 2015), denn 

die Dekonstruktion etablierter Muster erfordert ein aktives Eingreifen in die Wahrnehmung 

und die mit ihr verbundenen gesellschaftlichen Ordnungen, Formen des Verstehens und der 

sozialen Praktiken. Soziale Praktiken, also routiniertes, alltägliches Handeln rückt seit einiger 

Zeit ebenso in den Fokus der wissenschaftlichen Auseinandersetzung (Buch et al., 2015; Reck-

witz, 2003; Schatzki et al., 2001, Shove et al., 2012;) und ergänzt dabei bisherige Paradigmen, 

in denen lediglich nach – oft kognitiv verankerten – gesellschaftlichen Mustern, Intentionen 

und Bedeutungen gefragt wird (Schatzki, 2002). Aus diesem Grund stehen in den Überlegun-

gen der folgenden Kapitel dieser Arbeit neben den bisher dominanten technokratisch 
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geprägten Ansätzen (Pahl-Wostl et al., 2011) vor allem auch sozial-kulturelle Praktiken und 

Wahrnehmungsformen im Fokus. Auch wird deutlich, dass etablierte Methoden und Praktiken 

eines konventionellen Disziplindenkens nicht für Innovation oder transformative Lösungen ste-

hen können (Neuhoff et al., 2023), sondern dass etablierte Praktiken reflektiert werden müs-

sen, um neue soziale Beziehungen zu Wasser in städtischen Gebieten anzuregen und im besten 

Fall neu zu kreieren (Hanf et al., 2024). Ein solcher Perspektivwechsel erfordert neben neuen 

Ideen auch kreative Methoden, wie sie im Rahmen der vorliegenden Forschungsarbeit aufge-

griffen werden, und vor allem auch eine Art ‚taking stock‘ von dem, was bisher geleistet wor-

den ist. 

 

Um Herausforderungen moderner Wasser-Städte analysieren und Lösungsansätze erarbeiten 

zu können, müssen zunächst gegenwärtige klimawandelbedingte Anpassungsstrategien unter-

sucht werden, um anschließend auf neue, bisher unterforschte, Handlungsfelder schließen zu 

können. Ausgehend von diesen können abschließend Handlungsempfehlungen abgeleitet wer-

den, die einem transformativen Umgang mit Wasser entsprechen.  

 

Um dies zu realisieren, unterteilen vier Forschungsebenen die vorliegende Arbeit: (1) zunächst, 

in der ersten Forschungsebene, werden theoretisch-konzeptionelle Überlegungen angeführt, 

die die Relevanz der Untersuchung (un-) sichtbarer urbaner Wasser-Infrastrukturen im Kontext 

klimawandelbedingter Anpassung begründen und abschließend eine Neudefinition dieser vor-

stellen. (2) Die zweite Forschungsebene legt den Fokus auf globale Betrachtungen urbaner 

Wasser-Infrastrukturen und der Anwendung konzeptioneller Leitbilder städtischer Regime. (3) 

In der dritten Forschungsebene wird das erste Fokusgebiet, Hamburg, und dessen Verständnis 

im Kontext einer Klimawandelanpassungsstrategie untersucht. Die Ergebnisse werden in eine 

theoretische Konzeption von Klimaanpassungsstrategien eingeordnet und bewertet. (4) Die 

vierte Forschungsebene, das Kernstück der vorliegenden Dissertationsarbeit, stellt das zweite 

Fokusgebiet, den Hamburger Stadtteil Lohbrügge, vor, anhand dessen eine raumbezogene 

Mikroanalyse durchgeführt wird, die auf der Entwicklung einer kollektiv gestalteten Karte in 

Bezug auf lokale Wasser-Orte und einer Interview-Reihe beruht. Die Ergebnisse werden in 

Form einer Lohbrügger Wasser-Karte und eines konzeptionellen Modells Lohbrügger Wasser-

Infrastrukturen vorgestellt, unter der Bewertung (un-) sichtbarer Wasser-Orte. Durch die 

raumbezogene Mikroanalyse lassen sich neben bestehenden auch neue Wasser-Trends 
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identifizieren und diesen konkrete Handlungsempfehlungen für die Hamburger Stadtplanung 

zuordnen. Abschließend wird die Frage gestellt, inwiefern die raumbezogene Mikroanalyse, 

unter Einbeziehung einer Dekonstruktion (un-) sichtbarer Strukturen, dazu beitragen kann, ein 

neues konzeptionelles Leitbild urbaner Wasser-Infrastrukturen zu entwickeln, das durch den 

Dualismus von sichtbar und unsichtbar auf eben die Infrastrukturfelder aufmerksam macht, 

die sowohl in gegenwärtigen wissenschaftlichen Arbeiten als auch in aktueller städtischer Pla-

nung nur unzureichend betrachtet werden.  

 

Um dem Sozialen eine Stimme zu verleihen, wurde innerhalb der empirischen Arbeit im Fo-

kusgebiet Lohbrügge methodisch eine Workshopreihe zur kollektiven Kartierung von Wasser-

Orten durchgeführt. Begleitet wurde diese von einer Interviewreihe, die durch go-along Inter-

views und Expert*innen-Interviews sowie einer Auto-Ethnographie komplettiert wurde. Im 

Zentrum der Datenerhebung stehen die Befragten, die ihren Lebens- oder Arbeitsmittelpunkt 

in Hamburg Lohbrügge haben, und ihre alltäglichen Praktiken. Das Ziel dieser methodischen 

Vorgehensweise besteht darin, persönliche Erfahrungen mit Wasser, alltägliche Wasser-Prak-

tiken, sowie institutionelle und materielle Netzwerke in den Fokus der Analyse zu setzen, um 

urbane Wasser-Infrastrukturen produktiv zu dekonstruieren und ein sozial-integriertes Ver-

ständnis von ihnen zu entwickeln.  

 

Im Fokus der empirischen Arbeit steht das Forschungsgebiet Lohbrügge, das exemplarisch für 

einen Hamburger Stadtteil ausgewählt wurde, um hier eine raumbezogene Mikroanalyse 

durchzuführen, damit wiederum Rückschlüsse auf das zweite Fokusgebiet, Hamburg, möglich 

werden. Hamburg ist insofern relevant in Bezug auf Wasser-Infrastrukturen, da seit Jahrzehn-

ten eine enge historische Verbindung zwischen der Stadt und Anpassungskonzepten, hier vor 

allem in Bezug auf die Gefahr durch eine Elbüberflutung, besteht. Zum anderen verfügt Ham-

burg über eine einzigartige Wasser-Infrastruktur, die sich durch den Hafen und die exponierte 

Lage von Wohn- und Geschäftsflächen an der Elbe auszeichnet und wassersensible Infrastruk-

tur notwendig macht. Die Auswahl des empirischen Felds Lohbrügge basiert auf vier strategi-

schen Gründen. Konzeptionell ist es relevant, einen örtlich begrenzten Forschungsrahmen wie 

Lohbrügge zu wählen, um das Soziale und seine Dimensionen näher zu erforschen, da so lokale 

Phänomene und alltägliche Praktiken erfasst werden können (Hui et al., 2016). Weiterhin ver-

fügt Lohbrügge über eine Vielzahl an Wasser-relevanten Orten wie die Bille, diverse 
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Rückhaltebecken und Seen sowie die spezielle Geesthanglange, die 2018 bei einem Starkre-

genereignis zu einer starken Verwüstung im Stadtteil geführt hat. Wichtig ist zudem die Nähe 

zur Elbe, deren topografische Besonderheiten im Bezirk Bergedorf, zu dem Lohbrügge gehört, 

einzigartig sind. Des Weiteren kannte sich die Forscherin vor Ort durch private Kontakte gut 

aus und verfügte vor Beginn der empirischen Arbeiten über erste Kontakte zu Institutionen vor 

Ort, was den Feldzugang erheblich erleichtert hat. Schließlich sollte auch ein Fokusgebiet aus-

gewählt werden, das im Vergleich zu Hamburg zwar relevante Wasser-Orte bietet, bisher in 

der Forschung aber unterrepräsentiert ist. Dies trifft auf Lohbrügge zu, da sich der Stadtteil am 

Rande Hamburgs befindet und sozio-demographisch wenig im Hamburger Mittel heraussticht. 

 

Das Ziel der vorliegenden Arbeit besteht darin, zu erforschen, welche konzeptionellen Strate-

gien der Klimawandelanpassung hinsichtlich raumbezogener Trends (un-) sichtbarer Wasser-

Infrastrukturen in Hamburg und Lohbrügge identifiziert werden können, welche neuen Hand-

lungsfelder sich aus der empirischen Untersuchung diesbezüglich ergeben und welche konkre-

ten Handlungsempfehlungen hieraus abgeleitet werden können. Diese Forschungsebenen be-

reiten den Weg für die weiter oben angerissene theoretisch-konzeptionelle Auseinanderset-

zung. Weitere Leitfragen werden in Kapitel 4 aufgeführt, um das methodische Vorgehen im 

Feld und die Erstellung des konzeptionellen Leitbildes einzugrenzen und die Ergebnisse aus 

den Interviews und Workshops vor Ort inhaltlich zu verdichten. 

 

Um die übergreifende Forschungsfrage beantworten zu können, schlägt Kapitel 2 einen theo-

retischen Bogen, in dem der Fokus zunächst auf der (Un-) Sichtbarkeit und Wahrnehmung ur-

baner Wasser-Infrastrukturen liegt. Daraufhin werden die hier dargestellten Aspekte um die 

Komponente Wasser erweitert und seine sichtbaren und unsichtbaren Ausprägungen näher 

beschrieben. Kapitel 2.2 stellt eine historische Rekonstruktion von Wasser in der Stadt vor, 

während Kapitel 2.3 eine Neudefinition urbaner Wasser-Infrastrukturen, die maßgeblich die 

nachfolgende Forschung konzeptionell leitet, vorstellt. Kapitel 2.4 präsentiert Konzepte städti-

scher Anpassung und schlussendlich, zeigt Kapitel 2.5 die Relevanz einer raumbezogenen 

Mikroanalyse im Rahmen der Erforschung von Klimaanpassungsstrategien auf. Dem theoreti-

schen Teil folgt die Vorstellung der Fokusgebiete, Hamburg und Lohbrügge, in Kapitel 3. Kapi-

tel 4 stellt das methodische Vorgehen der vorliegenden Arbeit vor. Hierbei werden die drei 

Untersuchungsebenen des Dissertationsvorhabens näher erörtert. Zunächst erfolgt die 
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Betrachtung urbaner Wasser-Infrastrukturen auf globaler Ebene durch einen systematischen 

Literatur Review, gefolgt von einer Inhaltsanalyse Hamburger Dokumente zur Anpassung an 

den Klimawandel sowie städteplanerischer Konzepte und Leitbilder. Das Kernstück des Disser-

tationsvorhabens stellt schlussendlich die raumbezogene Mikroanalyse in Lohbrügge dar. Ka-

pitel 5 zeigt die einzelnen Ergebnisse auf und diskutiert diese, während Kapitel 6 Synergien 

bündelt und diese in Form von identifizierten Handlungsfeldern und einer Reflexion des For-

schungsvorhabens zusammenbringt. Betont werden hier die methodischen Grenzen, die wis-

senschaftliche Bedeutung der Arbeit sowie die durch die Arbeit geschlossenen Forschungslü-

cken. Kapitel 7 schließt die Arbeit mit einer Zusammenfassung der Ergebnisse sowie der ge-

wonnenen Einblicke und einem Ausblick auf zukünftige Forschungsnotwendigkeiten ab. Zu-

letzt entwickelt Kapitel 8 eine Perspektive auf den Wissenstransfer und die praktische notwen-

dige Arbeit in der Hamburgischen Stadtplanung. Vor dem Hintergrund dieser Arbeit und in 

Form von praktischen Handlungsempfehlungen kann eine resilientere Stadtentwicklung vo-

rangetrieben werden. 

 

2. Urbane Wasser-Infrastrukturen: Konstruktionen des (Un-) Sichtbaren, Was-
ser-Städte und klimawandelinduzierte Anpassungsstrategien – ein theoretisch 
konzeptioneller Einstieg 
 

Kapitel 2 entwickelt die theoretisch-konzeptionellen Grundlagen der vorliegenden Disserta-

tion. Zu Beginn erfolgt eine theoretische Auseinandersetzung mit den Themen Sehen und 

Sichtbarkeit im Verhältnis zu Wahrnehmung und Wissen, die im Zentrum der Arbeit stehen. 

Ausgehend von einer Begriffsherleitung und -definition wird das Konzept der (Un-) Sichtbarkeit 

auf urbane Wasser-Infrastrukturen übertragen. Kapitel 2.1 gibt einen Einblick in die Historie 

vergangener und gegenwärtiger Wasser-Städte und erarbeitet relevante Themenfelder. Es 

folgt ein konzeptionelles Kapitel (2.3), dass, vor dem Hintergrund bestehender Forschungslü-

cken, eine neue Definition urbaner Wasser-Infrastrukturen entwickelt, die im späteren Verlauf 

der Forschungsarbeit als Grundlage für die Methodik und die empirische Analyse herangezo-

gen wird. Kapitel 2.4 stellt unterschiedliche Konzepte, Ebenen und Akteur*innen städtischer 

Anpassung dar. Kapitel 2.5 schlägt erneut einen konzeptionellen Bogen und erläutert die Rele-

vanz der Untersuchung raumbezogener Mikrologien für die Erforschung städtischer Anpas-

sung.  
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2.1 Zur Relevanz (un-) sichtbarer urbaner Wasser-Infrastrukturen 

 

Die vorliegende Arbeit geht nicht von sichtbar als visuell gesehen und unsichtbar als visuell 

nicht sichtbar aus, sondern versteht diese Begriffe als Sinnbild für die Beziehung von individu-

eller Wahrnehmung, gesellschaftlichen Wahrnehmungsmustern und gesellschaftlichem Wis-

sen. Zur Erklärung dieser Position und zur Verwendung der Schreibweise (un-) sichtbarer Struk-

turen dient das nachfolgende Kapitel, während Kapitel 2.1.2, mit Bezugnahme auf den Begriff 

der Praxis, sichtbare und unsichtbare Infrastrukturen anhand einer genealogischen Einord-

nung vorstellt. 

 

2.1.1 (Un-) Sichtbarkeit, Sehen und Wahrnehmen: Begriffsdefinitionen und deren Genealo-
gie 
 

Sichtbarkeit wird in der vorliegenden Arbeit als „[d]as Sehen [,...][also als] diskurs- und sprach-

analytisch, also im Sinne Panofskys ikonographisch verstanden und angewendet” (Manz, 2015, 

S. 137). Ein Mensch sieht nicht einfach nur, sondern erfährt das Sehen über seine leibliche 

Erfahrung als „Bewusstseinsakt des leiblich-sinnlichen Menschen [...], der seine Umgebung 

[…durch] [seine] sozial-kulturelle Prägung interpretiert sowie aufgrund einverleibter Gewohn-

heiten handelt“ (Manz, 2015, S. 138). Diese Überlegungen gehen auf den Kunsthistoriker Er-

win Panofsky und seine Arbeiten zur (1939) Ikonographie und Ikonologie zurück, in denen er 

betont, dass Sehen immer durch praktische Erfahrung vorgeprägt ist. Sehen folgt also immer 

einer thematischen Prägung und kulturbezogenen Bedeutungssuche. Dies ist erstaunlich, 

denn man könnte davon ausgehen, dass jeder Mensch bei gleichem Motiv das Gleiche sehen 

müsste, was aber so nicht stimmt. Die oder der eine kann im gleichen Motiv etwas ganz Ande-

res sehen, denn je nach persönlicher Erfahrung und sozial-kultureller Prägung sind dem einen 

Menschen bestimmte Dinge präsenter als dem anderen. Weiterhin spielen Seh- und andere 

Gewohnheiten eine wichtige Rolle, denn wenn etwas täglich wahrgenommen wird oder man 

sich visuell mit etwas im Alltag bzw. aus einer Gewohnheit heraus befasst, so ist dies aufgrund 

der Routinisierung für den jeweiligen Menschen sichtbarer als es möglicherweise für andere 

Menschen wäre. Dieser Aspekt ist insofern wichtig, als dass er bei der Verwendung visueller 

Methoden berücksichtig werden muss, denn Bilder, Fotographien sowie Kartenmaterialien 
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bergen individuelle wie kollektive Wahrnehmungsmuster und Interpretationsangebote, die 

nur unter Bezug auf den Erhebungskontext analysiert werden können.  

 

Hier ergibt sich ein Anschluss an die Geographie1, deren Rational neben den schriftlichen Aus-

einandersetzungen vor allem auf Visualität baut. Geographie ist eine genuin visuell ausgerich-

tete Disziplin, die in der Forschung mit und durch Bilder, Fotographien und Kartenmaterialien 

Evidenzen herstellt und kommuniziert – und diese Tendenz ist im Verlauf der vergangenen zwei 

Jahrzehnte immer wichtiger geworden. So ist es auch nicht erstaunlich, dass aktuelle Debatten, 

initiiert durch die Arbeit von Rose (2003), die durch den Visual Turn (Mitchell, 1992) motiviert 

sind, einen kritischen und reflexiven Umgang „sowohl mit der Herstellung als auch mit der 

Interpretation von Bildern und bildlichen Darstellungen […] sowie [der] Bedeutung des Bildli-

chen“ (Dirksmeier 2013, S. 85) einfordern. Für die Interpretation bildlicher Bedeutungen und 

Bildlichkeit ist es unerlässlich diese in ihrem Kontext zu verorten und zu analysieren. Zusam-

menfassend betrachtet ist es also wichtig zu reflektieren, dass (Un-) Sichtbarkeiten kulturell 

geprägt sind (Jay, 2002; Manz, 2015; Pauwels, 2008;) und das Individuum als ein kulturell und 

sozial geprägtes Wesen verstehen, das sich im Akt des Sehens bewusst oder auch unbewusst 

der entsprechenden Muster bedient. 

 

Der Prozess, wie etwas für den Menschen sichtbar wird trägt also maßgeblich dazu bei, wie 

der Mensch sich seine sichtbare Umwelt strukturiert und daraus ergeben sich Bewertungs-, 

Verhaltens- und Handlungsweisen, die in den Fokus verschiedener wissenschaftlicher Diszipli-

nen wie z. B. der Geographie, der Ethnologie, der Kunstgeschichte oder auch der Medienwis-

senschaften gerückt. Sichtbarkeit ist ein unterbewusster und aktiver Prozess, der unter ande-

rem auch eine zentrale Rolle als „Kategorie oppositioneller politischer Rhetorik” (Schaffer 

2008, S. 12) spielt: Formen visueller Konstruktionen (Rose, 2003) bergen auch immer eine po-

litische Dimension (Warnke, 1992). Gemeint ist damit, dass der Mensch seine Umwelt oder 

Raum nicht nur auf der Grundlage seiner kulturellen und sozialen Herkunft wahrnimmt, 

 
1 Die Verfasserin dieser Arbeit ist dem geographischen Institut der Universität Hamburg angegliedert und sieht 
sich selbst, auch durch ihr vorangegangenes Geographiestudium, als Geographin. Aus diesem Grund wird an die-
ser und auch späterer Stelle der vorliegenden Arbeit von dem Feld der Geographie gesprochen. Dies bedeutet 
jedoch nicht, dass die Arbeit andere Forschungsfelder ausschließt. Auch werden soziologische, kulturwissen-
schaftliche, anthropologische, sowie ethnographische Exkurse vorgenommen. Es wird davon ausgegangen, dass 
die Übergänge zwischen den Disziplinen, insbesondere in Bezug auf die vorliegende Thematik, fließend sind.  
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sondern dass Sichtbarkeiten auch hergestellt und ermöglicht werden, wie es z. B. durch städ-

tische Architektur oder das Anbringen von Werbematerialien deutlich wird. Dies bedeutet, 

dass bauliche Maßnahmen in der Stadt Hamburg nicht für jeden Menschen auf gleiche Art und 

Weise sichtbar werden. Dinge, Gegenstände oder bauliche Maßnahmen werden von bestimm-

ten Personen, in diesem Fall von Ingenieur*innen und Stadtplaner*innen, unter bestimmten 

Bedingungen und Annahmen entworfen, ausgehandelt, projektiert und dann realisiert. Sehen 

und Sichtbarmachen gehen also eine enge Verbindung ein. 

 

Um nun weiter dem Aspekt der Konstruktion von Sehen zu folgen und ihn mit dem Thema des 

Urbanen zusammenzuführen, werden an dieser Stelle genealogische Erklärungen zu der sozi-

omateriellen Konstruktion städtischer Räume und ihrer Visualität aufgeführt. Die Tatsache, 

dass Raum an sich sozial hergestellt und somit das Gesehene selbst ein Konstrukt sozial-kultu-

reller Prägungen ist, stammt im deutschsprachigen Raum beispielsweise von Georg Simmel, 

der in seinem Aufsatz „Die Großstädte und das Geistesleben“ (1903) zu raumbezogenen Wahr-

nehmungs- und Handlungsmustern schreibt. Strauss geht – mit Bezug auf Simmel – einige 

Jahrzehnte später noch einen Schritt weiter und schlägt vor, dass die Stadt „ein komplexes 

Setting von symbolisch geordneten Gebieten“ (1961, S. 59) ist. Mit symbolischen Gebieten sind 

hier „Bedeutungen symbolische[r] […] Ordnungen des Städtischen, der Bilder, Mythen und 

Imaginationen, die Menschen mit Orten verbinden“ (Keller, 2016, S. 1) gemeint. Folgt man nun 

weiter dem Forschungsstrang des kulturwissenschaftlichen Raumdenkens, so stößt man auf 

Michel Foucault (1974) und sein Konzept der Heterotopien, das sinnbildlich für emotional auf-

geladene Orte steht, die beispielsweise Ängste oder Hoffnungen hervorrufen können. 

 

Doch welchen Sinn hat eine genealogische Herleitung des Sehens für die Untersuchung urba-

ner Räume? Es ist wichtig zu bedenken, dass das eigene Sehen und Wahrnehmen urbaner 

Räume sowohl konstruiert als auch emotional aufgeladen ist. Wenn also in der vorliegenden 

Arbeit von Sichtbarkeiten und Unsichtbarkeiten gesprochen wird, so ist mit Sichtbarkeit nicht 

bloßes Sehen und mit Unsichtbarkeit das Ausbleiben des Sichtbaren gemeint. Vielmehr wird 

Sichtbarkeit als ein integrativer Prozess verstanden, der sozio-kulturell hinterlegt ist und diese 

Dimension mit dem vorhandenen Wissen über das jeweils Gesehene abgleicht. Beispielsweise 

kann ein Regenrückhaltebecken nur dann in seiner Bedeutung erschlossen werden, wenn die 

Person zum einen bei ihrem Spaziergang durch ein bestimmtes Gebiet dieses bewusst 
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wahrnimmt. Des Weiteren kann die Person das Rückhaltebecken nur als eben dieses wahrneh-

men, wenn sie um seine Funktion weiß. Falls nicht, würde sie es nur als Tümpel, Teich oder 

vielleicht See oder sonstige Wasserfläche verstehen. Daraus folgt, dass die Sichtbarkeit von 

Wasser-Orten durch einen Integrationsprozess gekennzeichnet ist, in dem verortet gegenwär-

tige und vergangene Erfahrung und etabliertes soziokulturelles Wissen abgeglichen und mitei-

nander in Beziehung gesetzt werden. Erst mit der Integration dieser Elemente wird die Identi-

fikation und Bewertung eines Ortes möglich. 

 

Demgegenüber wird Unsichtbarkeit generell als etwas, das nicht wahrgenommen wird, ver-

standen. Es handelt sich also um das, was im Hintergrund verbleibt und nicht aktiv wahrge-

nommen wird, aber trotzdem vorhanden ist. Brodersen-Rauhut (2019) beschreibt in ihrer Dis-

sertationsschrift zur unsichtbaren Großstadt ebenfalls das Dilemma, dass das Sichtbare vom 

Unsichtbaren konzeptionell schwer zu trennen ist. Sie konstatiert, dass diese analytischen Be-

griffe nicht ausreichen, da der Begriff der Unsichtbarkeit lediglich als das Ausbleiben oder als 

das Nachlassen von Aufmerksamkeit durch den Betrachtenden verstanden wird. Sie kritisiert, 

dass bei dieser Begriffskonstruktion Unsichtbarkeit „keine analytischen Aussagen zu den Ursa-

chen der ausbleibenden Beachtung“ getroffen werden können und dass diese in der bisheri-

gen Forschung auch nicht thematisiert wurden (Brodersen-Rauhut, 2019, S. 14). Weiterhin 

führt sie aus, dass „Unsichtbarkeit nicht als Gegenteil von Sichtbarkeit, sondern komplementär 

zu dieser und Praktiken des Übersehens“ (S. 18) verstanden werden sollten.  

 

Daraus folgt, dass der Begriff (un-) sichtbar im Rahmen der vorliegenden Arbeit absichtlich in 

dieser Schreibweise verwendet wird, um die Komplementarität und Parallelität von Sichtbar-

keit und Unsichtbarkeit als zwei Größen konzeptionell zu erfassen. Um auf das Beispiel des 

Regenrückhaltebeckens zurückzukommen: ein Regenrückhaltebecken kann für eine Person 

sichtbar sein, da sie weiß, um was es sich bei diesem Gebilde im Raum handelt, während es 

für eine andere Person unsichtbar ist, weil sie es entweder gar nicht wahrnimmt oder sie es 

wahrnimmt, jedoch nicht als Regenrückhaltebecken kategorisiert. Somit kann derselbe Ort 

gleichzeitig sichtbar und unsichtbar sein, je nachdem, was die betrachtende Person an Wissen 

und Erfahrung in den Wahrnehmungsprozess einbringt und was der Kontext zur Bedeutungs-

herstellung beiträgt. Um diesen vielschichten Prozess und seine jeweiligen Voraussetzungen 



Wasser-Städte in Zeiten des Klimawandels  Linda Meier 

 

 13 

und Bedingungen theoretisch zu erfassen, wird in dieser Arbeit die Schreibweise (un-) sichtbar 

verwendet. 

 

Zuletzt soll an dieser Stelle auf den Begriff der Visualität eingegangen werden. Dieser ist auf 

den Historiker Thomas Carlyle (1841) zurückzuführen, der argumentiert, dass jede Form von 

Subjektivität erst durch Visualität entsteht. Visualität oder auch Bildlichkeit beschreibt die Mit-

tel und ebenso die Art und Weise der Darstellung oder der Wahrnehmung (Mirzoeff, 2006). 

Der Begriff Visualität umfasst also viele der genannten Faktoren: den Prozess des Sehens, die 

Konstruktion des Gesehenen, die Verarbeitung des Gesehenen sowie verwendete visuelle Ma-

terialien wie z. B. Fotos, Videos oder auch Karten, mit denen das Gesehene wie auch Sichtbar-

keiten dokumentiert werden können. Vor diesem Hintergrund sind die in dieser Arbeit ver-

wendeten visuellen Methoden zu verstehen, wie sie in Kapitel 4 näher beschrieben werden. 

 

Die Untersuchung (un-) sichtbarer Strukturen in der vorliegenden Arbeit dient als konzeptio-

neller Rahmen, der in der beschriebenen Methodik (siehe Kapitel 4) wieder aufgegriffen wird. 

Erst durch eine Bewertung, was für wen sichtbar ist, kann erfasst werden, welche Strukturen 

und Materialitäten bisher vernachlässigt wurden. Anhand von Wasser und dessen (un-) sicht-

baren Materialitäten im urbanen Raum, soll identifiziert werden, welche Strukturen, in Bezug 

auf gegenwärtige und künftige klimabedingte Herausforderungen, wieder sichtbar (gemacht) 

werden müssen, um Anpassung überhaupt erst wieder ermöglichen zu können. 

 

2.1.2 (Un-) sichtbares Wasser im urbanen Raum 

 

„Infrastructural technologies are largely invisible in cities in the developed world” (Bell, 2018, 

S. 25), und mit ihnen ebenso zumeist wasser-relevante Infrastrukturen. Dementgegen ist es 

die „absence of infrastructure in cities of the Global South that is noteworthy” (Bell, 2018, S. 

25). Gemeint hiermit sind beispielsweise Herausforderungen in der Bereitstellung von Infra-

strukturen für sauberes Trinkwasser in vielen Ländern. Hier unterscheidet Bell (2018) nicht nur 

zwischen sichtbaren und unsichtbaren Infrastrukturen, sondern auch zwischen grundsätzlich 

vorhandenen und nicht vorhanden und dem damit verbundenen Machtgefälle zwischen dem 
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Globalen Norden2 und dem Globalen Süden. Diese Beobachtungen und Überlegungen ver-

deutlichen in welchem Spannungsfeld sich urbane Infrastrukturen grundsätzlich befinden und 

welche Machthierarchien zwischen verschiedenen Systemen, wie dem Globalen Norden und 

dem Globalen Süden, aber auch innerhalb von Systemen, vorherrschen. Zuallererst definiert 

dieses Kapitel städtische Infrastrukturen mit Hilfe gegenwärtiger Vorstellungen. Danach wird 

auf urbane Wasser-Infrastrukturen und ihre verschiedenen Ausformungen hingewiesen, um 

dann auf ihre Unterscheidung in unsichtbar und sichtbar und die damit verbundenen Heraus-

forderungen einzugehen. 

 

An dieser Stelle soll die Aufmerksamkeit grundsätzlich auf verschiedene Infrastrukturen in der 

Stadt in Bezug auf Wasser gelegt werden. Kapitel 2.3 spannt den Bogen, um eine Neudefinition 

von urbanen Wasser-Infrastrukturen zu entwickeln und zu präsentieren. Für die Begriffsdefini-

tion an dieser Stelle wird die Unterscheidung zwischen raumbildenden, raumüberbrückenden 

und überräumlichen Infrastrukturen nach Barlösius (2019) gewählt. Sie stellt dar, dass raum-

bildende Infrastrukturen die von ihnen ausgehenden Leistungen an einem bestimmten Ort lo-

kalisieren. Beispielsweise wären hier im Falle von Wasser das städtische Wasserwerk zu nen-

nen, durch das die Wasserversorgung organisiert wird. Diese Räume sind zudem Schnittstellen 

für Austausch und Kommunikation und erzeugen eine lokalisierte sozial-räumliche Ordnung. 

Raumüberbrückende Infrastrukturen hingegen unterliegen Diensten, wie dem Austausch von 

Ressourcen und Daten oder Kommunikationsprozessen, um diese zu lenken. Hier könnten bei-

spielsweise Wasserleitungen und unterirdische Rohrsystem angeführt werden, die raumüber-

brückend Frischwasser vom Wasserwerk zum Haus befördern. Sie sind in der Lage territorial 

voneinander getrennte Räume miteinander zu verbinden. So orientieren sich Wasserleitungen 

beispielsweise nicht an Stadtgrenzen, sondern an Versorgungsnetzwerken, denen sie ange-

schlossen sind. Überräumliche Strukturen sind wiederum Gemeinschaften, die sich über räum-

liche und soziale Differenzen hinwegsetzen. Hierunter würde beispielsweise der Wasserpreis 

fallen. Dieser ist für alle Nutzer*innen gleich sowie bindend für das gesamte System. 

 
2 Die Bezugsgrößen Globaler Norden und Globaler Süden, die an dieser Stelle eingeführt werden, beziehen sich 
nicht auf eine geographische Trennung zwischen Nord- und Südhalbkugel, sondern auf ökonomische, politische 
und gesellschaftliche Charakteristiken, die im globalen Kontext eingeordnet werden. Zum Globalen Norden zäh-
len beispielsweise Länder, die auf Grund von Wohlstand, politischer Freiheit und wirtschaftlicher Stärke mit Vor-
teilen im globalen Machtgefüge ausgestattet sind. Diese Begriffsverwendung setzt sich von Begriffen wie Schwel-
lenländer oder Entwicklungsländer, im Vergleich zu Industrieländern, ab.  
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Wasser-Infrastrukturen in der Stadt stellen einen vielfältigen Gegenstand dar. Dazu zählen 

Wasserwerke, Aufbereitungsanlagen, der Firmensitz des jeweiligen Wasserwerks, Rohrsys-

teme, öffentliche Brunnen und Bewässerungsanlagen ebenso wie blaue Flächen (Seen, Flüsse, 

Bäche und sämtliche weiteren Gewässerformen). Auch der häusliche Wasserkreislauf, beste-

hend aus Frischwasser und Abwasser, kann zu Formen der städtischen Wasser Infrastruktur 

gerechnet werden. Zusätzlich werden im Rahmen dieser Arbeit auch Grünflächen als Wasser-

Infrastrukturen verstanden. Entsiegelten Flächen kommt vor allem in einer stark versiegelten 

und asphaltierten Stadt eine besondere Rolle zu, da sie Regenwasser versickern lassen und 

auch bei Hitze für Verdunstung und somit Kühlung sorgen können. Somit stellen grüne Flächen 

im Rahmen städtischer Wasserbetrachtungen einen Infrastrukturzweig dar, der sowohl im kon-

zeptionellen Rahmen wie auch in der empirischen Umsetzung mitbedacht wird. Grundsätzlich 

obliegt dem Staat bzw. der Stadt die Gewährleistung der infrastrukturellen Abwicklung und 

Ausstattung, insofern diese nicht in Folge eines Privatisierungsprozesses abgegeben wurde. 

Nichtsdestotrotz steht die jeweilige Stadt, bedingt durch gesetzliche Regulierungen, immer 

noch in der Verantwortung für die grundlegende Bereitstellung bzw. Überprüfung der jeweili-

gen Infrastruktur, die die Wasserversorgung gewährleistet. 

 

Im vorherigen Kapitel wurde bereits definiert, was im Rahmen der vorliegenden Arbeit unter 

sichtbar und was unter unsichtbar verstanden wird. Gandy (2006) unterscheidet in diesem Zu-

sammenhang zwischen dem „sinnlich erfahrbaren Stadtraum und der abstrakten Dynamik ka-

pitalistischer Urbanisierung“ (S. 9). Der sinnlich erfahrbare Stadtraum repräsentiert sichtbare 

Infrastrukturen, die von der städtischen Bevölkerung mit all ihren Sinnen erfahren werden kön-

nen, wie z. B. Gewässer oder fließendes Wasser aus dem Hahn sowie dazugehörige raumge-

bundene Strukturen wie beispielsweise das Wasserwerk, Schleusenanlagen oder Aufberei-

tungsanlagen. Demgegenüber stehen die abstrakten Dynamiken, die einer finanziellen Ord-

nung folgen, die zumeist unsichtbar sind. Sie sind zwar vorhanden, beispielsweise in Form von 

unterirdischen Strukturen, Regularien, Wasserpreisen oder Kommunikationsprozessen, kön-

nen aber nicht auf einfache Weise aktiv, sinnlich erfahren und erschlossen werden. Ebenso 

können Infrastrukturen „part of the invisible lineaments of everyday life with all of its predict-

abilities and routines” (Johnson 2018, S. 72) sein. Auch hier wird Infrastruktur mit Unsichtbar-

keit gleichgesetzt. Diese Begriffsverwendung verdeutlicht, dass Infrastrukturen feste 



Wasser-Städte in Zeiten des Klimawandels  Linda Meier 

 

 16 

Bestandteile des Alltags und der Routine sind, jedoch aufgrund ihrer Beschaffenheit und ihrer 

Charakteristika aus der subjektiven Wahrnehmung heraus verschwinden.  

 

Diese Verschiebung von Infrastrukturen aus dem Blickfeld des Sichtbaren in die Sphäre des 

Unsichtbaren und nicht Wahrnehmbaren beschreibt Bell (2018; 2015) als zunehmende Gefahr. 

Auch Heidenreich (2006) widmet sich dieser Thematik und legt dar, dass Wasser durch der 

Stadt zugrunde liegenden Fließräume vernetzt wird sowie als allgegenwärtig und immer vor-

handen wahrgenommen wird. Das Verständnis, dass Wasser nicht in unendlichen Mengen vor-

handen ist, sondern auf einen durchschnittlichen Ver- und Gebrauch im eigenen Haushalt be-

rechnet und bereitgestellt wird, fehlt hier. Dieser Sachverhalt lässt sich insofern als Gefahr de-

finieren, als dass sich durch ihn die Beziehung zwischen Mensch und Umwelt unausweichlich 

verschiebt. Das Immer-Vorhanden-Sein von Wasser wird zum routinisierten Mantra des alltäg-

lichen Lebens. So stellen z. B. Hygiene-Praktiken das Paradigma des 20. und 21. Jahrhunderts 

dar und haben dazu beigetragen, dass Wasserkrisen zu den größten Krisen der heutigen Zeit 

geworden sind. Auch entwickelt sich hier eine Verbindung zu Klimawandeldynamiken in Hin-

blick auf gesellschaftliche Wahrnehmung: denn wenn Wasser als kontinuierlich vorhanden 

wahrgenommen wird, wo besteht dann der Sinn und Zweck in einer ressourcenschonenden 

Nutzung?  

 

Bell (2018; 2015) sowie Heidenreich (2006) fordern, dass Wasser wieder ins Blickfeld der Ge-

sellschaft gebracht werden muss. Eine Maßnahme hierfür kann das Sichtbarwerden städti-

scher Wasser-Infrastrukturen sein, und zwar nicht in gebändigter, eingesperrter Form (Bell, 

2015) oder versteckter Form (Schramm, 2006), sondern offensiv, sichtbar und erfahrbar im 

Stadtbild. Dies stellt die einzige Möglichkeit dar, um gesellschaftlich ein Verständnis für ökolo-

gische Themen wie Wasser schaffen zu können. Denn nur wenn diese auch sinnlich erfahr und 

erlebbar sind, kann der Mensch ein Verständnis für Herkunft und nachhaltige Nutzung der 

Ressource Wasser entwickeln. 

 

Natürlich ist es an dieser Stelle notwendig, darauf hinzuweisen, dass einer der größten Fort-

schritte der modernen Stadt auf der Verlegung der Wasserwirtschaft in den Untergrund ba-

siert und dies viele Vorteile, vor allem in Bezug auf Gesundheit und Hygiene, mit sich gebracht 

hat. Mit einem Sichtbarwerden von Wasser-Infrastrukturen ist an dieser Stelle also nicht 



Wasser-Städte in Zeiten des Klimawandels  Linda Meier 

 

 17 

gemeint, dass moderne Wasser-Infrastrukturen obsolet sind. Im Gegenteil: die Schaffung der 

Möglichkeit zur sinnlichen Wahrnehmung von Wasser ist wichtig, um das Beziehungsgeflecht 

zwischen Mensch und Natur zu beleuchten. Dies bedeutet, dass Wasser in Form von Nieder-

schlag, Grundwasser und Gewässern wieder ihren natürlichen Einzug in die Stadt finden soll, 

jenseits einer Versiegelung z. B. durch Asphalt. 

 

Dies bringt gesellschaftliche Einschränkungen mit sich, die aber im Sinne einer transformativen 

Wasser-Strategie zu einer systemweiten gerechten Verteilung von Raum und Ressourcen füh-

ren könnte. Betrachtet werden kann dieser Aspekt nur, wenn auch ein Blick auf klimawandel-

induzierte Risiken geworfen wird. Folgen des Klimawandels für den Gegenstand Wasser wur-

den bereits in der Einleitung diskutiert. Diese sind vor allem Extremniederschlag und dadurch 

ausgelöste Sturzfluten, Sturmfluten durch Hochwasser oder auch das Ausbleiben von Wasser 

im Kontext von Hitzewellen, sowie Veränderungen des Grundwassers. Auch wenn die Auswir-

kungen bisher global betrachtet noch als gering veranschlagt werden, so werden vor allem die 

nächsten Jahre darüber entscheiden, ob sich diese klimawandelinduzierten Folgen für Wasser 

noch weiter verstärken oder abflachen. Das Sichtbarwerden von Wasser-Infrastrukturen kann 

in diesem Kontext einen Beitrag dazu leisten, ein gesellschaftliches Verständnis für die wasser-

bezogenen Zusammenhänge von Mensch und Umwelt zu erlangen sowie möglicherweise die 

Bereitschaft für Veränderungen hin zu einem Wasser-Bewusstsein zu entwickeln.  

 

Der Blick auf die Stadt Hamburg zeigt, dass diese grundsätzlich eine sehr grüne und blaue Stadt 

ist, und auch in den Leitbildern der letzten 20 Jahre3 wird deutlich, dass Hamburg und Wasser 

eine enge soziokulturelle Verbindung miteinander eingehen. Betrachtet man Hamburger 

Stadtpläne oder geht man selbst durch die Stadt, so fallen sofort die exponierte Lage an Alster 

und Elbe sowie die prominenten Infrastrukturen entlang der HafenCity auf. Auch wenn es auf 

den ersten Blick so erscheint, dass Hamburg in Bezug auf Wasser-Infrastrukturen und deren 

Sichtbarkeit bereits sehr gut aufgestellt ist, so wird an dieser Stelle die These aufgestellt, dass 

dies nicht der Fall ist. Die eben genannten Räume und Strukturen, Alster und Elbe, sind zwar 

Gewässer, jedoch keineswegs naturbelassene und freie Flächen. Im Sinne der Argumentation 

Bells (2018; 2015) stellen sie konstruierte und gebändigte Wasser-Orte dar. Diszipliniert durch 

 
3 Hamburger Leitbilder werden in Kapitel 4.2 und 5.2 wieder aufgegriffen und auf ihre Anpassungsstrategie hin 
zu der Plausibilität einer Transformation urbaner Wasser-Infrastrukturen bewertet.  
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die Deichstruktur und damit gebändigt, obliegt der Bevölkerung die Wahrnehmung, dass Was-

ser ein Element ist, vor dem man sich schützen muss. Die Alster ist hingegen nicht als Natur-

landschaft, sondern vielmehr als Kulturlandschaft zu sehen, die nur noch wenig von ihrer ur-

sprünglichen Form beibehalten hat, weil sie durch Menschenhand in Form gebracht und durch 

Schaffung von umliegenden Grünflächen und Parkanlagen künstlich angelegt wurde. Natürlich 

sollen an dieser Stelle die Konstruktionen um Alster und Elbe nicht per se kritisiert werden, 

vielmehr schärft die vorliegende Dissertation den Blick dafür, dass solch eine materialisierte 

Form der Wasser-Beziehung nur eingeschränkt zu einer tatsächlichen sinnlichen Wahrneh-

mung von Wasser (ebenso von dessen Nutzen, sowie von ihm ausgehenden tatsächlichen Ge-

fahren) führen kann. Für das Ziel einer Annäherung an eine Transformation urbaner Wasser-

Infrastrukturen sind dies keine sinnvollen Beispiele.  

 
2.2 Wasser in der Stadt: historische Einordnung und die Entwicklung von Wasser-Trends im 
Spannungsfeld zwischen Klimawandel und Klimakrise 
 

Dieses Kapitel gibt einerseits einen historischen Überblick über die Wasserentwicklung in der 

Stadt, während es andererseits wichtige Themenkomplexe wie das Hygiene-Paradigma und 

Machtstrukturen im Rahmen der politischen Ökologie thematisiert. Diese werden in Kapi-

tel 5.3.2.2 erneut aufgegriffen und um neue Trends auf Grundlage der Datenerhebung erwei-

tert. Angemerkt sei an dieser Stelle, dass dieses Kapitel keine Gewähr auf einen vollständigen 

historischen Überblick und eine Thematisierung aller Wasser-relevanten Themen in Städten 

legt. Es wurden nur die für die Arbeit relevanten Themen ausgewählt, die in direktem Zusam-

menhang mit Themen der vorliegenden Arbeit stehen.  

 

Abbildung 2 zeigt eine Karte4, in der sämtliche Städte anhand ihrer Bevölkerungsgröße abge-

bildet werden, in denen im Zeitraum von 1980-2022 eine Case Study zu urbanen Wasser-Inf-

rastrukturen durchgeführt wurde. Deutlich wird, dass global betrachtet eine Vielzahl von Städ-

ten die Wasser-Thematik verfolgt, was eindeutig für ihre wissenschaftliche Relevanz spricht. 

Auch zeigt die Karte, dass Wasser ein globales Thema ist, das sowohl in großen als auch in 

 
4 Die hier abgebildete Karte stellt einen Ausschnitt aus einem von der Verfasserin dieser Arbeit durchgeführten 
Literatur Review dar, welcher in Kapitel 4.1 und 5.1 näher, auch in Hinblick auf die angewandte Methodik und 
weiterer Ergebnisse, besprochen wird. An dieser Stelle soll lediglich gezeigt werden, welche globale Relevanz 
Forschungsarbeiten zu urbanen Wasser-Infrastrukturen haben.  
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kleinen Städten, aber auch in Küstenstädten sowie in im Inland liegenden Städten diskutiert 

wird. Zudem zeigt die Karte, dass die allermeisten Case Studies in Küstenstädten oder an gro-

ßen Flüssen durchgeführt wurden. Dies ist nicht unbedingt verwunderlich und verdeutlicht, 

dass Wasser-Themen in Bezug auf Herausforderungen durch Küstenlage oder Flussnähe von 

globaler Bedeutung sind. Insbesondere südostasiatische Megastädte sind in diesem Kontext 

besonders hervorzuheben, da sie neben Wasser-Gefahren auch einer enorm steigenden Be-

völkerungsdichte ausgesetzt sind. Zudem kann an dieser Stelle herausgestellt werden, dass 

trotz aller (Macht-) Ungleichheiten, die zwischen dem Globalen Norden und dem Globalen 

Süden bestehen, alle Städte ein gemeinsames Thema haben: sich gegen bestehende und kom-

mende Herausforderungen des Klimawandels zu wappnen und Wasser-Infrastruktur-Themen 

in ihre wissenschaftlichen und politischen Agenden aufzunehmen. 

 

 

Abbildung 2: Globale Verteilung von Case Studies zu urbanen Wasser-Infrastrukturen. Entnommen aus Literatur 
Review zu urbanen Wasser-Infrastrukturen. Erstellt und zur Verfügung gestellt von Philipp Ahovi.  

 

Dieses Kapitel beginnt mit der Beschreibung der prä-modernen Stadt, in der erste Wasser-Inf-

rastrukturen, wie die Wasserversorgung durch Trinkwasserbrunnen oder die Wasserentsor-

gung durch Sicker- und Abtrittsgruben, entwickelt wurden. Grund hierfür ist, dass die vorlie-

gende Arbeit Wasser-Infrastrukturen und relevante Forschungsthemen zu diesen in Beziehung 
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setzt, um mittels einer Einordnung nachzuverfolgen, wann die ersten dieser Wasser-Infrastruk-

turen entstanden sind und wie sie sich im Laufe der Zeit entwickelt haben. Sie scheinen einen 

sinnvollen Startpunkt für die Analyse darzustellen, um neuartige Konzepte einer urbanen Was-

ser-Transformation einordnen zu können. Eine ausführliche und umfassende Darstellung von 

Wasser in der Stadt lässt sich beispielsweise im Buch Kommunale Wasserregime von Fäßler 

und Ströhmer (2025) finden, welches die Jahre 1300-1900 untersucht und die Analyse in der 

Wassernutzung früherer Jahrhunderte exemplarisch für deutsche Städte abdeckt. Hjorth & 

Madanai (2023) geben hingegen einen historischen Überblick über wasserrelevante Ereignisse 

und deren Implikation vom Ende des zweiten Weltkrieges bis hin zum Beginn der COVID-Pan-

demie im Jahr 2019. 

 

Wassernutzung in der prä-modernen Stadt 

 

„Water has always been an active constituent of cities. It is a basic requirement for human 

health and wellbeing, a source of risk through flooding and contamination, a remnant of nat-

ural hydrology and ecology in streams and wetlands, a transport route along rivers and canals, 

and an element of urban designs in fountains, ponds and water features” (Bell, 2008, S. 1). An 

dieser Definition von Wasser und deren Relevanz für die Stadt hat sich seit der Entwicklung 

der ersten Stadt vor etwa 10.000 Jahren (Löw et al., 2018) nicht viel geändert. Wasser war 

immer ein wichtiger Aspekt im Stadtbau, es war Gefahr in der Stadt sowie Ressource für Ge-

sundheit und Leben, aber auch Ursache für Krankheit und Tod innerhalb städtischer Grenzen. 

Trotzdem lassen sich entscheidende Unterschiede in der Wasserwirtschaft einzelner Epochen 

finden, von denen hier erste Formen und Herausforderungen einer städtischen Wasser-Infra-

struktur, noch vor dem Zeitalter der modernen Stadt, diskutiert werden. 

 

Auch wenn es Städte aus unterschiedlichsten Gründen schon seit vielen Jahrtausenden gibt, 

hatten sie über lange Zeit einen schlechten Ruf, weil sie als ungesunde Orte galten (Bleker, 

1983). Bereits seit der Antike zeichnen sich Städte durch eine mangelhafte Nahrungsmittel- 

und Trinkwasserversorgung auf engem Raum aus (Vögele & Koppitz, 2006). Zudem galten 

Städte lange als unmoralisch und ungesund, sie standen sinnhaft für den in ihnen gepflegten 

Lebensstil (Vögele & Koppitz, 2006). So bestand noch bis Mitte des 19. Jahrhunderts die häus-

liche Wasserversorgung in Städten aus der Nutzung privater Hausbrunnen, öffentlichen 
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Zapfstellen oder aus sogenannten Brunnengenossenschaften (Büschenfeld, 2006). Auch war 

es üblich, Wasserträger5 zu beschäftigen, um sich das Wasser von einem nahe gelegenen See 

oder Fluss ins eigene Haus bringen zu lassen (Hansen, 2009). Diese Art der Wasserversorgung 

war jedoch zumeist der Oberschicht vorbehalten und so konnte in London beispielsweise im 

14. Jahrhundert beobachtet werden, dass das Beziehen von Frischwasser aus der Themse 

durch Wasserträger dazu führte, dass ein Streit zwischen den lokalen Wasserträgern ausbrach, 

weil die Tide der Themse immer weiter sank (Hansen, 2009). Die Wasserentsorgung fand zu 

dieser Zeit über Sicker- und Abtrittsgruben (Büschenfeld, 2006) sowie öffentliche und private 

Latrinen statt (Hansen, 2009), die damals durch menschliche Arbeit geleert und deren Inhalt 

außerhalb der Städte deponiert oder sogar als Düngemittel für Felder genutzt wurde. Ebenso 

war es üblich, benutztes Küchen- oder Badewasser aus den höheren Stockwerken eines Hau-

ses einfach auf die Straße zu kippen (Hansen, 2009).  

 

In dieser Zeit der Wassernutzung und des Umgangs mit Wasser konnte noch nicht analysiert 

werden, welche Verunreinigungen es enthielt. Erst seit den 1870er Jahren wurde es möglich, 

mit Hilfe erster chemischer Verfahren herauszufinden, dass das Grundwasser deutscher Böden 

mit Salpetersäure und Ammoniak verunreinigt war (Büschenfeld, 2006). Zuvor urteilten die 

städtischen Wasserbehörden auf Augenschein und Geschmack (Büschenfeld, 2006). So ist es 

nicht verwunderlich, dass große Epidemien wie z. B. die Cholera-Epidemie vor allem die gro-

ßen Städte in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts heimsuchte (Büschenfeld, 2006). 

Reagiert wurde auf solche Ereignisse mit polizeilichen Zwangsuntersuchungen, Überführun-

gen in Krankenanstalten und weitreichenden Desinfektionen (Büschenfeld, 2006). Naturwis-

senschaftliche, vor allem chemische Untersuchungen, wurden erst Jahrzehnte später einge-

führt und wurden dann zum Standard. 

 

Es ist nicht verwunderlich, dass London als erste Industriestadt auch den Weg in die moderne 

Wasserwirtschaft ebnete. Beispielsweise erfand John Morice im 17. Jahrhundert verschiede-

nen Maschinen, wie die water-wheels, welche unter der London Bridge installiert wurden und 

dort durch Auftreten der Tide Wasser beförderten (Hansen, 2009). Sir High Mydelton hingegen 

entwickelte zur gleichen Zeit die Konstruktion eines Kanals, um Wasser einer außerhalb 

 
5 An dieser Stelle wird explizit die männliche Form verwendet, da der Beruf des Wasserträgers der damaligen Zeit 
ausschließlich von Männern ausgeübt wurde.  
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liegenden Quelle nach London leiten zu lassen (Hansen, 2009). Diese Formen erster Wasser-

Infrastrukturen in der Stadt legten den Grundstein heutiger städtischer Wasserwirtschaft. Der 

New River, wie der innovative Kanal damals genannt wurde, wird zudem heute noch in London 

zur Wasserversorgung der Stadt genutzt. Was in der damaligen Zeit als kostspielige Sensation 

galt, ist heute Teil des Alltags geworden und unterliegt einem Netzwerk aus verschiedensten 

städtischen Infrastrukturnetzen.  

 

Von der bakteriologischen zur modernen Wasser Stadt  

 

Eine erste Verdichtung von Städten kann in Europa und Amerika im 19. Jahrhundert beobach-

tet werden, was wiederum zu neuen Herausforderungen führte, wie z. B. der Notwendigkeit 

neuer Infrastrukturen (Gandy, 2006). Dieses Zeitalter der industrialisierten Stadt (Schramm, 

2006) bezeichnet Gandy (2006) im Sammelband Hydropolis als „bakteriologische Stadt“ (S. 

21). Der Begriff bezeichnet einen Zustand in der Epidemiologie und Mikrobiologie, der die Ver-

drängung von Krankheiten durch neue Formen von Technik und Finanzströmen bezeichnet, die 

durch innovative politische Instrumente, wie das Enteignungsrecht, die Stadt zu einem grund-

legend neuen sozial-räumlichen System werden ließen. Um Krankheiten in der Bevölkerung 

der damaligen Zeit zu vermeiden, wurde ein neuer Wasserkreislauf entwickelt (Schramm, 

1997; 2006) der auf einer „Wiederherstellung der Zirkulation“ (Schramm, 2006, S. 43) beruhte 

und aus heutiger Sicht ein fortschrittliches Konzept darstellt. Ähnlichkeiten mit dem menschli-

chen Blutkreislauf führten dazu, dass die Stadt als ein sozialer Organismus begriffen wurde, als 

ein Kreislauf zwischen Natur und Mensch, in dem das Blut, bzw. Wasser kontinuierlich zirku-

lieren sollte (Schramm, 2006). Schramm (2006) fasst das damalige metaphorisch konditio-

nierte Denken eines Wasser-Kreislaufs als „perfekte Wiederaufbereitungsfabrik“ (S. 44) zusam-

men, die dem Ingenieurswesen, der Politik und der Stadtplanung wertvolle Impulse zur Ent-

wicklung und Umsetzung einer neuen Wasser-Infrastruktur gaben.  

 

Zur gleichen Zeit, um 1856, entstand das erste zentrale Wasserversorgungssystem in Berlin, 

das einen entscheidenden Bruch in der bisherigen Wasserversorgung durch Brunnen, Wasser-

verkauf oder andere Quellen darstellt. Eine Problematik entwickelte sich jedoch aus dieser 

technologischen Innovation, nämlich der enorme Anstieg der häuslichen Wassernutzung, dem 

die damalige Technik der Wasserentsorgung schlichtweg nicht hinterherkam. Es dauerte noch 
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Jahrzehnte, bis die Wasserentsorgung durch einen Neubau der Kanalisation solche Fortschritte 

machte, dass eine flächendeckende Versorgung vorhanden war (Gandy, 2006).  

 

So schreibt Heidenreich in ihrem wegweisenden Aufsatz zu technischen Fließräumen (2006), 

dass „[a]m Wasser […] Energie, Kommunikation, Verkehr und Information gelernt [haben] zu 

fließen“ (S. 57). Sie schreibt damit der Wasser-Infrastruktur-Entwicklung eine große gesell-

schaftliche wie kulturelle Bedeutung zu, weil die hier entwickelten Innovationen bis weit ins 

20. Jahrhundert Pate für Strom-, Gas- und Telefonnetze standen. Mit dieser Einschätzung folgt 

sie der Argumentation von Burckhardt (1994), der die Entwicklung der grundlegenden Was-

serversorgung und -entsorgung als ein „Jahrhundertbauwerk“ (S. 292) beschreibt und damit 

die weitreichende Vernetzung der Infrastrukturen der Stadt meint, die vor dem Hintergrund 

der modernen Wasserwirtschaft des 19. Jahrhunderts erfolgte.  

 

Diese Überlegungen führt Heidenreich (2006) weiter aus: so können Netze beispielsweise 

Strom- oder Gasnetze sein, die in modernen Städte Kraftwerke und Haushalte miteinander 

verbinden. Allerdings stellt für Heidenreich ein Netz „immer nur einen Teilabschnitt einer grö-

ßeren technischen Raumstruktur“ (S. 60) dar während alle Netze, die in modernen Städten 

bestehen, als technische Fließräume zusammengefasst werden. Diese haben zwei Gemein-

samkeiten: einen materiellen Träger wie z. B. Leitungen, elektromagnetische Wellen oder 

Schienen, die Fließprozesse ermöglichen sowie einen beweglichen Teil, der auf dem materiel-

len Träger fließt, wie beispielsweise elektronische Daten oder Züge, die auf Schienen fahren. 

Sie besitzen überdies die grundlegende Gemeinsamkeit, mit dem Ziel gebaut worden zu sein, 

Naturressourcen zu verteilen und fließen zu lassen. Ein Netz stellt hier also lediglich eine Kom-

ponente einer größeren Raumstruktur dar, weshalb eben dieser Begriff allein zu kurz greifen 

würde, um technische Infrastrukturen und deren Anfänge und Enden erklären zu können. 

Stattdessen schlägt Heidenreich eine Verwendung des Begriffs technischer Fließräume vor. 

Technische Fließräume weisen eine dreigeteilte Raumstruktur auf und bestehen aus (1) einer 

Quelle, aus der Fließprozesse gespeist werden, (2) dem Verbindungsstrang zwischen Quelle 

und Netz und (3) dem Netz selbst (Heidenreich, 2006).  

 

Die hier geschilderte Struktur des konventionellen Raumdenkens von Netzen wird mit dem Ziel 

dekonstruiert, den räumlichen Blick sowie das Verständnis von Raum zu erweitern 
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(Heidenreich, 2006). Außerdem können auf diese Art und Weise dynamische Prozesse von 

(Wasser-) Infrastrukturen sichtbar gemacht und der Blick des Betrachtenden geschärft werden, 

um die Allgegenwart und das Immer-Vorhandensein von Wasser in Frage zu stellen. In moder-

nen Städten wird ständig verfügbares Wasser (ebenso wie andere Ressourcen) als Notwendig-

keit verstanden und als Tatsache, dass es fester „Bestandteil unserer Alltagskultur“ (Heiden-

reich, 2006, S. 63) geworden ist. Alles findet im Hier und Jetzt statt, wo das Wasser jedoch 

seinen Ursprung hat und wo es nach dem Händewaschen hinkommt, wird nicht mehr als rele-

vant erachtet. Dieses Denken entwickelte sich mit dem Einzug der häuslichen Installation von 

Wasserversorgung und -entsorgung.  

 

Die hier kritisch reflektierten Entwicklungen der letzten 200 Jahre sollen nicht in Frage gestellt 

werden, sondern stellen eine produktive Dekonstruktion alltäglicher Wasser-Praktiken dar, die 

zu einem aktiven Umdenken von städtischen (Wasser-) Fließräumen beitragen soll. Kurz: es 

geht darum, Wasser wieder sichtbar zu machen, um nachverfolgen zu können woher es 

kommt, wohin es fließt und was in den unzähligen Fließräumen der Stadt mit diesem passiert. 

 

Ein weiterer Aspekt, der in der modernen Wasser-Stadt von Relevanz ist, ist die Bearbeitung 

ökologischer Aspekte auf der internationalen Ebene. Hier wäre beispielsweise die UN-Konfe-

renz von 1972 zu nennen, die erstmals die ökologischen Grundlagen der menschlichen Umwelt 

diskutiert und sich für eine neue Weltsicht mit begrenztem Wachstum ausspricht (Hjorth & 

Madanai, 2023). Ein weiterer Meilenstein im Rahmen dieser Entwicklung stellt die Agenda 21 

dar, die 1992 einen Aktionsplan für nachhaltige Entwicklung vorschlägt (Hjorth & Madanai, 

2023). Somit wurden erstmals ökologische Aspekte von Stadt und Wasser in einem internati-

onalen Gremium diskutiert und gemeinsame Begrifflichkeiten und Vorgehensweisen entwi-

ckelt.  

 

Entstehung eines Hygiene-Paradigmas in der modernen Stadt 

 

Die Zeit nach der Einführung einer zentralisierten Wasserversorgung und -entsorgung, be-

zeichnet Gandy (2006) als „Verklempnerung […] der Metropolen“ (S. 25). Gemeint ist damit, 

dass sich mit Beginn des Unsichtbar-Werdens von Wasser-Infrastrukturen ein gewisser Hygi-

ene Habitus entwickelte, in der soziale Beziehungen und Körperlichkeiten einem neuen 
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Regime der Disziplinierung unterworfen wurden (Gandy, 2006). Gemeint ist, dass erstmals all-

tägliche Praktiken der Hygiene beobachtet werden konnten, während sich eine immerwäh-

rende Abfolge der gleichen häuslichen Praktiken entwickelte. Das sogenannte „Sanitary Mo-

vement“ (Vögele & Koppiz, 2006, S. 75) breitete sich von Großbritannien ausgehend über 

Nordamerika, West- und Mitteleuropa aus, und hier vor allem dort, wo „britische Ingenieure6 

die modernen Techniken der Siedlungswasserwirtschaft einführten“ (S. 75-76). So wurde der 

gesunde und saubere Körper zum Idealtypus und Maßstab gesellschaftlicher Überlegenheit 

erhoben (Frank, 2006). Dieser Vorgang, der die neue Körperlichkeit zum einen in den Fokus 

des Alltags setzte, basierte zum anderen aber auch auf der Erfahrung mit den anhaltenden 

Cholera-Epidemien. Daraus kann man schlussfolgern, dass die damalige Medizin und Ingeni-

eurswissenschaft in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Verschmutzung von Wasser 

und die Verbreitung von Pandemien wie der Cholera integrativ betrachteten (Büschenfeld, 

2006). Somit hatten neue Hygiene-Praktiken einen zweiten Sinn, nämlich der Ausbreitung der 

Cholera-Epidemie Einhalt zu gewähren und zwar durch die kombinierte Betrachtung von kör-

perlicher Hygiene und Gesundheit. 

 

Auch Heidenreich (2006) erläutert die Hygiene-Thematik der modernen Stadt. Ihr zufolge ist 

die heutige Wasserkultur ausgehend von den Hygiene-Vorstellungen des 19. Jahrhunderts 

eine, die vornehmlich durch den Begriff der Hygiene geprägt ist. Viele Bereiche des Alltagsle-

bens sind mit dem Trink- und Abwassersystem verbunden, so z. B. die individuelle Gesundheit, 

die Sauberkeit der Stadt und allgemein betrachtet auch die Ordnung und Sicherheit in Städten. 

In modernen Städten kann außerdem eine zunehmende Individualisierung beobachtet wer-

den, die sich auch auf die alltägliche Wassernutzung auswirkt. Beispielsweise hat mittlerweile 

jede Wohnung mindestens ein eigenes Badezimmer, einen eigenen Anschluss für die Wasch-

maschine sowie sämtliche andere technische Anschlüsse. Hierbei geht es heute in vielen Fällen 

auch um die psychische Gesundheit, eine seelische Aufgeräumt- oder Ausgeglichenheit (Hei-

denreich, 2006). Beispielsweise nutzen wir die Badewanne als Entspannungsort oder das Ba-

dezimmer als Ort des Wohlfühlens, in dem wir uns unter anderem mit unserer Körperästhetik 

befassen. Auch außerhalb der eigenen vier Wände werden Wellnesseinrichtungen angeboten. 

All diese Angebote bieten Wasser als ästhetisches Mittel an: hier geht es um die „Empfindung 

 
6 Auch an dieser Stelle wird nur von Ingenieuren, in der maskulinen Form, gesprochen, da zu dieser Zeit nur 
Männer eben diesen Beruf ausübten.  
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des Wohlbefindens, der Aktivierung des ästhetisch ansprechenden Äußeren auf der einen, der 

Entspannung und Regeneration auf der anderen Seite“ (S. 65). Wasser wurde durch diesen 

Prozess eine zunehmende innerliche und geistig-psychische Bedeutung verliehen. Außerdem 

ist Wasser in der Stadt selbst kaum noch zu sehen, sondern nur über die Zugänge in der eige-

nen Wohnung oder dem eigenen Haus zu nutzen. So wird die Wasserbeschaffung selbst Ex-

pert*innen und Spezialist*innen überlassen und bleibt damit für die Mehrheit der städtischen 

Gesellschaft unsichtbar.  

 

Gender-bezogene Wasser-Zuschreibungen: Weiblichkeit und Männlichkeit im Kontext Wasser-
bezogener Attributionen 
 

Die Verstädterung des 19. Jahrhunderts brachte, wie schon dargestellt, Vor- und Nachteile für 

Frauen wie Männer mit sich. Frauen profitierten von der modernen Stadt insofern, als dass die 

Stadt für sie zu einem Emanzipationsraum wurde (Rodenstein; 1998; Frank, 2003; 2006). 

Frauen waren bisher für die Verrichtung der häuslichen Arbeiten zuständig, während der Mann 

arbeitete. Dies änderte sich mit einer zunehmenden Verdichtung innerhalb städtischer Mau-

ern, weil die räumliche Nähe Frauen in die Nähe des Vergnügens, des Konsums und auch der 

Arbeit brachte (Frank, 2006), was sich in einem Rückgang der Geburtenrate bemerkbar machte 

(Frank, 2006; Swanson, 1995). Frank (2006) rahmt diese Zeit als eine „Geschlechterkrise“ (S. 

148), in der sich die männliche Dominanz einer plötzlich auftauchenden wilden und unkontrol-

lierbaren Weiblichkeit gegenübersah, die die bis dato primär „männliche Ordnung“ (S. 148) 

der Stadt in Frage stellte. Die Frau in der Stadt sollte, so das überkommene Verständnis, in 

ihrer Rolle der „heim- und familienbezogenen Mütterlichkeit“ (Frank, 2006, S. 148) verbleiben 

und nicht ins Freie, Mobile und Unkontrollierbare der Stadt abdriften. 

 

Der Zusammenhang zu Wasser lässt sich an dieser Stelle dadurch entwickeln, dass mit Wasser 

schon immer das Weibliche und Natürliche verbunden wurde (Illich, 1987). Wie das wilde Was-

ser in der Stadt gebannt, gebändigt, domestiziert, kontrolliert und in Bahnen gelenkt wurde, 

so sollte auch die hypothetische Wildheit der Frau in und durch die Stadt eingedämmt und 

domestiziert werden (Frank, 2006). „Und ebenso wie […] die Domestizierung der Weiblichkeit 

bleibt auch die Domestizierung des Wassers immer prekär: die Gefahr des Umschlags von 
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Naturbeherrschung in die Herrschaft der Natur, von Ordnung in Chaos [blieb und] bleibt immer 

bestehen“ (Frank, 2006, S. 149).  

 

Der zeitliche Schwenk ins 20. Jahrhundert zeigt, dass erneut die Weiblichkeit als Synonym für 

Naturvorstellungen verwendet wurde. Nun stand das Weibliche als Sinnbild für häusliche Hy-

giene und Sauberkeit der modernen Stadt: weit verbreitete Werbeanzeigen, wie beispiels-

weise die weiße Dame von Persil (Frank, 2006), prägten das Stadtbild. Dementgegen symboli-

sieren gängige und kontrollierende Infrastrukturen, Technologie und Ingenieurswesen vor al-

lem Maskulinität, wohingegen Wasser als natürliche und fließende Ressource auch heute noch 

mit femininen Eigenschaften in Verbindung gebracht wird (Beill 2015; 2018; Wajcman, 1991). 

Maskulinität steht in diesem Kontext vor allem für die Obsession mit hierarchischer Kontrolle 

und der Vorrangstellung harter technischer Lösungen, im Vergleich zu weichen sozialen Pro-

zessen (Bell, 2018), um Kontrolle auszuüben. Dies ist insofern relevant, als dass Bell (2018, S. 

12) für einen ökologisch sensiblen und sozial gerechten Umgang mit Wasser plädiert, der frei 

von Machtkonstruktionen und Gender-Assoziationen ist: „This means that devising urban wa-

ter systems that function in partnership with natural systems may require transformation of 

urban politics and culture and deep questioning of taken for granted practices and norms in 

public and private life“. Bell argumentiert, dass zunächst Wissen über verschiedene Faktoren 

(Natur, Gender, Technologie, Kultur, Politik und Gesellschaft) und deren Einfluss auf konventi-

onelle Wasser-Infrastrukturen herausgearbeitet werden müssten, um im Folgenden eine nach-

haltigere Wasser-Versorgung zu ermöglichen, also eine Wasserwirtschaft, die die Bedürfnisse 

aller in der Stadt lebenden Menschen miteinbezieht.  

 

Aus dieser Schilderung wird deutlich, weshalb verschiedene Wahrnehmungsformen von Was-

ser relevant sind. Sie haben einen Einfluss darauf, wie Wasser verstanden und wie mit ihm in 

alltäglichen Praktiken umgegangen wird. Bell (2015) bezieht sich hier auf den Ansatz von Feen-

berg (2010), der die duale Natur von Technologie per se hinterfragt. Er argumentiert, dass nur 

wenn Technologie in ihrer Funktion und auch in ihrer Bedeutung verstanden wird, alternative 

Technologien und Systeme überhaupt möglich werden (welche allerdings mit politischen Re-

formen einhergehen müssen). Gemeint ist also, dass nicht nur die Technologie als alleinste-

hende Funktion betrachtet werden kann, sondern dass es hier immer auch um weitere 
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Faktoren wie z. B. die Wahrnehmung von Natur, die Wahrnehmung von Gender-Aspekten oder 

kulturelle, politische oder gesellschaftliche Besonderheiten geht (Bell, 2015).  

 

In einer späteren Arbeit stellt Bell (2018) dar, dass Gender und Infrastrukturen kulturell eng 

miteinander verwoben sind, wie es die bereits erwähnten kulturellen Annahmen und Assozi-

ierungen verdeutlichen. Diese Erklärung zielt jedoch nicht darauf ab den Mann für Wasser-

Herausforderungen und -Gefahren verantwortlich zu machen und darauf zu bestehen, dass 

sich durch sein Einwirken z. B. im Haushalt die städtische Wassernutzung drastisch ändert. 

Ebenso ist damit nicht gemeint, dass durch Ingenieurinnen plötzlich eine Reihe nachhaltiger 

Stadtentwicklungsprojekte entstehen. „It simply demonstrates the patterns of domination and 

control, of both water and women, reflected in the system and spaces of the modern city” 

(Bell, 2018, S. 32). Und wie bereits im Rahmen dieser Arbeit dargestellt wurde, gilt es eben 

solche Systeme und Wahrnehmungsformen kritisch zu dekonstruieren, um neue Vorstellungen 

hin zu einer transformativen Stadt ohne gender-bezogene Strukturen zu entwickeln.  

 

In der praktischen Umsetzung würde dies bedeuten, dass Frauen in städtischen Partizipations-

prozessen vertreten sind und ihre Bedürfnisse in Struktur und Design von Wasser-Infrastruk-

turen berücksichtigt werden (Bell, 2018). Deutlich ist jedoch auch heute noch, dass die beruf-

liche Orientierung in Ingenieurswissenschaft und Wassermanagement überdurchschnittlich 

durch Männer dominiert wird (Bell, 2018) wohingegen die häusliche Sauberkeit sowie die pri-

vate Domäne der Wassernutzung immer noch zu einem großen Anteil der Frau zugeschrieben 

werden (Bell, 2018).  

 

In der vorliegenden Arbeit wurden gender-bezogene Rollenmuster im Rahmen der Diskussi-

onsrunden und der Kartierungsmethoden in der Workshop-Reihe mit einbezogen. Hier wur-

den während der Beobachtungen Protokolle angefertigt, in denen explizit nach Rollenmustern 

in den jeweiligen Gruppenkonstellationen gefragt wurde. Auch wurde bei den Interviews da-

rauf geachtet, ob Rollen- und Genderzuschreibungen bestimmter Wasser-Strukturen genutzt 

werden. In welchem Rahmen hierdurch Ergebnisse generiert werden konnten, wird in Kapitel 

5 näher diskutiert.  
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Die Macht über das Wasser: Einblicke in die Urban Political Ecology 

 

Ziel der Urban Political Ecology ist es, Machtungleichheiten in der Verteilung natürlicher Güter 

und Lebensräume aufzuspüren und zu erklären. In diesem Forschungsfeld wird die These ver-

treten, dass es im Rahmen hergestellter Umwelten, wie es Städte sind, nichts gibt, das einfach 

natürlich da wäre, denn auch Flüsse sind eingedämmt, Felder eingezäunt und das Stadtgrün 

im Sinne von Parks domestiziert worden (Harvey, 1996). Ohne diese durch Menschenhand ge-

schaffenen Räume sähe die Stadt anders aus. „Produced environments are specific historical 

results of socio-environmental processes” (Swyngedouw, 2002, S. 126), die im Kontext von so-

zialen, kulturellen, politischen oder wirtschaftlichen Kontexten (Swyngedouw, 1997) entste-

hen und in eine soziale Konstruktion der Natur münden (Budds, 2004). Dies führt unausweich-

lich dazu, dass Mensch-Natur-Beziehungen nur in gegenseitiger Bedingung betrachtet werden 

können. Innerhalb dieses Beziehungsgefüges ist es der Mensch, der über die Natur entscheidet 

und auch darüber, wer von ihr profitiert und wer von ihr ausgeschlossen wird. Politisch wird 

diese Betrachtungsweise dann, wenn bestehende Machtstrukturen und Hierarchisierung der 

Natur offengelegt werden, denn „political ecology attempts to tease out who gains from and 

who pays for, who benefits from and who suffers (and in what ways) from particular processes 

of socio-environmental change” (Swyngedouw, 2002, S. 127). Gerade Städte und ihre soziale 

Heterogenität und Ungleichheitsstrukturen, sowie ihre räumlichen Unterschiede und die dar-

aus resultierenden vulnerablen Räume, führten zwangsläufig zu einer Fokussierung der For-

schung auf Klimaanpassung (Kim et al., 2021; Singer, 2018; von Szombathely, 2023). 

 

Wasser bringt in diesem Kontext ein großes Konfliktpotenzial mit sich, weil es unabdingbar für 

menschliches Leben (in der Stadt) ist, jedoch auch heute noch eine Vielzahl von Menschen 

keinen Zugang zu sauberem Trinkwasser haben (Swyngedouw, 2006). „Besonders in Städten 

mit problematischer Wasserversorgung zeigen die Strategien der Exklusion von und des Zu-

gangs zu Wasser, wie sowohl die Umgestaltung der Natur als auch der Urbanisierungsprozess 

durch das Ausspielen sozialer Macht organisiert werden“ (Swyngedouw, 2006, S. 294-295). 

Diese Problematik begann mit der steigenden Urbanisierung im 20. Jahrhundert und der damit 

einhergehenden Expansion der Wassernutzung in Städten. Heute lässt sich dieses Phänomen 

in den großen Wasser-Konflikten unserer Zeit wiederfinden, in denen in urbanen Räumen be-

stehende Wasserquellen um ein Vielfaches mehr genutzt wurden oder neue Quellen gesucht 
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wurden, um ausreichend Wasser für die immer größere werdende Zahl städtischer Bewoh-

ner*innen zu haben (Swyngedouw, 2002). Dies ist insofern problematisch, als dass vor allem 

in ariden Regionen Wasser nur in begrenzter Menge vorhanden ist und so Konflikte um Was-

sernutzung und Wasserrechte leicht ausbrechen können und die politischen Agenden der je-

weiligen Städte beanspruchen. Im Fokus einer urbanen politischen Ökologie des Wassers steht 

also die Frage nach Wasserknappheiten und dem Recht der Wassernutzung dieser sich ver-

knappenden Ressource. 

 

In diesem Zusammenhang spielt vor allem die Wahrnehmung von Wasserknappheit eine Rolle. 

Diese ist zunehmend in „policy circles and in the media […] manufactured and at times pur-

posefully manipulated to support various agendas (of water companies, corrupt officials and 

governments, and others)” (Johnston, 2003, S. 73). Auch der Begriff der Wasserknappheit ist 

in diesem Fall nur relativ, weil sich immer wieder die Frage nach einer Verknappung oder einer 

tatsächlichen Knappheit stellt. Es geht global betrachtet also weniger um eine flächende-

ckende Knappheit von Wasser, sondern vielmehr um eine unzureichende Verteilung oder so-

gar Verwehrung von Wasser. Nicht zu unterschätzen ist hier auch die Rolle einer technologi-

sierten Welt, die einen enormen ökologischen Fußabdruck hinterlässt und hohe Mengen an 

Wasser erfordert, die stattdessen auch an anderer Stelle verteilt werden könnten. Somit geht 

es nicht allein um die Erarbeitung neuer technischer und sozialer Lösungen, mit denen der 

Wasser-Krise entgegengewirkt werden kann, sondern es geht um die Filterung der Widersprü-

che zwischen Agenden und Maßnahmen, die Wasser als öffentliches Gut und Menschenrecht 

wertschätzen oder als lebenswichtiges und profitables Gut erachten (Johnston, 2003). Inter-

nationale Institutionen, wie die UN (United Nations), wenden durch internationales Recht und 

Regulierungspolitik eine Überwachung globaler Wasserressourcen an, die das Ziel verfolgt, 

menschliche Umweltbedingungen und -bedürfnisse zu verstehen und miteinander in Einklang 

zu bringen.  

 

In der Empirie kann das auf der einen Seite konkret bedeuten, große und international bedeut-

same Wasser-Konflikte zu betrachten, wie beispielsweise den Nil-Konflikt, dessen elf Anrainer-

staaten, hier in den prominentesten Konfliktrollen Ägypten, Sudan und Äthiopien, bereits seit 

vielen Jahren im Streit um Nutzungsrechte miteinander konkurrieren. Auf der anderen Seite 

sind jedoch auch kleinräumliche Wasser-Konflikte oder Fragen nach Vulnerabilitäten 
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bestimmter sozio-demographischer Gruppen relevant. Unter dem Begriff Vulnerabilität wird 

hier in Anlehnung an die Begriffsdefinition des Weltklimarats (IPCC, 2014) das Maß verstan-

den, in dem ein System anfällig gegenüber nachteiligen Auswirkungen des Klimawandels ist 

(Kuttler et al., 2017). Vulnerabilitäts-Indizes helfen hierbei Regionen, Sektoren oder Bevölke-

rungsgruppen zu identifizieren, die besonders vulnerabel sind (Nguyen et al., 2016).  

 

So untersuchten beispielsweise von Szombathely et al. (2023) in einer Studie Hamburger Stadt-

teile in Bezug auf ihre Vulnerabilitäten, die durch wasser-induzierte Extremereignisse wie 

Überflutungen und Extremniederschlag entstehen. Im Fokus der Analyse stehen vulnerable, 

also benachteiligte Personengruppen, in Form von Kindern unter zehn Jahren, älteren allein-

lebenden Menschen über 65 Jahren, Wohlfahrtsempfänger*innen und Schulabbrecher*innen 

bzw. solche mit geringer Bildungsqualifikation (von Szombathely et al., 2023). In der Studie 

wird davon ausgegangen, dass diese Gruppen im Extremfall besonders gefährdet sind und es 

zeigt sich, dass bestimmte Vulnerabilitäts-Hotspots in Hamburg vorzufinden sind. So wird ar-

gumentiert, dass „social diversity, inequalities, and segregation processes in cities […] contin-

uously gain importance as climate change progresses“ (von Szombathely et al., 2023, S. 792). 

Gemeint ist hier, dass auch kleinräumliche Konflikte, in diesem Fall eine ungleiche urbane Ver-

teilung von Vulnerabilitäten in Bezug auf Sturmfluten und Extremniederschlag, zu größeren 

sozialen Konflikten führen und in Folge von weiteren Klimaveränderungen an Relevanz gewin-

nen werden.  

 

Damit reiht sich auch diese Untersuchung in die Urban Political Ecology ein, weil sie räumliche 

wie städtische Ungleichheiten und Machtstrukturen (in der Wohnraumverteilung) in den Fo-

kus rückt. Festzuhalten bleibt, dass Ungleichheiten und hierarchische Regime, um und über 

Wasser nicht nur in den priorisierten Untersuchungsräumen des Globalen Südens zu finden 

sind, sondern auch, zwar in anderer Form und meist nur von nationalem oder sogar nur kom-

munalem Interesse, in Ländern des Globalen Nordens. Machtungleichheiten (um Wasser) sind 

also nicht abhängig von globaler Zugehörigkeit, denn Vulnerabilitäts-Hotspots lassen sich in 

allen Teilen der Welt finden. Das Ziel der Urban Political Ecology besteht darin, diese aufzude-

cken und bisherige Denkmuster und Machtkonstellationen zu dekonstruieren, damit die 

Summe an Vulnerabilitäten abnimmt. 
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Auch in der vorliegenden Arbeit lassen sich hierzu Bezüge herstellen. Die Interview- wie auch 

die Workshopreihe befragte die Teilnehmenden zu ihrer Wahrnehmung von Wasser. Im Fokus 

stand hier die potenzielle Gefahr, die von Wasser ausgeht und die im Rahmen der angewand-

ten Methoden abgefragt wurde. Weiterhin sollten im Kontext der Untersuchung konkrete Was-

ser-Orte genannt und kartiert werden, in denen ebenfalls potenzielle Gefahren-Orte eine Rolle 

spielten. Inwieweit in Lohbrügge Ungleichheiten aufgefunden und analysiert werden konnten, 

wird in Kapitel 5 und 6 besprochen. 

 

Die post-moderne Wasser-Stadt: Privatisierung, Innovationen und oppositionelle Gruppen 

 

Die post-moderne Wasser-Stadt ist zum einen durch einen enormen Fortschritt in Medizin und 

Ingenieurwesen gekennzeichnet, während sie zum anderen einer neuen politischen und pri-

vatwirtschaftlichen Ordnung unterliegt. Technische Netzwerke sind unter der Stadt verlegt, 

während die Wasserqualität bestimmten Standards unterliegt, die regelmäßig überprüft wer-

den. Die Wasserversorgung der Stadt liegt in vielen Ländern in (teil-) privater Verantwortung 

und der Ursprung hierfür liegt in englischen Unternehmen, die 1852 den Grundstein der mo-

dernen Wasserversorgung legten (Mohajeri, 2006). Damals lag die Verantwortung der deut-

schen Wasserwirtschaft bei der Berliner Water Works Company, wurde aber kurze Zeit später 

vorrübergehend in die öffentliche Hand übergeben (Mohajeri, 2006).  

 

Das Ziel dieses Unterfangens bestand darin, eine nachhaltige Wasserwirtschaft für „alle Bür-

gerinnen und Bürger [zu sichern], [um] eine qualitativ hochwertige und umweltgerechte Ver- 

und Entsorgung zu angemessenen und zumutbaren Preisen […] zu gewährleisten sowie die 

natürlichen Wasserressourcen auch für nachfolgende Generationen zu schützen“ (Mohajeri, 

2006, S. 179). Dies bedeutet, dass finanzielle Ziele im Hintergrund und im Vordergrund einer 

jeder Wasserwirtschaft die Berücksichtigung sozialer, ökologischer und finanziell gerechter As-

pekte stehen sollten. Fraglich ist hierbei, wie dies in Einklang mit einer Privatisierung der städ-

tischen Wasserwirtschaft zu bringen ist. Swyngedouw (2005) argumentiert, dass eine Privati-

sierung städtischer Institutionen und Infrastrukturen nichts anderes als eine legalisierte Form 

des Diebstahls darstellt. Weiterhin schreibt er, dass Privatisierungsprozesse eine Form finanzi-

eller Bereicherung durch Enteignung darstellen. Die einzigen, die hierdurch profitieren, sind 

die, die am Ende Gewinne erwirtschaften, nämlich Privatunternehmen und ihre Shareholder. 
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Auf der anderen Seite kann man argumentieren, dass ein Unternehmen eine höhere Innovati-

onskraft aufweist und es dadurch schneller und effizienter in neue Technologien und deren 

Erforschung investieren kann, als es öffentliche Institutionen könnten. Auch ist an dieser Stelle 

zu bedenken, dass eine privatwirtschaftliche Wasserversorgung und -entsorgung etlichen na-

tionalen und internationalen Regulierungen unterliegt, die Spekulation und höhere Preise ver-

bieten. Wie sich dies jedoch in der Praxis gestaltet, kann nicht übergreifend herausgestellt wer-

den, da die deutsche Wasserwirtschaft dezentral über die Bundesländer organisiert ist. In an-

deren Ländern, wie beispielsweise Norwegen, Schweden und den Niederlanden obliegt die 

Wasserwirtschaft gänzlich der öffentlichen Hand, während Großbritannien zu 88 % einer pri-

vaten Wasserwirtschaft folgt (Fitch, 2006). Selbst innerhalb deutscher Städte gibt es große Un-

terschiede. „So ist die Wasserversorgung in Rostock zum Beispiel komplett und in Berlin teil-

weise privatisiert, während sie in Hamburg und München vollständig in öffentlicher Hand ver-

bleibt“ (Fitch, 2006, S. 189).  

 

Wenn nun eine Stadt den Weg in die Privatisierung einer Wasserwirtschaft geht, dann kann an 

dieser Stelle auch von einer Enteignung und Inwertsetzung eines eigentlich gesellschaftlichen 

Eigentums gesprochen werden (Candeias, 2009). Dieser Vorgang weist einen inhaltlichen Be-

zug zur Urban Political Ecology auf, weil die Ressource Wasser in den Fokus einer Machtver-

schiebung gerät. Ein natürliches Gut, das gesamtgesellschaftlich frei zugänglich sein sollte, 

wird durch eine Liberalisierung der Märkte und eine potenzielle Privatisierung der Wasserwirt-

schaft in die Hände der Privatwirtschaft gelegt und unterliegt damit einem monetären und 

gewinnorientierten System, das auf Profit und nicht auf eine Gleichverteilung der Ressource 

selbst ausgerichtet ist. Hierdurch können Ungleichheiten entstehen, nämlich eine Regulierung 

des Zugangs zu sauberem Trinkwasser für die, die es sich leisten können, während finanziell 

schwächere Gruppen hier einen Nachteil haben und nur einen eingeschränkten Zugang erlan-

gen würden.  

 

Da sich Wassergrenzen und Uferrecht bekanntermaßen über die Grenzen von Ländern, Städ-

ten und Kommunen hinwegsetzen, hat die städtische Ebene auf Grund der Natürlichkeit des 

Wassers, der lokalen Entnahme und überregionalen Aufbereitung und Verteilung letztendlich 

jedoch immer noch die Entscheidungsmacht (Fitch, 2006). Da Wasserentnahme, Aufbereitung 

und Verteilung strengen Regularien unterstehen, muss im Falle einer Wasserprivatisierung die 
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jeweilige Stadtverwaltung klare Ziele verfolgen und diese im öffentlichen Diskurs verteidigen 

können (Fitch, 2006). Notwendig ist im Fall einer Privatisierung eine Folgenabschätzung, die 

hinterfragt, welche Machtstrukturen sich aus dieser ergeben und welche Auswirkungen die 

Privatisierung auf die sozial-ökonomische Sicherheit hat (Candeias, 2009). Hier ist im Falle 

Deutschlands das Grundgesetz von besonderer Relevanz, weil es in dem den Bundesländern 

„in den meisten Bereichen der Wassergesetzgebung weiterhin die Entscheidungsmacht“ 

(Fitch, 2006, S. 201) zuschreibt. Beispiele für einen Wechsel in die Privatisierung wären hinge-

gen Versprechen einer besseren Aufbereitung oder eine bessere Qualität des Trinkwassers, 

falls dies durch eine öffentliche Verwaltung der Wasserwirtschaft nicht in einem angemesse-

nen Umfang sichergestellt werden kann. Oft sind es Kommunen, die aus der Not heraus und 

aufgrund eines engen Haushaltsplans die Wasserwirtschaft in die private oder zumindest teil-

privatisierte Hand übergeben (Fitch, 2006), was jedoch nicht an allen Orten auf öffentliche 

Zustimmung stößt. 

 

Beispielsweise bildeten sich in Deutschland politische und soziale Oppositionsgruppen, die 

sich gegen eine Privatisierung der städtischen Wasserwirtschaft aussprachen (Fitch, 2006). 

Candeias (2009) bezeichnet dieses Phänomen als „Privatisierungs-Verdrossenheit“ (S. 13), in 

der sich die Beteiligten gegen Quersubventionierungen und weitere Schulden aussprechen. 

Beispielsweise konnte so, durch ein politisches Eingreifen der PDS7 und der Grünen, eine voll-

ständige Privatisierung der Wasserversorgung in Berlin verhindert werden (Fitch, 2006). Auch 

in Hamburg demonstrierten Nichtregierungsorganisationen und die Zivilbevölkerung gegen 

Privatisierungsmaßnahmen und erhielten so große Aufmerksamkeit der Presse sowie der brei-

ten Öffentlichkeit, was zu einem Verbleib der Wasserwirtschaft in der öffentlichen Hand führte 

(Candeias, 2009; Fitch, 2006). Somit sind die „Hamburger Wasserwerke […] Ausdruck des Bür-

gersinns“ (Otto, 2008, S. 75). Heute liegt die Verantwortung der Wasserwirtschaft in Hamburg 

bei Hamburg Wasser. Die Unternehmensteile Hamburger Wasserwerke GmbH und die Ham-

burger Stadtentwässerung AöR liegen hierbei zu 100 % in der Hand der Hansestadt Hamburg 

(Hamburg Wasser, 2025). Beide Unternehmen stehen gleichrangig zueinander und werden von 

einer Leitung geführt und zusätzlich durch die Beratungsgesellschaft CONSULAQUA 

 
7 PDS – Partei des Demokratischen Sozialismus: Die Partei war von 1990-2007 eine links-ausgerichtete Partei in 
Deutschland, welche vor allem in den neuen Bundesländern aktiv war. In ihrem späteren Verlauf fusionierte sie 
mit der WASG (Arbeit & soziale Gerechtigkeit – Die Wahlalternative) zu der Partei Die Linke. 
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unterstützt (Hamburg Wasser, 2025). Ziel ist es, dass das Trinkwasser zuverlässig fließt und das 

Abwasser auf der anderen Seite umweltgerecht aufbereitet wird. Da Hamburg Wasser ein öf-

fentliches Unternehmen darstellt, geht die Verantwortung über einen reinen Versorgungsauf-

trag, wie es beispielsweise bei Stromversorgern der Fall ist, hinaus und nimmt zusätzlich das 

Gemeinwohl der Gesellschaft in den Blick. Neben der reinen Wasserbereitstellung, Aufberei-

tung und Entwässerung stehen im Zentrum der Arbeit von Hamburg Wasser die eigene wis-

senschaftliche Arbeit, die sich der Entwicklung einer resilienten Wasserwirtschaft und der 

Klimaanpassung widmen8.  

 

Die Stadt Hamburg schreibt, dass „Trinkwasser […] das am besten kontrollierte Lebensmittel in 

Deutschland“ (Freie und Hansestadt Hamburg, 2025b / o. S.) ist, das in Hamburg zu 100 % aus 

Grundwasser gefördert und durch natürliche Prozesse aufbereitet wird. Insgesamt betreibt die 

Stadt 16 Wasserwerke und nutzt 450 Brunnen, die bis zu 400 m in die Tiefe reichen, während 

sich das städtische Wasserverteilungsnetz über 5.300 km erstreckt. Weiterhin nimmt die BU-

KEA9 regelmäßig Untersuchungen vor, in denen der Pro-Kopf-Wasserverbrauch für Privatper-

sonen und Kleingewerbe berechnet wird. Hierbei ist seit den 1990er Jahren ein rückläufiger 

Trend, von 142 l, zu 106 l im Jahr 2023 zu beobachten (Freie und Hansestadt, 2025). Dies kann 

verschiedene Ursachen haben, wie beispielsweise ein wachsendes Bewusstsein für den Klima-

wandel und dessen Folgen, für ökologische Probleme oder schlichtweg auch eine Veränderung 

alltäglicher Praktiken. Allerdings zeigt die Studie, dass es von 2011-2021 einen erneuten An-

stieg im Pro-Kopf-Verbrauch von Wasser gab, was seitens der Stadt „auf zunehmende Kom-

fortbedürfnisse im Sanitär- und Freizeitbereich (Wellnessduschen, private Swimmingpools 

etc.) oder durch einen klimatisch bedingten erhöhten Wasserbedarf bei der Bewässerung“ 

(Freie und Hansestadt Hamburg, 2025b / o. S.) zurückzuführen ist. Um für zukünftige Genera-

tionen also im Sinne einer Generationengerechtigkeit ausreichend Wasserressourcen bereit-

zustellen, ist es die Pflicht der heutigen Generation sparsam mit den eignen Ressourcen um-

zugehen. Inwieweit private Wasser-Praktiken diesem Anspruch folgen und welche Trends in 

 
8 Hamburg Wasser ist ebenso Projekt-Partner des CLICCS C1-Projekts und einzelne Mitarbeitende sind Teil des 
Forschungsprozesses. Sie nehmen an Projekt-Treffen teil und stehen beratend zur Seite. Darüber hinaus gab es in 
der Vergangenheit bereits mehrmals die Möglichkeit für das Projektteam die Hamburger Wasserwerke zu besich-
tigen und sich so gegenseitig auszutauschen.  
9 BUKEA – Hamburger Behörde für Umwelt, Klima, Energie und Agrarwirtschaft.  
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der alltäglichen Wassernutzung heute aktuell sind, zeigt die vorliegende Arbeit durch die Prä-

sentation und Diskussion der Ergebnisse in Kapitel 5 und 6.  

 

Wassereinflüsse, Wasser-Gefahren und Wasserkrisen in der post-modernen Stadt  

 

Auch die post-moderne Stadt ist – ebenso wie ihre Vorgängerinnen – Wasser-Gefahren, Ein-

flüssen und Risiken ausgesetzt. Der Begriff des Risikos meint hier das sich freiwillige und be-

wusste Aussetzen in Bezug zu einer Gefahr und der damit verbundenen potenziellen Risiken, 

wohingegen die Aussetzung einer Gefahr einem unbewussten Vorgang entspricht (Ratter & 

Kruse, 2010). Somit sind beide Begriffe nicht synonym zu verwenden. Eine (Natur-) Gefahr 

wäre beispielsweise das unvorhergesehene Ausbrechen eines Vulkans oder das plötzliche Ein-

treten eines Extremniederschlags. Einem Risiko setzt man sich hingegen freiwillig aus, wenn 

man beispielsweise bewusst in einer Stadt lebt, die an einer Küste gelegen ist. Hier sind die 

Risiken wie z. B. Überflutungen allgemein bekannt und zählen nicht zu den potenziellen (Na-

tur-) Gefahren. Allerdings lässt sich, gerade auch in Bezug auf die vorherigen Kapitel mit der 

Konstruktion von (Stadt-) Räumen argumentieren, dass alle (Stadt-) Räume konstruiert bzw. 

von Menschenhand erschaffen werden und es eigentlich gar keine Räume mehr gibt, die ganz 

und gar natürlichen Ursprungs sind. Hier stellt sich also die Frage, ob überhaupt noch von Ge-

fahren gesprochen werden kann, wenn doch die Natur grundsätzlich unter Einfluss des Men-

schen steht und von ihm produziert wird (Pohl, 1998; Ratter & Kruse, 2010). An dieser Stelle 

soll diese Überlegung dazu beitragen die Begriffe Gefahr und Risiko richtig einzuordnen, um 

eine falsche Verwendung zu vermeiden. Im weiteren Verlauf wird daher vor allem von Risiko10 

gesprochen, um die (Natur-) Raum-Produktion des Menschen in den Vordergrund zu stellen.  

 

Zwei der größten Risiken für Städte stellen, neben extremer Hitze, Starkregenereignisse und 

Überflutungen dar, die als singuläres Ereignis oder als Aneinanderreihung von Ereignissen 

 
10 Auch wenn im weiteren Verlauf dieser Arbeit der Versuch unternommen wird, den Begriff der Gefahr nicht als 
Synonym für Risiko zu verwenden, so ist dies in Gänze nicht möglich. Im Rahmen der unternommenen Interview- 
und Workshopreihe werden beide Begriffe verwendet. Vor allem hier taucht der Begriff der Gefahr seitens der 
befragten Personen deutlich häufiger auf als der Begriff des Risikos. Dies könnte darauf hindeuten, dass die je-
weils befragte Person sich selbst nicht in der Verantwortung des jeweiligen Risikos sieht, also eine Naturvorstel-
lung verfolgt wird, die auf der Existenz einer natürlichen Natur basiert, im Gegensatz zu der Vorstellung einer 
konstruierten und produzierten Natur. Diese Diskussion wird in den Kapiteln 5 und 6 aufgegriffen und detailliert 
besprochen.  
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auftreten und eine Vielzahl an möglichen Schäden für Mensch, Stadt und Natur mit sich brin-

gen können. Zu beachten ist an dieser Stelle, dass „in jeder Stadtregion globale Veränderungs-

prozesse des Klimas mit lokalen Klimadynamiken zusammenspielen“ (Kuttler et al., 2017, S. 

228). Hierbei sind sowohl die Oberflächenstruktur der Stadt, die jeweilige Landnutzung sowie 

das Maß an Exposition gegenüber dem Klimawandel von besonderer Relevanz und bedingen 

die Vulnerabilität urbaner Räume (Kuttler et al., 2017). Besonders ungünstig auf potenzielle 

Risiken können sich bestimmte Expositionen der Stadt auswirken, wie beispielsweise eine Kes-

sellage, die Nähe zu einem Fluss, eine Küstennähe oder grundsätzlich die Lage eines Gebiets, 

das von Trinkwassermangel betroffen ist (Kuttler et al., 2017).  

 

Grundsätzlich betrachtet ist sich die gegenwärtige Forschung jedoch einig, dass der Klimawan-

del zu einer Zunahme extremer Wetterereignisse führt. Dass hierbei vor allem Städte und Ag-

glomerationen aufgrund ihrer Verdichtung betroffen sein werden, wurde bereits angespro-

chen. Neben Starkregen- und Überflutungsereignissen spielt auch das Wegbleiben von Was-

ser, also die Hitzebelastungen und der damit einhergehende größere Bewässerungsbedarf, in 

der Stadt eine Rolle. (Burkhardt & Graf 2019, Burkhardt et al., 2022). „Die Siedlungsräume 

stehen vor enormen Herausforderungen, deren Folgen für Mensch und Umwelt durch Anpas-

sungsmaßnahmen wenigstens teilweise begegnet werden können“ (Burkhardt et al., 2022, S. 

16). Anpassungsmaßnahmen sollen einen Schutz gegenüber möglichen Gefahren und Risiken 

darstellen und sich vor allem an mögliche Folgen des Klimawandels anpassen. Bei Wasser-Ri-

siken in der Stadt stellt ein Hauptproblem die Versiegelung von Flächen dar, weil sie den Rück-

halt von Regenwasser reduziert und so auch die Transpiration, die sonst durch Pflanzen mög-

lich wäre, verhindert (Burkhardt et al., 2022).  

 

Hier stellt sich jedoch die Frage, warum, wenn dies allseits in Forschung und Stadtplanung be-

kannt ist, weiterhin immer mehr Flächen versiegelt werden? Es scheint, dass hier der Pfadab-

hängigkeit, der sauberen und von Wasser befreiten Stadt, gefolgt wird. Die „hidden infrastruc-

tures“ (Schramm, 2006, S. 41), also das Verlegen sämtlicher Infrastrukturen in das Blickfeld des 

Unsichtbaren, des nicht Wahrgenommenen und der damit verbundenen sauberen und geord-

neten Oberfläche des urbanen Raums, wird weiterhin verfolgt. Auch spielen hier die Ansprü-

che der Gesellschaft an ihre Stadt und die in ihr etablierten Räume eine Rolle. Die Aufenthalts-

qualität soll verbessert werden, Flächen für Langsamverkehr geschaffen werden (Burkhardt, 
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2022) und eine übergeordnete Ästhetik entfaltet werden. An dieser Stelle müsste jedoch drin-

gend der Frage nachgegangen werden, was im Fokus der modernen Stadt stehen sollte: Si-

cherheit und Einklang mit der Natur oder eine Sauberkeit und Kontrolliertheit der Natur, die 

potenzielle Gefahren beschleunigt, oder gar erst zulässt? Auch diese Frage soll im weiteren 

Verlauf dieser Arbeit, vor allem in Kapitel 5 und 6, wieder aufgegriffen werden und durch Be-

zugnahme auf die Forschungsergebnisse diskutiert werden.  

 

Ziel einer transformativen Stadtplanung ist es, die Resilienz einer Stadt hinsichtlich ihrer Vul-

nerabilität zu steigern, sodass möglich Expositionsräume nicht mehr vorhanden sind. Entspre-

chende Leitbilder, die dieses Ziel verfolgen, werden in einem späteren Unterkapitel dieses Ka-

pitels näher betrachtet. Konkret ist hiermit jedoch zum einen der Klimaschutz gemeint, der 

seit vielen Jahren in der Stadt angewandt wird, sowie die klimaangepasste Stadtentwicklung, 

in der die Anpassung an ganz konkrete Gefahren im Fokus steht (Kuttler et al., 2017). Hierbei 

geht es vor allem um die Senkung globaler CO2-Emissionen, aber auch um die Eindämmung 

lokaler Folgen des Klimawandels, wie die bereits zu Beginn dieses Unterkapitels erwähnten 

Faktoren der Überflutung, Starkniederschlag und Hitzebelastung. Maßnahmen zur Anpassung 

sind hierbei sehr vielfältig und richten sich an die jeweiligen Bedürfnisse der städtischen Topo-

grafie. Allgemein gültig ist jedoch, dass um so mehr blaue und grüne Flächen in der Stadt vor-

handen sind, auch mehr Flächen zur Retention, also zum Abfluss von Wasser und zur Kühlung, 

vorhanden sind.  

 

2.3 Zur Begriffsdefinition urbaner Wasser-Infrastrukturen 

 

„There is a growing belief among engineers, planners, and scientists that the function and pur-

pose of our urban water infrastructure needs a radical redefinition” (Novotny et al., 2010, S. 1). 

Diese Neudefinierung muss ein neues, interdisziplinäres Verständnis davon haben, wie Was-

ser-Infrastrukturen und natürliche Systeme in Harmonie miteinander arbeiten, um fundamen-

tale Bedürfnisse des städtischen Systems erfüllen zu können (Novotny et al., 2010). So muss 

ein neues System von Infrastrukturen entstehen, das sich gegenwärtigen Herausforderungen 

stellen kann (Novotny et al., 2010; Rogers et al., 2015; Monstadt et al., 2017). Nur wenn sich 

die Konzeption, wir Infrastrukturen betrachtet werden und die Infrastrukturen selbst in der 

Stadt ändern, können etablierte Regime geändert werden (Rogers et al., 2015). Auch steht 
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beispielsweise in dem Masterplan Magistralen 2040+, welcher 2024 von der Freien und Han-

sestadt veröffentlicht wurde (siehe hierzu Kapitel 4.2 und 5.4), dass ein Paradigmenwechsel in 

der Stadtplanung stattfinden muss, um bestehenden und künftigen Herausforderungen des 

Klimawandels entgegenwirken zu können. Hierbei stellen Infrastrukturen die Basis für die 

Stadtentwicklung dar. Durch ihre Verbindungen, Fließräume oder Netzwerke ist es erst möglich 

zwischen verschiedenen Infrastrukturen zu kommunizieren und gemeinsam an ihnen zu arbei-

ten. Um aber eine tatsächliche städtische Nachhaltigkeit erreichen zu können, müssen sich die 

in ihr befindenden Infrastrukturen drastisch ändern. 

 

Dementgegen unterstehen Wasser-Infrastruktursysteme einer hohen Pfadabhängigkeit und 

sind nur bedingt anpassungsfähig (Bernhardt, 2009; Kluge & Scheele, 2008; Moss & Hüesker, 

2010). Dies ist durch verschiedene Faktoren bedingt. Zum einen sind infrastrukturelle Netze 

wie Rohrsysteme oder Stromleitungen so konzipiert, dass sie besonders langlebig und leis-

tungsstark sind. Vor allem aber sind sie raumgebunden, durch lokale Bereitstellung, sowie 

Wasserversorgung und -entsorgung (Gailing et al., 2009; Moss & Hüesker, 2010; Tietz, 2006). 

Somit ist es beispielsweise besonders schwierig bestehende, unterirdisch angelegte Wasser-

leitungen zu erneuern, bzw. zu vergrößern. Dies ist mit enormen Kosten und einem enormen 

Aufwand für Stadt und Gesellschaft verbunden. Diese Begründung deutet darauf hin, wieso 

städtische Infrastrukturen ebenso wie deren konzeptionelle Ebene sich über die letzten Jahr-

zehnte hinweg so wenig verändert haben. 

 

An dieser Stelle wird dafür argumentiert, dass, bevor städtische Infrastrukturen selbst in sich 

eine Veränderung in Richtung nachhaltige und resiliente Strukturen und Funktionen unterneh-

men können, auch die Definition selbst von Infrastrukturen auf systemweiter und nicht nur 

punktueller Ebene in diese Richtung verändert werden muss. Mit Bezugnahme auf die voran-

gegangene Analyse wird davon ausgegangen, dass auch das Soziale einen Einfluss hat, was in 

vergangenen und gegenwärtigen Diskursen zu Infrastrukturen wenig Beachtung gefunden hat. 

Gemeint ist hier eben nicht nur eine personelle Kompetente in Form von Arbeitskraft, sondern 

eine, die Beteiligung, Beeinflussung und grundsätzlich die Konzeption des Menschen an der 

Schaffung eben dieser Infrastrukturen und deren Lenkung in den Fokus setzt und somit auch 

einen Platz in der Konzeption von Infrastrukturen haben sollte. Leitbilder der Stadt Hamburg 

haben gezeigt, dass das Mitwirken des Menschen an städtischen Prozessen in den letzten 
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Jahren zugenommen hat, bzw. seitens der Stadt besonders gefördert wurde. Auch zeigen kon-

zeptionelle Leitbilder, dass eine Transformation nur systemweit betrachtet werden kann und 

im Zentrum dieses Systems der Mensch selbst und sein Handeln steht. Wenn also die Zielset-

zung eines Systems ist, Transformation zu erreichen, so muss auch der Mensch mit seiner so-

ziokulturellen Prägung im Zentrum des jeweiligen konzeptionellen Leitbildes stehen.  

 

Der Begriff der Infrastruktur leitet sich aus dem Lateinischen von infra ab, was übersetzt für 

unten steht. Buhr (2003) leitet hieraus ab, dass infra, also unter, für die Grundlage eines be-

stimmten Systems steht. Somit ist unter Infrastrukturen die Grundlage eines Systems zu ver-

stehen (Buhr, 2003; Johnson, 2018; Star, 1999). Dieses kann sowohl im urbanen als auch im 

ländlichen Raum existieren, oder in gar abstrakten, übergeordneten Räumen wie beispiels-

weise dem Internet, dem keine feste Räumlichkeit zugewiesen werden kann, welches jedoch 

ebenso über Infrastrukturen wie die Bereitstellung von Netzwerken agiert.  

 

Der Ursprung der Begriffsdefinition geht auf Jochimsen (1966) zurück, der unter Infrastruktu-

ren die Summe aus materiellen, institutionellen und personellen Systemen versteht. Hierbei 

unterscheidet er die drei Infrastrukturarten in ihrer städtischen Ausprägung voneinander, de-

finiert aber, dass ihr Zusammenwirken als Infrastruktur in einem bestimmten System zu ver-

stehen ist. Unter einem materiellen System versteht er Anlagen, Ausrüstungen, oder auch Be-

triebsmittel, Gebäude und Verkehrswege. Institutionelle Systeme umfassen Normen und Ver-

fahrensweisen. Personelle Systeme hingegen stehen bei ihm für eine Leistungsbereitschaft des 

Menschen an der Marktwirtschaft teilzunehmen. Seine Konzeption des Infrastrukturbegriffs 

ist eine sehr wirtschaftspolitisch orientierte, die auf der Entwicklung und Bewertung der 

Marktwirtschaft basiert.  

 

Die Nutzung des Begriffs ist heute vielfältiger und wird beispielsweise in der Ökonomie, Archi-

tektur und auch der Geographie verwendet. Ein neuerer Ansatz versteht Infrastrukturen 

grundsätzlich als räumliche Ordnungssysteme, die in dreierlei Weise wirken: „raumbildend, 

raumüberbrückend sowie überräumlich“ (Barlösius, 2019). Diese wurden bereits in Kapitel 

2.1.2 benannt. Diese Neudefinition besagt ebenso, dass „staatliche und private Einrichtungen, 

die für eine ausreichende Daseinsvorsorge und wirtschaftliche Entwicklung sorgen, als Infra-

strukturen“ (Barlösius, 2019, S. 16) bezeichnet werden. Gegenwärtig wird das Konzept von 
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Infrastrukturen jedoch deutlich erweitert. So können auch Versorgungseinrichtungen oder 

Medien- und Kultureinrichtungen als Infrastrukturen aufgefasst werden. Unerlässlich ist je-

doch eine zentrale gesellschaftliche Funktion (Barlösius, 2019). Diese Definition erinnert an 

Heidenreichs Aufsatz (2006), in der sie von technischen Fließräumen schreibt, die zwischen 

den Infrastrukturen als verwobene Netzwerke agieren. Dies nähert sich an Balösius (2019) 

raumbildende, raumüberbrückende und überräumliche Ordnungssysteme an: Institutionen, 

Fließräume und abstrakte, nicht lokalisierbare Räume.  

 

Deutlich wurde durch das Zusammenbringen der vorherigen Kapitel, dass Infrastrukturen nicht 

getrennt von den in ihr lebenden Menschen betrachtet werden können. Infrastrukturen sind 

Räume, die entweder lokal, raumüberbrückend oder in Form von abstrakten, übergreifenden 

Räumen verortet sind. Jedoch spielt hier vor allem der Mensch als Konstrukteur*in all dieser 

Funktionen eine zentrale, bisher eher vernachlässigte Rolle. Aus diesem Grund wurde eine 

Neudefinition urbaner Infrastrukturen erarbeitet. Da Wasser das zentrale Thema dieser Arbeit 

ist, kann die Definition ebenso auf urbane Wasser-Infrastrukturen angewandt werden, ist aber 

auch in anderen infrastrukturellen Segmenten gültig. Die Neudefinition urbaner Wasser-Infra-

strukturen, die als Grundlage der weiteren Bearbeitungen dieser Forschungsarbeit zu verste-

hen ist, lautet: Urbane (Wasser-) Infrastrukturen bestehen in interrelationaler Form aus sozia-

len Funktionen, materiellen Netzwerken, institutionellen Arrangements und lokalisieren sich in 

urbanen (Wasser-) Orten.  

 

Unter sozialen Funktionen werden beispielsweise alltägliche (Waser-) Praktiken, Wahrneh-

mungen, aber auch soziokulturelle Biographien verstanden. Materielle Netzwerke bestehen in 

Anlehnung an Heidenreich (2006) aus Fließräumen eines in sich verknüpften Systems aus Res-

sourcenleitungen, wie Rohrsysteme, Glasfaserkabel, Stromleitungen oder auch Straßen und 

Wege. Dementgegen sind institutionelle Richtlinien vor allem Regularien, Gesetze, aber auch 

gesellschaftsweit getragene Werte und Normen. Wasser-Orte sind zum einen tatsächliche Ge-

wässer, aber auch Grünflächen, wo unterirdisch Grundwasser vorhanden ist, und die als not-

wenige Flächen für einen funktionierenden Wasserkreislauf im Sinne von Verdunstung und 

Grundwasserrückfüllung verstanden werden. Auf der anderen Seite werden als Wasser-Orte 

auch die Orte verstanden, von denen institutionelle Richtlinien und materielle Netzwerke aus-

gehen, wie Wasserwerke, Umweltbehörden oder auch Aufbereitungsanlagen.  
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Abbildung 3 zeigt eine Visualisierung der Neudefinition urbaner Wasser-Infrastrukturen. In der 

Mitte stehen urbane Wasser-Infrastrukturen, dessen Grundlage urbane Wasser-Orte darstel-

len. Weiteren Einfluss haben soziale Funktionen, materielle Netzwerke und institutionelle Ar-

rangements. Somit wird erstmals auch das Soziale Teil der Betrachtung urbaner Wasser-Infra-

strukturen.  

 

 

Abbildung 3: Visualisierung zur Neudefinition urbaner Wasser-Infrastrukturen. Einflussfaktoren urbaner Wasser-
Infrastrukturen. Graphische Nachbearbeitung duch Lea Berndorfer. 

 

Diese Abbildung stellt die Neudefinition urbaner Wasser-Infrastrukturen visuell dar und legt 

hierdurch die Grundlage für die kommenden Kapitel und die empirische Forschung. Diese Ab-

bildung wird in Kapitel 4 um die durchgeführten Methoden erweitert. Hierbei wird exempla-

risch Lohbrügge als Stadtteil Hamburgs herangezogen und durch einen Mixed-Method-Ansatz 

bearbeitet, um schlussendlich ein innovatives konzeptionelles Leitbild urbaner Wasser-Infra-

strukturen vorstellen zu können, welches so auf andere Städte und Systeme übertragen wer-

den kann. 
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2.4 Konzepte städtischer Anpassung  

 

Der letzte Abschnitt des Kapitels 2.2 stellt bereits die Überleitung zu dem gegenwärtigen Kapi-

tel her: die (transformative) Stadtplanung passt sich idealerweise an gegenwärtige und künf-

tige klimawandelinduzierte Gefahren an, verringert Expositionsräume und minimiert vul-

nerable Bevölkerungsgruppen. Welche Konzepte städtischer Anpassung in gegenwärtiger For-

schungsliteratur diskutiert werden, welchen Konzepten die vorliegende Arbeit folgt, welche 

Akteur*innen in diesem Zusammenhang relevant sind und welchen Formen der Stadt-Produk-

tion und Co-Kreation gefolgt wird, soll in den folgenden Unterkapiteln dargelegt werden.  

 

2.4.1 Relevanz städtischer Anpassung  

 

Anpassung kann als der Prozess verstanden werden, mit dem sich Systeme auf klimainduzierte 

Effekte einstellen, um negative Auswirkungen des Klimawandels zu mildern oder sogar abzu-

wenden (Frankhauser, 2017). Ein solches Vorgehen oder ein derartiger Prozess setzt damit Ent-

scheidungen und Handlungen von diversen Akteur*innen wie Landwirt*innen, Stadtpla-

ner*innen oder Privathaushalten voraus, die z. B. als Reaktion auf Informationen, Markt-

schwankungen oder politischen Regulationen verstanden werden können (Frankhauser, 2017). 

Dabei ist zu beachten, dass diese Entscheidungen sehr vielschichtigen Charakters sind und sie 

in vielen Fällen auf einer Vielzahl bürokratischer Verwaltungsebenen basieren. Anpassung wird 

darüber hinaus oft in Zusammenhang mit dem Konzept der Mitigation, dem Abmildern von 

Effekten des Klimawandels, verwendet. Hierbei sollen seine Ursachen und Effekte durch eine 

Reduzierung von Treibhausgasemissionen zu einer Abmilderung (Mitigation) führen, wohinge-

gen die Folgen und Auswirkungen z. B. durch Investitionen in Anpassungsmaßnahmen ange-

gangen und realisiert werden (Frankhauser, 2017). Konträr zu dem Begriff von Mitigation wird 

auch von Integrated Climate Change Adaptation gesprochen (Grafakos et al., 2018; Solecki et 

al., 2015). Dieser Ansatz geht davon aus, den Klimawandel in verschiedenen Sektoren und auf 

verschiedenen Ebenen zu berücksichtigen und zielt vor allem darauf ab, potenzielle Schäden 

zu minimieren, die durch den Klimawandel entstehen könnten. 

 

Die vorliegende Dissertation hebt sich insofern von anderen Arbeiten und den zuvor vorge-

stellten Konzepten ab, als dass sie auf eine qualitative und investigative Auseinandersetzung 
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der Thematik setzt, die ebenso vergangene, als auch potenzielle (Wasser-) Gefahren in den 

Fokus setzt und so dem Ansatz möglicher und plausibler Anpassungsformen folgt. Im Zentrum 

der Analyse stehen hierbei Begriffsdefinition und die Diskussion dieser und darauf aufbauend 

Ableitungen und Übersetzungen für andere Systeme, wie in diesem Fall die Stadt Hamburg, 

bzw. dem Stadtteil Lohbrügge. Dementgegen setzen andere Methoden der Analyse städtischer 

Anpassungsstrategien (in Bezug auf Wasser) auf eine konkrete Bewertung potenzieller Risiken, 

in Form quantitativer Berechnungen der Wahrscheinlichkeit von Häufigkeit und Intensität von 

wasserinduzierten Extremereignissen. Methodisch wird dies beispielsweise durch die Anwen-

dung von Integrated Assessment Models umgesetzt (Frankhauser, 2017). So können jeweils die 

Kosten von Risiken und Anpassungsmaßnahmen miteinander verglichen werden, um zu ent-

scheiden, welche der jeweiligen Maßnahmen verfolgt werden soll. Diese Arbeit hebt sich al-

lerdings bewusst von diesem Vorgehen ab, da hier die Relevanz auf einer Dekonstruktion etab-

lierter Muster, Wahrnehmungen und Denkweisen (urbaner Wasser-Infrastrukturen) liegt, in 

Verbindung mit der Erarbeitung innovativer und co-kreierender Methoden und neuen gegen-

wartskonformen Leitbildern.  

 

Mit diesem Blick ist es das Ziel dieser Arbeit, (mögliche) nachhaltig wirksame Strukturen zu 

identifizieren, was allein in Hinblick auf den Klimawandel bereits herausfordernd ist, da dieser 

mit Unsicherheiten einhergeht, die nicht in vollem Umfang vorhergesagt werden können. Mit 

Strukturen sind an dieser Stelle institutionelle, aber auch private Handlungsfelder gemeint, die 

eine nachhaltige Anpassung an den Klimawandel miteinbeziehen oder miteinbeziehen könn-

ten. Denn Anpassung allein wird nicht ausreichen, um kommenden Herausforderungen entge-

genzuwirken, es braucht vielmehr resiliente Anpassungssysteme um eine Bewahrung der „bio-

diversity and ecosystem services at a global scale” (IPCC, 2023, S. 29) ermöglichen zu können. 

Hierbei ist eine Resilienz komplexer Anpassungssysteme (Martin-Breen & Anderies, 2011) not-

wendig, die tatsächlich Transformation bewerkstelligen und systemweit agieren können. Not-

wendig sind holistische Zugänge, die robuste und widerstandsfähige Maßnahmen ermöglichen 

und über eine reine Anpassung hinaus gehen und stattdessen ein nachhaltiges Ziel der Klima-

wandelanpassung verfolgen. Im Rahmen dieser Arbeit wird argumentiert, dass für eine nach-

haltige Klimawandelanpassung sowohl top-down, als auch bottom-up Perspektiven notwendig 

sind und integrativ verstanden werden müssen, um die Bereitschaft zur Förderung nachhalti-

ger und resilienter, also robuster, Strukturen identifizieren und etablieren zu können.  
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Hierbei soll untersucht werden, inwieweit Hamburg, im Rahmen seiner Strategie zur Anpas-

sung an den Klimawandel eine „ability to withstand, recover from, and reorganize in response 

to crises“ (Martin-Breen & Anderies, 2011, S. 7) bereits besitzt oder eine Strategie dahinge-

hend verfolgt. Auch wird im IPCC (2023) betont, dass resiliente Klimawandelanpassung in ver-

schiedenen Sektoren gegenwärtig und künftig notwendig ist. Inwieweit diese bereits in Ham-

burg im Sektor urbaner Wasser-Infrastrukturen zu identifizieren sind, wird im weiteren Verlauf 

dieser Arbeit diskutiert. In Kapitel 2.4.2, 4.2 und 5.2 wird die hier angesprochene Thematik 

(möglicher) transformativer Anpassungsmaßnahmen (in Bezug auf die Analyse Hamburger Do-

kumente), die ein resilientes Stadtsystem erschaffen, vertieft.  

 

2.4.2 Strategien städtischer Anpassung: von der Bewältigung von Klimarisiken bis hin zur 
Transformation urbaner Räume 

 

Statt der zu Beginn des vorherigen Kapitels vorgestellten Strategie der Mitigation verfolgt die 

vorliegende Arbeit eine Unterteilung städtischer Anpassung in Bewältigung von Klimarisiken, 

inkrementeller Anpassung und der Transformation urbaner Räume. Wobei hierbei davon aus-

gegangen wird, dass um so mehr inkrementelle und transformative Maßnahmen städtischer 

Anpassung entstehen, ebenso das Maß der städtischen Resilienz steigt und eine nachhaltige 

Anpassung plausibler wird. Diese Perspektive ist vor allem in gegenwärtigen naturwissen-

schaftlichen und sozioökonomischen Forschungsansätzen vorzufinden und fokussiert in der 

vorliegenden Arbeit vor allem auf gesellschaftliche Wahrnehmungsformen und Praktiken. In 

der Frage nach klimainduzierten Anpassungsstrategien werden vor dem Hintergrund dieses 

Verständnisses an dieser Stelle drei allgemeine Perspektiven definiert, die zeigen sollen, wie 

der Mensch im Kontext seines gesellschaftlichen Systems auf den Klimawandel reagiert: durch 

Bewältigung (coping), eine schrittweise (incremental) oder eine transformative Anpassung 

(transformative). Diese Aspekte lassen sich auf unterschiedliche Systeme wie z. B. den urba-

nen Raum übertragen und können den jeweiligen Prozess der städtischen Klimaanpassung 

charakterisieren. Das Schema stellt also eine erste Bewertungsgrundlage bereit, mit dem sich 

beurteilen lässt, in welchem Zustand sich das jeweilige System befindet. 

 

Ein Beispiel hierfür ist z .B. die Studie von Hanf et al. (2024), in der für Hamburg drei Szenarien 

in Bezug auf Wasser für das Jahr 2050 entwickelt wurden. Sie wurden den drei genannten 
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Anpassungsstrategien zugeordnet und mit konkreten Handlungsfeldern wie z. B. dem städti-

schen Wasserkreislauf, Bürger*innen-Beteiligung, Küstenschutz, Regularien für die Schifffahrt, 

Regenwasserrückhalt und Versickerung, Bauen in hochwassergefährdeten Gebieten und Grün-

dächern zugeordnet. Ziel dieses Unterfanges war es, zu schauen, welche Maßnahmen wie klas-

sifiziert werden können und welche Effekte sie haben könnten, wenn Veränderungen in einem 

der Handlungsfelder bis 2050 erreicht sein sollten. Auch wenn eine transformative Anpassung 

für Hamburg, wie es die vorherigen Kapitel und der Hamburg Climate Futures Outlook (Engels 

et al., 2024) bereits gezeigt haben, aus heutiger Perspektive nicht plausibel erscheint, so zeigt 

der Aufsatz durch seine Visualisierung in ansprechender Weise, welche konkreten Maßnah-

men in Bezug auf Wasser umgesetzt werden müssten, um dieses Ziel 2025 zu erreichen. 

 

In diesem Kapitel sollen drei Perspektiven zur Bewertung von Anpassungsstrategien vorgestellt 

werden und konzeptionell in die vorliegende Dissertation integriert werden. Dafür ist es aller-

dings notwendig, die Ansätze genauer zu definieren: 

 

1. Coping wird in der Regel als Strategie zur Abwehr klimawandelinduzierter Folgen mit 

dem Ziel eingesetzt, das betroffene sozioökologische System in einem ähnlichen Zu-

stand und in gewohnter Funktionsweise wie bisher funktionell aufrechtzuerhalten 

(Kates et al., 2012; Perrings, 2006). Während andere Strategien zur Anpassung an den 

Klimawandel durch das Prinzip des besseren Wiederaufbaus charakterisiert sind, be-

schränken sich Bewältigungsstrategien auf einen einfachen Wiederaufbau und auf die 

Rückkehr zum business-as-usual, wofür keine strukturell sozialen Veränderungen not-

wendig sind. Das Rational dieses Prozesses ist typischerweise reaktiv ausgerichtet und 

wird angewendet, wenn die Auswirkungen und Folgen von klimainduzierten Stressoren 

als nicht intensiv angesehen werden, die technischen und finanziellen Kapazitäten für 

andere Maßnahmen fehlen oder das gesellschaftliche sowie politische Bewusstsein für 

die Notwendigkeit von Veränderungen gering ist oder fehlt (Kates et al., 2012). Ein Ham-

burger Beispiel hierfür wäre der Wiederaufbau der Deichstruktur in gleicher Form und 

Höhe, nachdem sie durch z. B. durch eine Sturmflut zerstört wurde.  

 

2. Incremental Adaptation zeichnet sich durch kleinräumige Anpassungen etablierter sozi-

oökologischer und mikrosozialer Systeme aus, um diese vor Auswirkungen des 
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Klimawandels zu schützen (Adger & Jordan, 2009; Kates et al., 2012). Die Systeme selbst 

bleiben allerdings in ihrem aktuellen Zustand erhalten. Inkrementelle Anpassung erfolgt 

schrittweise und ist auf das jeweilige klimawandelinduzierte Risiko bezogen: so werden 

beispielsweise Überschwemmungen oder Dürren separat angegangen und fördern ty-

pischerweise die Fortführung sozial etablierter Praktiken (Engels et al., 2024). Beispiele 

für inkrementelle Anpassung sind der Bau von Bewässerungssystemen, die Reduzierung 

des Viehbestands oder der Anbauflächen, ein erhöhter Dünge- oder Pestizideinsatz 

oder die Nutzung neuer Pflanzensorten (Ash et al., 2012; Nhemachena & Hassan, 2007). 

Grundsätzlich betrachtet zeichnen sich inkrementelle Perspektiven dadurch aus, dass 

sie durch kleinere soziale, administrative und politische Veränderungen motiviert sind.  

 

3. Transformative Adaptation ist systemweit zu verstehen und dabei wegweisend als in-

novativ, mehrstufig und fokussiert zu verstehen, da hier Ursachen von Vulnerabilität 

(Fedele et al., 2019), Nachhaltigkeit sowie die Resilienz des gesamten Systems in Be-

tracht gezogen werden. Diese Strategie geht über das Management von Umweltrisiken 

hinaus und bezieht gleichgewichtet die Wahrnehmung und das Beziehungsgefüge zwi-

schen Mensch und Umwelt im Rahmen umfassenderer politischer Prozesse mit in den 

Anpassungsprozess ein (Nelson, 2009, Pelling, 2010; O'Neill & Handmer 2012). Dies 

meint z. B., dass etablierte Werte, Normen und Glaubensansätze sich ändern und eine 

Abkehr einer dualistischen Denkweise stattfindet, in der Kategorien von Mensch-Um-

welt-Beziehungen und intergesellschaftlichen Hierarchisierungen obsolet werden (Neu-

hoff, 2024). Transformative Anpassung versucht also insbesondere die weniger sichtba-

ren Ursachen von Vulnerabilität anzugehen und bezieht sie auf soziale, kulturelle, poli-

tische und wirtschaftliche Aspekte (O'Neill & Handmer, 2012; Pelling 2010). Sie zielt auf 

grundlegende systemische Veränderungen ab, die neue Strukturen sowie Mensch-Um-

welt-Beziehungen schaffen (Adger & Jordan, 2009; Feola, 2015; O'Brien, 2012) und kann 

helfen neue Infrastruktursysteme und Umgangsweisen mit klimainduzierten Risiken zu 

etablieren. Zudem orientieren sie sich an den Nachhaltigkeitszielen der UN (den SDGs – 

Sustainable Development Goals) und folgen dem grundlegenden Prinzip, keine zusätzli-

chen Emissionen zu verursachen, um Biodiversität und natürliche Ressourcen zu scho-

nen (Engels et al., 2024). Ein Beispiel aus Hamburg wäre die Erschließung von neuem 

Lebensraum auf dem Wasser, wie die Inbetriebnahme von Hausbooten in 
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verschiedenen Hamburger Kanälen und der Elbe. Ebenso denkbar wäre eine inhaltliche 

Neuausrichtung des Hochwasserschutzes und damit einhergehend ein Rückbau von 

Deichen, die durch die Schaffung von ökologisch wertvollen Überflutungsflächen aus-

geglichen würden.  

 

Deutlich wird aus dem bisher dargestellten, dass die Konzepte und die mit ihnen verbundenen 

Strategien im Rahmen einer klimawandelinduzierten Anpassung an Komplexität zunehmen, je 

resilienter sie werden. Während in der Coping Strategie noch wenig Veränderung auf der sys-

temischen Ebene stattfindet, zeigt die inkrementelle Strategie erste Ansätze, die allerdings nur 

punktuell stattfinden. Demgegenüber steht das dritte Konzept der transformativen Anpassung. 

Sie erfordert einen paradigmatischen Bewusstseins- und Handlungswechsel privater wie insti-

tutioneller Formen. Inwieweit diese Form der Anpassung für heutige und spätere städtische 

Systeme plausibel ist, kann an dieser Stelle jedoch nicht beantwortet werden. Die Fragen der 

Plausibilität und der Möglichkeit von Veränderung und Anpassung innerhalb menschlicher Sys-

teme wird in hohem Maße von der Fähigkeit dieser Systeme bestimmt, gemeinsam in alterna-

tive Zukunftsszenarien intergiert werden zu können. Die Analyse von avisierten Szenarien ist 

dabei hochkomplex und erfordert neben der Erforschung der möglichen natürlichen Entwick-

lungen auch die Integration von gesellschaftlichen Wahrnehmungen und sozialen Praktiken. 

Dies geschieht vor dem Hintergrund, dass die Klimakrise in ihrer Bedeutung und ihrem Ausmaß 

sowie in ihren Folgen derzeit zunimmt (IPCC, 2022) und die daraus resultierenden vielfältigen 

wicked problems (Rittel & Weber, 1973) dazu führen, dass einfache Lösungsansätze nicht grei-

fen. 

 

Ausgehend von den bisher vorgestellten Aspekten zeigt Abbildung 4 an dieser Stelle zusam-

menfassend die Wirkung der drei Anpassungskonzepte. Die hell hinterlegte Spirale im Hinter-

grund verdeutlicht, dass neben bzw. auch vor der Verfolgung klimawandelinduzierter Anpas-

sungsmaßnahmen die Stadt auf Umwelteinflüsse und Umweltveränderungen reagiert und 

fortführend sich in der Bearbeitung und Planung städtischer Strukturen befindet. Die Umset-

zung verschiedener Anpassungsstrategien kann wie eine Spirale verstanden werden, die sich 

um die (schon immer) stattfindende Stadtplanung und Infrastrukturbereitstellung legt und 

dort eingreift, wo klimabedingt Maßnahmen notwendig werden. Der Pfeil am unteren Ende 

steht für ein Fortschreiten von Resilienz, die dringend notwendig ist, um der bestehenden 



Wasser-Städte in Zeiten des Klimawandels  Linda Meier 

 

 49 

Klimakrise begegnen zu können. Resilienz wird in diesem Kontext, wie bereits im vorherigen 

Kapitel erläutert, als Fähigkeit verstanden, eine Gefahr wie beispielsweise eine Überflutung 

vorherzusehen, diese zu bewältigen und sich von ihr mit Hilfe von entsprechenden Maßnah-

men zu erholen (Field et al., 2012). Dies ist nur möglich, wenn das jeweilige System robuste 

Strukturen auf allen Ebenen der Stadt etabliert hat. Dabei ist zu beachten, dass im Rahmen 

einer reinen Bewältigungsstrategie Resilienz nicht, bzw. nur wenig vorhanden ist, während in-

nerhalb einer inkrementellen Anpassung Resilienz punktuell vorhanden ist und in der trans-

formativen Anpassung Resilienz systemweit gegeben ist. Die Abbildung impliziert zudem, dass 

davon ausgegangen wird, dass sich städtische Systeme entwicklungstechnisch in einem Auf-

wärtstrend befinden (müssen), da die Folgen des Klimawandels auf Städte wirken und immer 

mehr Einflüsse auf sie haben.  

 

 

Abbildung 4: Klimawandelinduzierte Anpassungsstrategien. Eigene Darstellung.  

 

Grundsätzlich betrachtet sind die Anpassungskonzepte als archetypisch zu veranschlagen, glo-

bal etabliert sowie wissenschaftlich abgesichert. Aufgegriffen und angewandt werden die be-

nannten Anpassungsstrategien in Kapitel 4.2 und 5.2. In diesen Kapiteln wird anhand der Ana-

lyse der Hamburger Dokumente zur Klimaanpassung, zu städtischen Leitbildern und zu stadt-

planerischen Konzepten, die Anpassungsstrategie der Hansestadt in die drei vorgestellten Stra-

tegien eingeordnet und bewertet. Durch die Einordnung und Bewertung der 
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Anpassungsstrategie Hamburgs kann anschließend auf die Plausibilität der Umsetzung selbst-

gewählter Anpassungsstrategien der Hansestadt geschlossen werden. Ebenso können mögli-

che Handlungsfelder identifiziert werden, die die Stadt Hamburg in ihrer Strategie zur Etablie-

rung resilienterer Strukturen unterstützen.  

 

2.4.3 Akteur*innen städtischer Anpassung: geplante versus autonome Anpassung 

 

Innerhalb städtischer Systeme sind unterschiedliche Akteur*innen an unterschiedlichen 

Schnittstellen urbaner Planung beteiligt. In der vorliegenden Arbeit wird davon ausgegangen, 

dass Individuen (Privathaushalte) ebenso städtische Akteur*innen sind wie Stakeholder. Unter 

Stakeholder wird eine Gruppe verstanden, die eine gewisse Entscheidungsmacht und Anteil-

nahme innerhalb des städtischen Systems vertritt. Weiterhin wird in der Konzeption städti-

scher Anpassung zwischen geplanter und autonomer Anpassung unterschieden (Noble et al., 

2015). Hierbei wird vorgeschlagen, dass eine Integration beider Anpassungsebenen am effek-

tivsten ist, um nachhaltige Formen städtischer Anpassung etablieren zu können (Maskell et al., 

2025). Beide Begriffe werden im Folgenden näher betrachtet und auf ihre Anwendung für die 

vorliegende Arbeit bewertet. 

 

Geplante Anpassung 

 

Geplante Anpassung ist eine extern initiierte Anpassung (Lindegaard & Sein, 2022). Gemeint 

ist hiermit beispielsweise die Etablierung von Regulierungen und die Umsetzung von Maßnah-

men auf institutioneller Ebene. Geplante, oder auch formelle Anpassung steht in der Kritik 

Auslöser einer „interrupted agency [zu sein], where formal adaptation interventions interrupt 

everyday adaptation strategies—and agency—of local actors, potentially leading to maladap-

tation“ (Linegaard & Sein, 2022, S. 1). Auch kann durch formelle Anpassung Vulnerabilität noch 

verschärft werden, was wiederum zu ineffizienter Anpassung führen kann (Eriksen et al., 2021, 

Linegaard & Sein, 2022). Grundsätzlich ist geplante Anpassung durch Strategien und Politiken 

gekennzeichnet, die ebenso auf wissenschaftlichen Erkenntnissen, wie auch Statistiken, Ana-

lysen und Modellierungen oder auf politischen Zielen beruhen. Durch Etablierung dieser Stra-

tegien sollen negative Auswirkungen des Klimawandels abgewendet werden.  
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Im Rahmen der vorliegenden Arbeit wird der Begriff der geplanten Anpassung vordergründig 

für Maßnahmen verwendet, die seitens städtischer, institutionell-verankerter Stakeholder ver-

wendet werden. Diese werden im späteren Verlauf dieser Arbeit (siehe Kapitel 4) in vorhan-

dene und mögliche Maßnahmen unterteilt, um so Potenziale für künftige Anpassungsstrate-

gien ermitteln zu können. 

 

Autonome Anpassung 

 

Unter dem Begriff der autonomen Anpassung wird auch eine Form alltäglicher Anpassung ver-

standen (Lindegaard & Sen, 2022; Maskell et al., 2025). Diese setzt eine aktive Anpassung, in 

Form von Veränderungen alltäglicher Praktiken, voraus. Autonome Anpassung wird auch als 

„everyday resistance“ (Lindegaard & Sen, 2022, S. 1) verstanden, in dem Mikro-Praktiken als 

Antwort auf sozioökologische Herausforderungen umgesetzt werden. Dies könnte im Kontext 

von der Anpassung an den Klimawandel das Auffangen von Regenwasser im eigenen Garten 

oder auf dem eigenen Balkon sein, oder aber auch ein ressourcensparender Umgang mit Was-

ser. Vor allem aber zeichnen sich autonome Anpassungsmaßnahmen dadurch aus, dass sie 

spontan umgesetzt werden und keiner strategischer Planung oder Kontrolle unterliegen.  

 

Es wird davon ausgegangen, dass das Verständnis der Beziehungen zwischen geplanter und 

autonomer Anpassung künftig relevanter wird und für den Erfolg oder Misserfolg städtischer 

nachhaltiger Anpassung entscheidend sein wird (Lindegaard & Sen, 2022). Hier wird der Begriff 

der autonomen Anpassung im Folgenden für Maßnahmen städtischer Einwohner*innen ver-

wendet, die spontan und ohne institutionelle Kontrolle, im Rahmen alltäglicher (Wasser-) Prak-

tiken umgesetzt werden.  

 

2.4.4 Produktive Formen städtischer Anpassung: von der Partizipation bis zur Co-Kreation 
urbaner Räume 

 

Individuen, ebenso wie Privathaushalte, sind die städtischen Akteur*innen, die Anpassung ak-

tiv (autonom), in Form von Veränderungen ihrer alltäglichen Praktiken, umsetzen. Gleichzeitig 

sind sie aber auch die Gruppe, die an institutionellen Entscheidungsprozessen in der Regel 

weniger Mitbestimmung erlebt. Grundsätzlich haben Partizipationsverfahren aber eine lange 
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Tradition in städtischen Planungsverfahren (Michell-Auli & Kremer-Preiß, 2013; Seltzer & 

Mahmoudi, 2012). Ebenso sind sie integraler Bestandteil zur Erstellung zukünftiger Visionen 

von Städten (Hanf et al., 2024; Neuhoff et al., 2023) und somit dringend notwendiger Teil von 

(nachhaltigen) Anpassungsstrategien in Städten, denn transformative Anpassung braucht 

grundsätzlich Bürger*innen-Beteiligung sowie neue Formen der Partizipation und Mitbestim-

mung (Castàn Broto et al., 2019; Fung, 2015; Glaas et al. 2022; Lundman, 2016; Ziervogel et 

al., 2016). Dieses Kapitel legt den Fokus auf eine konzeptionelle Einordnung von Partizipation 

im Vergleich zu Co-Kreation städtischer Räume.  

 

Partizipation als Maßnahme städtischer Quartiersentwicklung in Zeiten der Klimakrise 

 

Grundsätzlich kann davon ausgegangen werden, dass jeder Mensch über eine lokale Identität 

verfügt, die dem Ort entspricht, in dem er oder sie aufgewachsen ist oder in dem er oder sie 

schon länger lebt, wodurch eine Verantwortung eben diesem Ort gegenüber immer bestehen 

bleiben wird (Massey, 2004). Damit sind vor allem die angesprochen, die eine zeitliche Kom-

ponente mit ihrem Quartier verbinden, also schon länger dort wohnen und eine persönliche 

Verbindung zu ihrem Lebensraum aufgebaut haben. Die hier aufgebaute Verantwortung führt 

ebenso zu dem logischen Schluss, dass Mitgestaltung und Co-Kreation des eigenen Lebens-

raums eine Selbstverständlichkeit sein sollte. Ebenso geht die gegenwärtige wissenschaftliche 

Debatte davon aus, dass ein Quartier fast nur durch eine bottom-up Perspektive gestaltet wer-

den kann, in der die Bevölkerung nicht nur befragt oder informiert wird, sondern aktiv dazu 

befähigt wird eigene Zukunftsvorstellungen und Visionen einzubringen (Michell-Auli & Kremer-

Preiß, 2013). Dabei soll sich das Quartier an die Bedürfnisse der in ihr lebenden Menschen 

anpassen.  

 

„Gerade in der Klimapolitik trifft ein in der früheren Planungspraxis sehr dominantes wissens-

basiertes und technokratisches Verständnis auf neuere Perspektiven, die auf umfassender Par-

tizipation und Kooperation unterschiedlicher Akteure aufbauen“ (Kuttler et al., 2017, S. 232). 

Besonders wenn es um die Ausführung von Klimaschutz geht, führt dies unausweichlich zu 

einem Spannungsverhältnis zwischen notwendiger top-down Prozesse, wie komplexen Analy-

sen, Modellierungen oder Szenarienbildung (Kuttler et al., 2017) und der Notwendigkeit einer 

aktiven Einbringung der Gesellschaft. Diese beiden Dimensionen sind jedoch oft nicht 
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miteinander zu verbinden, da je nach Bildungshintergrund, Alter oder gegebenenfalls vorhan-

dener Sprachbarrieren komplexe Zusammenhänge nicht heruntergebrochen werden können, 

bzw. der lokale Zugang nicht vorhanden ist. Daher ist es notwendig neue Wege zu finden, wie 

auch solche komplexen Themen wie Klimawandelanpassung der Bevölkerung zugänglich ge-

macht werden können. Es braucht „new arenas for interaction and collaboration“ (Nyseth et 

al., 2019). Der nächste Abschnitt stellt innovative Konzepte vor, die genau solche Ansätze ver-

folgen: eine Befähigung des Menschen, sich selbst seiner Verantwortung für den eigenen Le-

bensraum bewusst zu werden und dieses Wissen aktiv in eine Co-Kreation des Quartiers um-

zusetzen.  

 

Participatory Futuring bis Co-Kreation: neue Formen städtischer Beteiligung 

 

Innovative Beteiligungsformen lassen die in den jeweiligen Quartieren lebenden Menschen 

selbst ihre eigenen Zukunftsvisionen spinnen. Eine Methode, die genau dies beschreibt, ist das 

Participatory Futuring (Neuhoff et al., 2023), in dem in Kleingruppen durch angeleitete Mode-

ration und einen konzeptionellen Rahmen die Teilnehmenden selbst Szenarien und Narrative 

für ihre zukünftigen Lebenswelten erschaffen können. Auch ist die Erarbeitung narrativer Sze-

narien, wie sie von Hanf et al. (2024) durchgeführt wurde, an dieser Stelle zu nennen.  

 

Ein weiteres Format stellt das Do-It-Yourself urbanism (Talen, 2015) dar, in dem die Initiative 

allein von der Bevölkerung ausgeht und in Formen von pop-up oder guerilla Formaten meist 

kleinere Aktionen zur Verbesserung oder Verschönerung des Stadtteils durchgeführt werden. 

Dieses Vorgehen ist eng mit der right to the city Bewegung verbunden und fordert in den meis-

ten Fällen gängige stadtbetriebene Konzepte heraus oder positioniert sich gegen diese. Wei-

tere innovative Formen sind beispielsweise das insurgent planning (Miraftab, 2009) oder auch 

everyday urbanism und guerilla urbanism (Simpson, 2014). All diese Konzepte haben gemein-

sam, dass sie eine Co-Kreation (Voorberg et al., 2013) verfolgen. Unter Co-Kreation wird der 

aktive, in den allermeisten Fällen von dem Menschen bzw. von der Bevölkerung ausgehende 

Design- oder Gestaltungsprozess eines bestimmten Raumes, in diesem Fall der Stadt, verstan-

den. Andere Formate, die eher seitens der Stadtplanung organisiert werden, fallen oft unter 

das Format der urban labs, oder auch Reallabore (Nyseth et al., 2019). Ebenso oft werden 
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Stadtwerkstädte, Kartierungsformate, Diskussionsrunden oder Befragungen angeboten und 

durchgeführt. Hierbei werden die Formate von der Stadt selbst organisiert und durchgeführt.  

 

Es wird deutlich, dass sich städtische Planung und Quartiersentwicklung als bottom-up Per-

spektive durch drei Zugänge charakterisieren lässt. (1) Der wissenschaftliche Zugang, in dem 

aus einem Forschungsprojekt heraus eine Stadt, ein Stadtteil oder ein Quartier in den Fokus 

gesetzt wird, anhand dem innovative Methoden erprobt werden. Dieses Vorgehen ist meist 

konzeptbezogen und hat das Ziel, urbane Leitbilder zu erproben und zu bewerten. (2) Die Ei-

geninitiative der Gesellschaft. Hierzu zählen Methoden, die ohne Absprache in eigener Initia-

tive, manchmal auch in Form von Protestbewegungen durchgeführt werden. Dieses Vorgehen 

bezieht sich meist auf kleinere und lokale Aktionen. (3) Beteiligungsformate der städtischen 

Planung. Diese werden von städtischen Institutionen organisiert und verfolgen das Ziel, be-

stimmte Planvorhaben zu begleiten und so Legitimation der Gesellschaft für ein bestimmtes 

Bauvorhaben einzuholen. Gegenwärtige Untersuchungen legen nahe, dass Bürger*innen-Be-

teiligung in den allermeisten Fällen in einer Form von Co-Beteilung abläuft, nicht aber in Form 

von Co-Kreation, in der der Mensch selbst als Designer*in oder Initiator*in schlüpft (Voorberg 

et al., 2013). 

 

Die vorliegende Dissertation setzt zwischen den Zugängen (1) und (2) an. Zwar wird die empi-

rische Forschung im Rahmen eines Forschungsprojekts durchgeführt, jedoch soll den Teilneh-

menden eine möglichst große Freiheit gegeben werden die Prozesse der Datengewinnung 

selbst zu gestalten. Dies wird beispielsweise dadurch umgesetzt, dass die Interviews als go-

along Interviews durchgeführt werden und die Interviewten selbst in die Verantwortung ge-

stellt werden, das Interview durch die Wahl der Spazierstrecke und das Zeigen eigener Orte zu 

gestalten. So findet, wenn auch in einem sehr begrenzten Rahmen, eine Ermächtigung der 

Interviewten statt, die Forschung selbst in die Hand zu nehmen. Auch die Workshops sind so 

konzipiert, dass jeweils eine kollektive Kartierung in Kleingruppen stattfinden soll. Hier gibt es 

zwar einen konzeptionellen Rahmen und eine Aufgabenstellung, jedoch sind die Teilnehmen-

den komplett frei in der Entscheidung, wie sie die Karten anlegen, wie sie dabei vorgehen und 

wie die Karte am Ende aussehen soll. Es wird davon ausgegangen, dass vor allem Methoden, 

die ein hohes Maß an Co-Kreation ermöglichen, zu innovativen Lösungen führen. Auch diese 
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Thematik wird in Kapitel 5 und 6 wieder aufgegriffen und durch die Reflexion der empirischen 

Arbeit bewertet.  

 

2.5 Raumbezogene Mikrologien und deren Relevanz für die Identifikation, Analyse und Be-
wertung urbaner Wasser-Infrastrukturen im Kontext städtischer Anpassung 

 

Beispielhaft soll in Lohbrügge, ein Stadtteil Hamburgs, eine raumbezogene Mikroanalyse 

durchgeführt werden. Dies ist insofern innovativ, als dass hiermit nicht nur Hamburg als Stadt 

bearbeitet wird, sondern exemplarisch die Analyse der Hamburger Dokumente zur Anpas-

sungsstrategie an den Klimawandel (siehe Kapitel 4.2 und 5.2) den Weg geebnet hat und ein 

umfangreiches Verständnis stadtplanerischer Prozesse in Bezug auf Wasser nun auf ein räum-

liches Fokusgebiet übertragen werden kann. Grundsätzlich wäre es nicht möglich gewesen, die 

Art von empirischer Arbeit flächendeckend in Hamburg durchzuführen. Fragen nach der Wahr-

nehmung alltäglicher Praktiken und konkreter Orte erfordern ein qualitatives Vorgehen, ein 

Verständnis vom Feld und ebenso ein Selbsteintauchen in das Fokusgebiet. Auf einer Fläche 

wie Hamburg wäre dieses Vorgehen nicht umsetzbar gewesen, da die einzelnen Bezirke und 

Stadtteile verschiedene Strukturen, sowohl topografisch, soziodemografisch, infrastrukturell 

als auch soziokulturell aufweisen. Lohbrügge, als durchschnittlicher Stadtteil (bezogen auf 

Siedlungs- und Einwohner*innen-Struktur), bietet sich hierfür sehr gut an.  

 

Konzeptionell leitet sich der Ansatz einer raumbezogenen Mikroanalyse von Mikroanalyti-

schen Ansätzen der Sozialgeographie ab, die auf Hans Bobek aus dem Jahr 1948 zurückgehen. 

Hierbei wurden erstmals gesellschaftliche Phänomene in das Blickfeld der Forschung gesetzt, 

denen zufolge „[j]ede Funktion […] eines Trägers“ (Endruweit et al., 1989, S. 434) bedarf. Ge-

meint ist hiermit, dass infrastrukturelle Systeme und Funktionen einen Träger, also die Gesell-

schaft, benötigen, um zu funktionieren. Später wurde dieses Leitbild insofern obsolet, als dass 

nicht mehr der Fokus auf der Gesellschaft, sondern auf dem Individuum lag, welchem eine 

gesellschaftliche Funktion zugeschrieben wurde, also eine Abwendung des Gruppenbegriffs 

hin zur Vorstellung subjektiver und individueller Funktionen. Aus diesen Ansätzen entwickelte 

sich in den 1970er Jahren die Schule der Sozialgeographie (Maier et al., 1977), die neue For-

schungsparadigmen, wie „Wohnen, Arbeiten, Sich-Versorgen, Sich-Bilden, Sich-Erholen, 
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Verkehrsteilnahme und in Gemeinschaft Leben“ (Endruweit et al., 1989, S. 434) plötzlich in 

den Fokus setzte.  

 

Auch orientiert sich die vorliegende Dissertation an der Erforschung alltäglicher Praktiken und 

vor allem Wahrnehmungsmustern in städtischen Räumen. Diese lassen sich konzeptionell in 

mikroanalytischen Ansätzen wiederfinden: „Ausgangspunkt ist hier die Annahme, dass die 

mentalen Prozesse der Umweltwahrnehmung und der Umweltbewertung menschlicher Indi-

viduen sowie deren Intentionalität für die Erfassung sozialgeographischer Erscheinungen im 

Vordergrund stehen müssten“ (Endruweit et al., 1989, S. 435). Ebenso spielt hier die Frage 

nach Bedeutungs- und Sinndimensionen von Räumen hinein, die auf die Arbeiten aus der Hu-

manistic Geography (Buttimer, 1976) hervorgegangen sind. Außerdem relevant ist das 

menschliche Handeln, welches in der handlungszentrierten Sozialgeographie (Werlen, 1995) 

eingeführt wird. Hier wird menschliches Handeln als bewusste und von dem Subjekt sinnbe-

zogene Tätigkeit verstanden (Endruweit et al., 1989), welches erstmal einem konstruktivisti-

schen Naturverständnis folgt. Gemeint ist hiermit, dass die gesamte Erdoberfläche sowie alle 

Bereiche der Kultur, Politik, Wirtschaft und der sozialen Funktionen durch menschliches Han-

deln entstanden sind. Dies führte später zu dem Gebrauch des Begriffs der Kulturlandschaft 

(Endruweit et al., 1989). Später folgten poststrukturalistisch-geprägte Ansätze der neuen Kul-

tur-Geographie, die im deutschsprachigen Raum ab Beginn des 20. Jahrhunderts präsent sind 

(Gebhardt et al., 2004). Bisher gängige Konzepte, globale Perspektiven und Raumvorstellungen 

werden dekonstruiert und ihre Wahrnehmung hinterfragt. So überwiegt auch heute noch in 

der kritischen Geographie eine poststrukturalistische und konstruktivistische Forschungsper-

spektive.  

 

Gegenwärtige Arbeiten, wie beispielsweise die von Hasse (2018), bedienen sich mikroanalyti-

scher Konzeptionen, um räumliche Details, die meist sinnlich wahrgenommen werden, erfas-

sen zu können. Diese sonst oft übersehenen Objekte können entscheidende Aufschlüsse über 

die Wahrnehmung von Räumen geben. Die vorliegende Dissertation bedient sich teilweise der 

vorangegangenen Konzepte und schlägt von ihnen abgeleitet ein innovatives methodisches 

Vorgehen, eine raumbezogene Mikroanalyse, als Basis der empirischen Arbeit vor. Es wird da-

von ausgegangen, dass das Soziale in der Erforschung städtischer Strukturen wieder an Rele-

vanz gewonnen hat. Gegenwärtige Konzepte, vor allem in der Erforschung 
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klimawandelinduzierter Anpassungsmaßnahmen, kommen an ihre Grenzen. Innovative Me-

thoden und neue Konzepte werden gefordert. Hier wird vorgeschlagen, wieder das Indivi-

duum, seine Wahrnehmung sowie seine alltäglichen raumbezogenen Lebenswelten in den 

Blickpunkt zu nehmen, um so auf mögliche individuelle, aber auch gesellschaftliche Hand-

lungsmuster schließen zu können und obsolet gewordene Themen und Trends dekonstruieren 

zu können.  

 

Für die vorliegende Arbeit werden raumbezogene Mikrologien in Lohbrügge untersucht. Diese 

werden ebenso in Verbindung zu autonomen Anpassungsmaßnahmen gesetzt. Die konkrete 

Umsetzung dieses konzeptionellen Settings wird in Kapitel 4 wieder aufgenommen und dort 

ausführlich beschrieben.  

 

3. Fokusgebiet Stadt: globale und lokale Ausschnitte moderner Wasser-Städte 
 

Kapitel 2 hat bereits beschrieben, dass städtische Anpassung durch verschiedene Konzepte 

und Akteur*innen-Konstellationen geprägt ist. Darüber hinaus kann Anpassung jedoch auch 

auf verschiedenen Ebenen stattfinden. Kapitel 3 stellt daher drei Untersuchungsebenen, die 

Makro-, Meso- und Mikroebene, vor, die im Rahmen des vorliegenden Dissertationsvorhabens 

untersucht wurden.  

 

3.1 Zur raumbezogenen Einordnung fließender Räume 

 

Im Rahmen der hier durchgeführten Forschung wird als Prämisse nicht davon ausgegangen, 

dass es räumliche Grenzen in Bezug auf die sich in ihm befindlichen Infrastrukturen geben 

kann, da Grenzen grundsätzlich fließend sind. Der Begriff der räumlichen Grenze wird in An-

lehnung an Heidenreichs (2006) Definition von Fließräumen verwendet. Er bezieht sich auf 

Infrastrukturnetze innerhalb von Städten und über diese hinaus, wie sie z. B. in Form von Te-

lekommunikationsnetzwerken oder auch Rohrnetzwerken zu finden sind. Diese Netzwerke en-

den nicht an Stadtgrenzen, sondern sind zwischenräumlich zu verstehen, da sie Stadt- und 

Landräume miteinander verbinden, bzw. sich über Stadt-, das jeweiligen Bundesland und auch 

Ländergrenzen hinweg erstrecken und über sie oder unter ihnen hinweg fließend verstanden 

werden können. Daher steht als Forschungsgegenstand dieser Arbeit nicht allein Lohbrügge 
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im Fokus, sondern einer sozial- und kulturanthropologischen Forschung folgend urbane 

Räume, deren Mikrologien sowie Netzwerke für Hamburg und dann für Lohbrügge inhaltsana-

lytisch untersucht werden. Unter Mikrologien versteht Hasse (2018) „das Kleine, Einfache, Ba-

nale und lebensweltlich Übersehene“ (S. 5), durch die ein Situationserleben Aspekte hervor-

bringen kann, die auf den ersten Blick gar nicht wahrgenommen werden. Eben diese auf den 

ersten Blick nicht wahrgenommenen Orte sollen im Rahmen der empirischen Arbeiten in Loh-

brügge untersucht werden.  

 

Die in Lohbrügge erhobenen Daten basieren auf Befragungen mit Menschen, die in Lohbrügge 

selbst ihren Lebens- oder Arbeitsmittelpunkt haben. Ihre raumbezogenen Erfahrungen werden 

hier in den Fokus gesetzt, während ihre Mikrologien des Alltags erfragt und sichtbar gemacht 

wurden. Wichtig ist jedoch zu bedenken, dass sich die Lebenswelten der Befragten und Work-

shopteilnehmenden nicht vollständig an Stadtteilgrenzen orientieren. Interviewpartner*in-

nen, die am Rand von Lohbrügge leben, beschreiben beispielsweise, dass sie gerne Radwege 

nutzen, die von Lohbrügge in die Stadt hineinführen (siehe hierzu das Interview mit I1.5 und 

I1.6), während andere wiederum von Wasser-Orten ganz außerhalb von Lohbrügge berichten, 

zu denen sie einen Ortsbezug entwickelt haben (siehe hierzu das Interview mit I1.3 und I1.4). 

Relevant sind zudem immer wieder übergreifende ökologische Themen, die sich räumlich vor 

allem den Vier- und Marschlanden zuordnen lassen (siehe hierzu die Interviews mit I2.1 und 

I2.6). Ebenso wichtig oder sogar wirkmächtig sind die in Kapitel 4.2 und 5.2 vorgestellten Ham-

burger Leitbilder, die teilweise eine stadtteilübergreifende Gültigkeit besitzen. Zu bedenken ist 

jedoch, dass wenn in dieser Arbeit von Lohbrügge gesprochen wird, Lohbrügge nur im weites-

ten Sinne gemeint ist und keine Orientierung an normativ gesetzten Grenzen erfolgt. Es geht 

also eher um eine Annäherung an Orte, die ihren erfahrenen Mittelpunkt in der Lebenswelt 

der Interviewten in Lohbrügge haben, sich also auf umliegende Gebiete erstrecken und in sie 

hineinwirken. 

 

Ebenso verhält es sich mit dem Gegenstand Wasser. Die Elbe hat ihren Ursprung im Riesenge-

birge in Tschechien, fließt durch den Osten Deutschlands, durch Hamburg und mündet in 

Cuxhaven in die Nordsee. Der Abschnitt von ihr, der in Bergedorf vorzufinden ist, ist räumlich 

oder flächenmäßig bezogen eher gering. Hinzu kommt auch die Bille, die räumlich betrachtet 

im Südosten Schleswig-Holsteins entspringt, bevor sie ihren Weg nach Hamburg findet und 
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dort in die Elbe mündet. Andere Wasser-Orte hingegen, wie z. B. Seen, Rückhaltebecken oder 

kleinere Bäche sind als Fließräume deutlicher zu verorten, da sie in ihrer Fläche kleiner sind 

und, wie z. B. im Falle von Lohbrügges Kiessee oder des Bornmühlenbachs, auch eindeutig 

dem Stadtteil zugeschrieben werden.  

 

Weiterhin ist zu bedenken, dass auch Wasser-Gefahren, die im weiteren Verlauf der Arbeit 

näher beschrieben werden, flächenübergreifend zu betrachten sind. Starkregenereignisse kön-

nen z. B. einen Einfluss auf bestimmte Gebiete haben, die in ihrer Extension kaum auf einen 

Stadtteil ein- oder zu begrenzen sind. Ihre Auswirkungen erstrecken sich auf Straßenzüge, 

Stadtteile, Bezirke, oder sogar über Hamburg hinaus auf die umliegenden Bundesländer.  

 

Im weiteren Verlauf dieses Kapitels werden sowohl Hamburg als auch Lohbrügge unter Einbe-

ziehung der umliegenden Gebiete betrachtet, die während der Arbeit im Feld eine entspre-

chende Relevanz entwickelt haben. Hier sind zum Beispiel der Bezirk Bergedorf, noch viel mehr 

aber der Stadtteil Bergedorf sowie die Elbe und die angrenzenden Stadtteile der Vier- und 

Marschlande, zu nennen sowie bundeslandübergreifende Infrastruktureinrichtungen zwi-

schen Hamburg und Schleswig-Holstein. 

 

3.2 Urbane Wasser-Infrastrukturen global betrachtet 

 

Auf der Makroebene werden urbane Wasserinfrastrukturen primär als technisch-institutio-

nelle Systeme zur Bereitstellung, Speicherung, Verteilung und Entsorgung von Wasser verstan-

den (McDonald et al., 2014). Sie sind im Allgemeinen durch internationale Regulierungen ge-

prägt, die festlegen, welches Land oder welche Stadt jeweils Verantwortung für bestimmte 

infrastrukturelle Komponenten übernimmt. Beispiele für globale Wasserinfrastrukturen sind 

Staudämme, die die Wasserversorgung über Staatsgrenzen hinweg steuern, transnationale Ka-

näle, Pipelines, Wasserwerke und Kläranlagen sowie grenzüberschreitende Governance11-

Strukturen. Solche Systeme sind in hohem Maße durch Pfadabhängigkeiten geprägt, da sie auf 

historisch gewachsene, häufig zentralisierte Großprojekte beruhen – etwa dem Bau großflä-

chiger Dämme oder der Fernversorgung von Wasser über weite Distanzen. 

 
11 Unter Governance wird das „arbeiten [des] Staates“ (Stein, 1988, S. 44) verstanden, also Formen und Funktio-
nen von Leitung und Führung, und somit dessen institutionelle Ordnung. 
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Ein zentrales Problem globaler Wasserinfrastrukturen stellt der ungleiche Zugang zu Wasser 

dar. In Kapitel 2.2 wurde bereits diskutiert, inwiefern Ungleichheiten und Machthierarchien im 

Rahmen der urbanen politischen Ökologie thematisiert werden, und in welchem Maße Forde-

rungen nach deren Dekonstruktion bestehen. Durch asymmetrische Zugangs- und Kontrollver-

hältnisse entstehen strukturelle Ungleichheiten, die potenziell zu internationalen Spannungen 

oder Konflikten führen können. Infrastrukturen tragen dabei nicht nur zur materiellen Wasser-

verteilung bei, sondern strukturieren auch soziale Ordnungen, indem sie Regeln und Verein-

barungen zwischen Staaten und anderen Akteur*innen ermöglichen, die unterschiedliche In-

teressen koordinieren. Eine zentrale Herausforderung liegt in der Anpassung bestehender Inf-

rastrukturen an klimatische Unsicherheiten – dies unter Berücksichtigung internationaler 

Rechtsrahmen und gleichzeitig unter Einhaltung nationalstaatlicher Regulierungen (Aylett, 

2015). 

 

Im Rahmen dieser Dissertation werden Wasserinfrastrukturen vornehmlich in ihrer raumbe-

zogenen Ausprägung auf der Meso- und Mikroebene untersucht. Der Blick auf die Makroebene 

globaler Wasserinfrastrukturen verdeutlicht jedoch, in welchem Ausmaß auch lokale Systeme 

in globale Zusammenhänge eingebettet sind und welche weitreichenden Wirkungen sich dar-

aus ergeben können. 

 

3.3 Die Metropolregion Hamburg: eine Stadt am und mit dem Wasser 

 

In der vorliegenden Arbeit wird zunächst die Stadt Hamburg als erstes Fokusgebiet auf der 

Mesoebene betrachtet, um einen Überblick über die vorherrschenden Charakteristika in Be-

zug auf Wasser und Anpassungsfähigkeit an den Klimawandel zu bekommen. Im weiteren Ver-

lauf der Arbeit wird das etablierte Wissen dann exemplarisch auf den Hamburger Stadtteil 

Lohbrügge bezogen. Hier werden urbane Wasser-Infrastrukturen einer raumbezogenen Mikro-

analyse unterzogen. Festzuhalten bleibt an dieser Stelle jedoch, dass zuerst die Metropolre-

gion Hamburg und ihre Beziehung zu Wasser in den Fokus genommen wird, damit sich auf 

diese Art und Weise der besonderen Beziehung der Einwohner*innen zu Hamburg (und so 

auch Lohbrügges) angenähert wird. 
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Hamburg ist mit 1,85 Millionen Einwohner*innen die zweitgrößte Stadt Deutschlands und 

könnte 2045 bei einer gleichbleibend moderaten Entwicklung das erste Mal 2 Millionen Men-

schen erreichen (BUND – LÄNDER Demografie Portal, 2025). Sie ist dicht besiedelt und jährlich 

ziehen immer mehr Menschen aus dem Umland und anderen Städten in die Metropole, die 

als Stadtstaat eine Kommune und ebenso ein Bundesland der Bundesrepublik ist. Dieser As-

pekt ist insofern relevant, als dass sich so für die Stadt Hamburg neben städtischen Belangen 

auch kommunale Verpflichtungen ergeben, die andere Städte nicht haben und die vielschich-

tigen Herausforderungen mit sich bringen. Beispielsweise ergibt sich durch den derzeitigen 

Status eine Umsetzung diverser Regularien und Gesetze, die für die kommunale Ebene gilt, im 

Falle Hamburgs aber noch in einem zweiten Schritt auf die städtische Ebene übertragen wer-

den muss. Administrativ unterteilt ist Hamburg in sieben Bezirke, die wiederum aus 104 Stadt-

teilen bestehen. Auch die Governance Struktur in Hamburg, die sich auch auf Fragen der Klima-

anpassung auswirkt, ist komplex. So wurde im Rahmen dieser Arbeit bereits darüber berichtet, 

dass in Hamburg die Wasserversorgung und -entsorgung noch in öffentlicher Hand ist. Um 

diese und andere Infrastruktureinrichtungen, wie beispielsweise den Hafen oder die Abfallbe-

handlung zu managen, wurden öffentliche Unternehmen geschaffen, die die Verwaltungsfunk-

tion für diese Infrastruktureinrichtungen übernehmen.  

 

Darüber hinaus hat Hamburg durch seine Lage an der Elbe und den Hafen eine internationale 

Bedeutung, durch die die Stadt auch eine gewisse Attraktivität für Tourist*innen besitzt. Neben 

diesen Elementen spielen auch die Innen- und Außenalster und viele kleine Alster- und Elbaus-

läufer eine wichtige Rolle, weil sie zum Wassersport einladen und die besondere Beziehung 

Hamburgs zum Wasser symbolisieren. Der Hamburger Hafen gehört zu den drei größten Häfen 

Europas und ist einer der ganz wenigen Häfen weltweit, der ein Stadthafen ist. Er hat eine 

Fläche von über 10 % der Gesamtfläche Hamburgs (Schubert, 2020). Durch die besondere to-

pografische Lage der Stadt findet sich hier eine Vielzahl an Wasser-Risiken, die für Küsten- und 

Binnenstädte charakteristisch sind (Bosserelle et al., 2022; Glavovic et al., 2022; Hanf et al., 

2025), z. B. Risiken und Gefahren wie Hochwasser- und Sturmflutereignisse, der Anstieg des 

Meeresspiegels und damit einhergehend ein Anstieg des Grundwassers.  

 

Hochwasser- und Sturmflutereignisse begleiten die Stadt Hamburg und ihren Hafen bereits 

seit vielen Jahrhunderten und Formen des Wassermanagements sind mit dem Stauen der 
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Alster seit dem 12. Jahrhundert etabliert (Freie und Hansestadt Hamburg, 2014). Prägend wa-

ren zudem die Sturmflutereignisse von 1962 und 1976, die auch heute noch in den Köpfen 

vieler Bewohner*innen präsent sind. Gerade die Sturmflut von 1962 forderte viele Menschen-

leben und zerstörte Häuser sowie Behelfswohnheime. Auch heute gibt es regelmäßig Warnun-

gen vor kommenden Sturmfluten, die die Elbe am Fischmarkt und in umliegenden Gebieten 

überfluten lassen. Hierfür gibt es mittlerweile so genannte Warn-Apps, die eine Benachrichti-

gung absenden, sobald eine Sturmflut vorausgesagt wird und eine Evakuierung der Gebiete 

rund um den Hamburger Fischmarkt aufgrund entsprechender Wetterlagen notwendig wird. 

 

Vor dem Hintergrund dieser Erfahrungen äußert sich die Stadt Hamburg zum Schutz vor Hoch-

wasser und Sturmfluten wie folgt: „Der Schutz vor Hochwasser und Sturmfluten ist eine der 

herausragenden Generationen übergreifende Daueraufgabe der Freien und Hansestadt Ham-

burg“ (Freie und Hansestadt Hamburg, 2012, S. 2) und „seit Jahrhunderten leben wir Hambur-

ger im Schutz unserer Deiche“ (S. 6). Dieser Anspruch spiegelt sich z. B. in den weit ausgebau-

ten Deichkonstruktion entlang der Elbe, in die innerhalb der letzten 35 Jahre mehr als 600 

Millionen Euro investiert wurde (Frei und Hansestadt Hamburg, 2012). Zu weiteren Schutz-

maßnahmen vor Sturmfluten zählen beispielsweise das Warftenkonzept der HafenCity, eine 

Stelzen-Erhöhung der Gebäudestrukturen, ein Objektschutz mit Poldern und Sturmfluttoren 

sowie Schotten, Hochwasserschutzwände, Schleusen, Sperrwerke und auch die Möglichkeit zu 

Durchflutung der Fischauktionshalle. All diese Maßnahmen sind in ihrer Form einzigartig auf 

die Bedürfnisse der Stadt Hamburg angepasst.  

 

 

Abbildung 5: Sturmflut in Hamburg 1962, Wilhelmsburg. Aus dem Archiv des LSBG (Freie und Hansestadt Ham-
burg, 2012). 
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Um einen Eindruck davon zu geben, wie sich eine Sturmflut auswirkt, betrachte man Abbildung 

5. Hier sieht man, wie die Wassermassen 1962 in Wilhelmsburg über die Deiche hinwegschos-

sen und ganze Straßen fluteten. Insgesamt standen 12.500 ha Land, was etwa einem Sechstel 

des Hamburger Stadtgebiets entspricht, unter Wasser (Freie und Hansestadt Hamburg, 2012). 

8.000 Menschen mussten evakuiert werden, während 315 Menschen starben. In der Bro-

schüre des LSBG zu Sturmflutschutz in Hamburg (Freie und Hansestadt Hamburg, 2012) wird 

beschrieben, dass sich die Menschen damals in „in trügerischer Sicherheit“ (S. 6) wähnten. Es 

scheint also so gewesen zu sein, dass die Bewohner*innen damals in potenziellen Sturmfluten 

keine Gefahr sahen. Ratter & Kruse (2010) schreiben hierzu, dass seit der letzten Flut im Jahr 

1855 nicht viel passierte und man es verpasste die Deiche zu pflegen oder auszubauen. Dies 

ging so weit, dass der Zustand der Deiche sich immer weiter verschlechterte (von Storch et al., 

2006), während die Menschen die Erinnerungen an vorherige Flutereignisse verloren. Ledig-

lich das Ereignis der Hollandflut 1953, bei der 2.000 Menschen starben, führte dazu, dass die 

Hamburger Deiche überprüft und erhöht wurden, wobei sich die Menschen damals nach wie 

vor sicher fühlten (Ratter & Kruse, 2010). Ratter & Kruse (2010) zeigen deutlich, dass dieses 

Ereignis die Hamburger unvorbereitet traf, weil die Warnungen über das Fernsehen zu spät 

kamen und zudem von vielen Menschen nicht ernst genommen wurden, da lediglich von einer 

Sturmflut an der deutschen Nordseeküste gesprochen wurde. Erschwerend kam hinzu, dass in 

betroffenen Gebieten in Wilhelmsburg damals Kriegsgeflüchtete und Vertriebene lebten, de-

nen die Kenntnis der Gefahrenlage fehlte und die die Bedrohlichkeit der Situation nicht ein-

schätzen konnten.  

 

Verändert hat sich seit seitdem, dass nicht mehr Privatpersonen für die Instandhaltung der 

Deiche verantwortlich sind, wie es noch bis 1962 der Fall war, sondern dass die Stadt Hamburg 

dies als staatliche Aufgabe übernommen und die Deiche dem modernen Deichbau und Schutz-

bedarfen angepasst hat (Freie und Hansestadt Hamburg, 2012). „Mit der Erhöhung der Schutz-

deiche und -mauern wurde nicht nur das Vertrauen in technische Anpassung größer, sondern 

auch das Gefühl der Sicherheit“ (Ratter & Kruse, 2010, S. 124). Diese Einschätzung wurde be-

reits am 3. Januar 1976 auf die Probe gestellt, als erneut eine Sturmflut auf die Hamburger 

Deiche traf. Dieses Mal hielten die Deiche stand und es kam lediglich zu materiellen Schäden. 

Heutzutage besteht der Sturmflutschutz der Stadt Hamburg aus Hochwasserschutzanlagen, 

Katastrophenschutz, Sturmflutforschung (Gönnert & Triebner, 2004) und Aufklärung der 
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betroffenen Bevölkerung durch Informationsbroschüren, die potenziell Betroffene vor allem 

über das Sturmflutschutzkonzept der Stadt Hamburg informieren (Ratter & Kruse, 2010).  

 

Zusammenfassend betrachtet ist das Risikoempfinden und das Bewusstsein der Bevölkerung 

nicht „das Produkt von Eintrittswahrscheinlichkeit und Schadenspotenzial“ (Ratter & Kruse, 

2010, S. 134), weil subjektives Empfinden gegenüber vermeintlichen Risiken und Gefahren nur 

sehr schwer messbar ist. Deswegen gibt es die Aufklärungskampagnen über Hochwasser und 

Sturmfluten, die mittlerweile in öffentlicher Hand liegen, während der eigene Objektschutz 

nach wie vor privat verantwortet werden muss. So sind beispielsweise Hausbesitzer*innen 

selbst dafür verantwortlich ihre Keller vor den Folgen von Extremniederschlag zu schützen 

oder ihre Häuser im Allgemeinen gegen Sturm und Hagel ab- und zu versichern. Ob und wie 

Risiken durch Wasser wahrgenommen werden, wird im Rahmen dieser Arbeit beispielhaft an 

den in Lohbrügge geführten Interviews und der Workshop-Reihe in Kapitel 5 gezeigt. Diese 

Arbeit zu Risiko-Wahrnehmungen ist insofern relevant, als dass durch sie menschliches 

(Nicht)Handeln ein Stück weit erklärt werden kann, indem thematische Bezüge oder inhaltli-

che Verbindungen zwischen verschiedenen Themenbereichen rekonstruiert werden können. 

So kann, je nach Wahrnehmung und Bewertung eines Risikos, die Einrichtung von Schutzmaß-

nahmen gestärkt oder vernachlässigt werden. Dies hat wiederum Einfluss darauf, wie gut vor-

bereitet jemand auf eine Risikosituation ist und auf sie reagieren kann. 

 

Aufgrund seiner geographischen Lage und seiner lokalen Besonderheiten, wie der Bebauung 

in Tieflandregionen und der Nähe zur Elbe, ist Hamburg einer Vielzahl klimabedingter Risiken 

ausgesetzt, die sich durch den Klimawandel bereits verschärft haben bzw. voraussichtlich noch 

verschärfen werden. Es bestehen unterschiedliche Einschätzungen zu den prognostizierten Kli-

maveränderungen und den möglichen Folgen für Norddeutschland und die Stadt Hamburg 

(Storch et al., 2017), die unabhängig vom Ausmaß globaler Emissionsminderungsmaßnahmen 

und der Begrenzung der globalen Erwärmung Hamburg herausfordern werden. Hamburgs be-

sondere Anfälligkeit für Überschwemmungen im Inland und an der Küste kann darüber hinaus 

Erkenntnisse liefern, die anderen Städten mit ähnlichen Herausforderungen von Nutzen sein 

können in Bezug auf die eigene Anpassungsstrategie für gegenwärtige und kommende Klima-

veränderungen (Hanf et al., 2025). Wie eine mögliche und praktisch orientierte Anpassung in 

Hamburg derzeit und in Zukunft aussieht, wird in Kapitel 4.2 und 5.2 näher betrachtet.  
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3.4 Lohbrügge12: Fokusgebiet einer raumbezogenen Mikroanalyse 

 

Nachdem in Kapitel 3.3 Hamburg als Fokusgebiet vorgestellt wurde, folgt in diesem Kapitel ein 

Perspektivwechsel zu einem Hamburger Stadtteil: vorgestellt wird Lohbrügge, ein Stadtteil des 

Bezirks Bergedorf. 

 

Zur Untersuchung der in Kapitel 1 dargelegten Fragestellung und Konzepte wurde mit Loh-

brügge ein zweites Fokusgebiet ausgewählt, das relevante Wasser-Orte aufweist, bisher in der 

Forschung deutlich unterrepräsentiert ist und für die Forscherin einen guten Feldzugang be-

reithält. Diese Faktoren werden nach grundsätzlichen Überlegungen raumbezogener Einord-

nungen in Kapitel 3.4.1 näher erörtert. Kapitel 3.4.2 benennt explizit Wasser-Orte in Lohbrügge 

und Bergedorf, die für die empirische Arbeit im Stadtteil von Relevanz sind, während Kapitel 

3.4.3 Beispiele partizipativer Teilhabe im Stadtteil vorstellt. 

 

3.4.1 Von Hamburg nach Bergedorf, und bis nach Lohbrügge: Historien, Perspektiven und 
Stadtbilder 
 

Das vorliegende Kapitel gibt einen historischen Überblick in die Stadtentwicklung und Verbin-

dung des Stadtteils mit dem Gegenstand Wasser. Dafür wird zunächst der Fokus auf den Bezirk 

Bergedorf gelegt, um dann, ausgehend von der Einordnung des Stadtteils in den Bezirk und die 

Stadt, einen Einblick in den Stadtteil selbst zu gewähren.  

 

Allgemein betrachtet ist Lohbrügge als Forschungsgebiet unterrepräsentiert. Dies haben die 

Recherchen in der wissenschaftlichen Literatur ergeben, die auch zeigten, dass in diesem 

Stadtteil bisher nur wenige Studien – schon gar nicht zur Wasser-Thematik – durchgeführt wur-

den. Boettcher et al. (2015) analysierten im Rahmen einer Netzwerkanalyse in Lohbrügge, wel-

che Möglichkeiten der Quartiersentwicklung in Bezug auf ein regionales Demenznetzwerk 

 
12 Die Verfasserin dieser Arbeit kennt durch ihren persönlichen Hintergrund den Stadtteil Lohbrügge sowie um-
liegende Stadtteile und den Bezirk Bergedorf sehr gut. Zudem hat sie sich über einen Zeitraum von über einein-
halb Jahren intensiv mit dem Fokusgebiet auseinandergesetzt und viel Zeit vor Ort verbracht. Hier fanden infor-
melle Gespräche, Führungen und Vorträge statt, welche zu einem umfassenden Wissen und Verständnis des 
Stadtteils beigetragen haben. Aus dieser auto-ethnographischen Perspektive heraus betrachtet die Verfasserin 
das Fokusgebiet, weshalb in diesem Kapitel an unterschiedlichen Stellen Literaturverweise nicht notwendig sind, 
da die genannten Informationen aus dem Wissen der Verfasserin selbst stammen. In den Kapiteln 4.3.1.3 und 6.5 
wird die Rolle der Autorin in dem vorliegenden Dissertationsvorhaben näher betrachtet und bewertet.  
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vorhanden sind. Schmidt hat 1975 holzbrütende Borkenkäfer in Lohbrügge untersucht und 

Brodersen-Rauhut (2019) hat sich in ihrer Dissertation zur unsichtbaren Großstadt aus kultur-

ethnographischer Perspektive Lohbrügge gewidmet. Zu beachten ist auch, dass Lohbrügge des 

Öfteren Untersuchungsgegenstand von angrenzenden Hochschulen und Universitäten im Rah-

men von Lehrveranstaltungen ist. Was jedoch bis heute fehlt sind Vergleichsstudien zur Unter-

suchung wasserrelevanter Themen in Lohbrügge, ein Aspekt, den die vorliegende Arbeit adres-

siert. 

 

Bergedorf: ein Bezirk zwischen Natur und dicht besiedelten Orten 

 

Lohbrügge liegt im Südosten Hamburgs und gehört als Stadtteil administrativ zum Bezirk Ber-

gedorf. Der Bezirk Bergedorf mit seinen 14 Stadtteilen ist auf den ersten Blick durch Landwirt-

schaft und eine Vielzahl an grünen und blauen Flächen entlang der Elbe geprägt. Die Elbe teilt 

sich in Ochsenwerder und wird zur Norder- und Süderelbe. Weiter nördlich von ihr befinden 

sich die Ausläufer der Gosen und Doven Elbe. Auch die Bille, mit ihren vielen Ausläufern der 

Ober- und Unterbille, hat einen Einfluss auf die bestehende Stadttopografie. Grundsätzlich bil-

det Bergedorf durch die Dove und Gose Elbe, die Bille und die Elbe sowie deren Seitenarme 

das längste Gewässernetz Hamburgs (Hamburg Bergedorf 2025 / o. J.). Damit ist es prädesti-

niert für diverse Wassersportarten wie Kanufahren, Rudern, Schwimmen, Tretbootfahren, An-

geln, oder auch um entlang ihres Verlaufs zu spazieren oder zu joggen. Auch besteht die Mög-

lichkeit z. B. die Vier- und Marschlanden vom Schiff aus zu erschließen oder dort geführte Tou-

ren durch den Landstrich zu buchen.  

 

Die grünen Flächen des Stadtteils werden zu einem Großteil landwirtschaftlich genutzt, dienen 

aber auch als Freizeit- und Erholungsflächen oder sind Teil eines Naturschutzgebietes, wie die 

Boberger Dünen. Die blauen Flächen sind wiederum durch begleitende Rad- und Wanderwege 

charakterisiert, die sich entlang der Vier- und Marschlanden erstrecken. Daneben verfügt der 

Stadtteil Bergedorf über ein eigenes städtisches Zentrum, das Einkaufsmöglichkeiten bereit-

hält. An der Grenze von Lohbrügge zu Bergedorf befindet sich zudem der Bahnhof, der eine 

infrastrukturelle Anbindung Richtung Hamburg und Mecklenburg-Vorpommern bietet. Hier 

finden sich neben diversen Buslinien auch die S-Bahn-Linie in die Innenstadt sowie Regional- 

und ausgewählte Fernverkehrsverbindungen Richtung Berlin.  
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Lohbrügge: Charakteristika und Perspektiven  

 

In Lohbrügge leben derzeit über 41.000 Menschen, womit der Stadtteil im Vergleich zu den 

anderen Bergedorfer Stadtteilen sehr dicht besiedelt und der einwohner*innenstärkste ist 

(Statistik Nord, 2025). Die Altersstruktur in Lohbrügge ist sehr gemischt: die meisten Menschen 

(10.986 Einwohner*innen) sind zwischen 30-49 Jahre alt, danach folgt der Teil der Menschen, 

die über 65 Jahre alt sind (9.233 Einwohner*innen) und danach wiederum die Gruppe der 

Kinder und Jugendlichen bis 17 Jahre (6.874 Einwohner*innen) (Statistik Nord, 2025). Mit der 

Bundesstraße 5 ist Lohbrügge in nur wenigen Kilometern mit der Innenstadt von Hamburg 

verbunden, während Buslinien sowie die S-Bahn-Linie den Stadtteil mit dem Rest der Hanse-

stadt verbinden. Administrativ und räumlich betrachtet grenzt Lohbrügge an Billwerder, Ber-

gedorf und Billstedt und hat im Norden den Kreis Stormarn zum Nachbarn, der bereits in 

Schleswig-Holstein liegt. Diese Grenzziehung ist weniger prominent, da die Straßenzüge auf 

beiden Seiten sehr ähnlich gestaltet sind und Einwohner*innen der Hansestadt im Grenzgebiet 

ebenso die Strukturen, wie beispielsweise Sportvereine oder Einkaufsmöglichkeiten, des be-

nachbarten Bundeslands nutzen. Neben diversen Schulen und grenzübergreifenden Sportein-

richtungen verfügt der Stadtteil auch über den Sitz der Hochschule für angewandte Wissen-

schaft (HAW) in Bergedorf. 

 

Heute ist der Stadtteil durch eine diverse Infrastruktur geprägt. Beispielsweise sind unter-

schiedliche grüne und blaue Flächen im Stadtteil vorzufinden wozu z. B. die Boberger Niede-

rung mit ihrer charakteristischen Dünenlandschaft und mit ihrem Status als Naturschutzgebiet 

zählen. Nicht übersehen werden sollte aber auch das Grüne Zentrum, das sich durch Lohbrüg-

ges östlichen Teil zieht und Platz für Freizeit, Sport und Erholung bietet. Hinzu kommen land-

wirtschaftlich genutzte Flächen im Südosten, der Segelflugplatz in der Boberger Niederung, 

der Kiessee als Badesee, der Bornmühlenbach sowie die Bille. Auch gibt es drei Kleingarten-

vereine, die vor Ort für eine grüne Infrastruktur sorgen. Besonders hervorzuheben ist außer-

dem der Geesthang in Lohbrügge, der für Hamburg eine recht einzigartige Hanglage darstellt. 

Sie befindet sich im Nordosten des Stadtteils und erstreckt sich abwärtslaufend Richtung Süd-

osten. Diese morphologische Besonderheit hat 2018 bei einem Starkregenereignis dazu ge-

führt, dass das Regenwasser in Sturzfluten den Hang herunterschoss und dort, wo sich die 

Topografie wieder ebnet, zu extremen Überschwemmungen und Schäden geführt hat.  
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Vergleichbar divers ist auch die Siedlungsstruktur des Stadtteils. Neben Einfamilienhäusern mit 

großen Grundstücken am Wasser gibt es Reihenhaussiedlungen, Mehrfamilienhäuser und eine 

Reihe von Plattenbauten, wie der Lohbrügger Lindwurm, der in den 1960er Jahren gebaut 

wurde. Er erstreckt sich über eine Länge von über 400 m und verfügt über 250 Wohneinheiten 

und erfährt auch heute noch wegen seiner außergewöhnlichen Baustruktur eine große Beach-

tung. Darüber hinaus bietet Lohbrügge allen gesellschaftlichen Statusgruppen Wohnraum und 

kann als ein durchschnittlicher, dicht besiedelter und heterogener Stadtteil verstanden wer-

den. 

 

Aus städtebaulicher Perspektive betrachtet stand Lohbrügge schon sehr früh im Fokus einer 

Verdichtungsstrategie durch Bauvorhaben wie dem Lindwurm, um der wachsenden Bevölke-

rungszahl Hamburgs gerecht zu werden (Freie und Hansestadt, 2012). Spätestens seit den 

1980er Jahren, und hier vor allem durch den Bau des Billebogens und damit der Schaffung 

eines dicht besiedelten Raumes, ist Lohbrügge ein verdichteter und bevölkerungsreicher Stadt-

teil. Als zentraler Stadtteilplatz dient auch heute noch der Lohbrügger Marktplatz. Der östliche 

Teil Lohbrügges (Lohbrügge Ost) wurde von 2008-2015 über das RISE-Programm13 der Stadt 

Hamburg gefördert, das das vorherige Programm der aktiven Stadtteilentwicklung ablöste. Das 

Ziel des Programms bestand darin, vor allem die Lebensbedingungen in verschiedenen Stadt-

teilen, wie auch Lohbrügge, zu verbessern. Neue Wohnbedingungen und ein neues Woh-

nungsumfeld wurden geschaffen, Bildungsmöglichkeiten für Kinder und Jugendliche umge-

setzt, die lokale Wirtschaft gestärkt und auch die Mitwirkungsmöglichkeiten der Bevölkerung 

wurden ausgebaut (Freie und Hansestadt Hamburg, 2012). Konkret wurde hierbei beispiels-

weise die Alte Holstenstraße durch eine Modernisierung und ein neues Einzelhandelskonzept 

wieder belebt, während diverse Sprach- und Weiterbildungsangebote für Menschen mit Mig-

rationshintergrund angeboten wurden. 

 

Nicht übersehen werden sollte, dass Lohbrügge von seiner grünen Struktur lebt. Der Stadtteil 

ist am Stadtrand von Hamburg gelegen und befindet sich in direkter Nähe zum Sachsenwald 

und den ausladenden Gärten am Rande der Bille.  

 
13 RISE (Hamburger Rahmenprogramm Integrierte Stadtteilentwicklung) zielt darauf ab, lebendige und nachhal-
tige Stadtquartiere zu ermöglichen, zu fördern und weiterzuentwickeln. Im Fokus stehen hierbei Stadtteile mit 
besonderem Entwicklungsbedarf, die städtebaulich einer Aufwertung bedürfen.  
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Historie der Stadtentwicklung: ein Verbund von Dörfern wird zum Stadtteil der Hansestadt 

 

Bereits um 1257 wurde der Name Lohbrügge das erste Mal urkundlich als selbstständiges Dorf 

genannt. Wissenschaftliche Untersuchungen gehen allerdings davon aus, dass Lohbrügge be-

reits in der Stein-, Bronze- und Eisenzeit besiedelt war (Hoffmann, 1998). Im 16. Jahrhundert 

war Sande-Lohbrügge (das aus dem Dorf Lohbrügge hervorgegangen war) holstein-dänisches 

Hoheitsgebiet (Hoffmann, 1998). Später, im 19. Jahrhundert bildeten Sande und Lohbrügge 

getrennte politische Gemeinden, wurden aber um 1895, nun unter dem Namen Sande, zusam-

mengelegt (Hoffmann, 1998). Die erste bedeutende Industrie in Lohbrügge war das Bergedor-

fer Eisenwerk, das innovative Maschinen zur Nutzung in der Landwirtschaft herstellte und des-

sen Leiter Wilhelm Berger vor allem durch sein soziales Engagement im Stadtteil bekannt war 

und auch noch ist. Noch heute erinnern Informationstafeln nahe der Erlöserkirche in Loh-

brügge an seine Spenden, die maßgeblich zum Bau der Erlöserkirche selbst und zum dazuge-

hörigen Pastorat beigetragen haben. 

 

1929 wurden die ehemaligen Gemeinden Sande, Boberg und Ohlendorf einer administrativen 

Reform folgend zusammengelegt und zum Stadtteil Lohbrügge vereinigt (Hoffmann, 1998). Be-

reits 1937 wurde in einem weiteren Schritt die neu geschaffene Gemeinde der Stadt Bergedorf 

angegliedert und somit zu einem Stadtteil Hamburgs (Hoffmann, 1998). Nach dem zweiten 

Weltkrieg waren die Hamburger Randgebiete vordergründig nach wie vor landwirtschaftlich 

geprägt, wandelten sich jedoch räumlich wie bevölkerungsbezogen in den 1960er Jahren durch 

z. B. den Bau des Lohbrügger Lindwurms und später des Billebogens.  

 

3.4.2 Wasser in Lohbrügge: lokale Wasser-Orte und deren Bedeutungen 

 

Lohbrügge ist ein ebenso grüner wie auch ein blau geprägter Stadtteil. Er verfügt neben der 

Bille und dem Bornmühlenbach sowie diverser Regenrückhaltebecken über den Kiessee im 

Naturschutzgebiet der Boberger Dünen. Auch befindet sich ein ehemaliger Wasserturm in Loh-

brügge, der heute als Veranstaltungsort genutzt wird. Im Mai 2018 kam es zudem in Lohbrügge 

zu einem Starkregenereignis, das im Stadtteil zu enormen Schäden und andauernden Repara-

turen führte. Dieses Kapitel soll zu einer ersten Übersicht sichtbarer Wasser-Orte in Lohbrügge 

beitragen und den Stadtteil mit seinen blau-grünen Infrastrukturen vorstellen. 
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Dualismus zwischen sichtbaren und unsichtbaren Wasser-Orten in Lohbrügge 

 

In Lohbrügge bietet es sich an, zwischen sichtbaren und unsichtbaren Orten zu unterscheiden 

und dies explizit in die Konzeption der Methodik aufzunehmen. Wie dieses Unterkapitel zeigen 

wird, ist der Stadtteil charakteristisch für seine grünen und blauen Flächen (hier ist vor allem 

die Bille charakteristisch im Stadtbild sichtbar), sowie die Anbindung an den Bezirk Bergedorf 

und geschichtliche Verwobenheit zur Elbe und den Vier- und Marschlanden. Auch wurde die-

ser Stadtteil ausgewählt, da das Himmelfahrtsereignis von 2018 einen enormen Schaden im 

Stadtteil verursacht hat und davon ausgegangen wird, dass die Einwohner*innen Lohbrügges 

dieses noch in Erinnerung haben und so bereits einem extremen Wasser-Risiko ausgesetzt wa-

ren. Dies alles deutet darauf hin, dass Lohbrügge bereits eine enge Beziehung zu verschiede-

nen Wasser-Themen hat und die Befragten sowie Teilnehmenden bereits erste Anknüpfungs-

punkte haben und persönliche Geschichten im Kontext Lohbrügger Wasser-Orte erzählen kön-

nen. Hieraus lässt sich schlussfolgern, dass zumindest eine gewisse Sichtbarkeit Lohbrügger 

Wasser-Orte und Wasser-Themen bei den in Lohbrügge lebenden und arbeitenden Menschen 

vorhanden ist. Die folgenden Abschnitte sollen besonders relevante Lohbrügger Wasser-Orte 

vorstellen, die ebenso im Verlauf der Interview- und Workshop-Reihe besprochen werden.  

 

Das Billetal und die Bille 

 

Die Bille entspringt im Nordosten der Hahnheide, mündet in Hamburg in die Elbe und ist ins-

gesamt 65 km lang, wobei der Abschnitt in der Hansestadt nur etwa 20 km beträgt. „Sie gehört 

zu den Flüssen in Schleswig-Holstein, die abschnittweise noch naturnahe, fließgewässertypi-

sche Strukturen mit einer charakteristischen Tier- und Pflanzenwelt aufweisen“ (Landesamt 

für Landwirtschaft, Umwelt und ländliche Räume, 2012, S. 1). Zu beachten ist, dass das Billetal 

1987 in dem Abschnitt zwischen Grander Mühle und Reinbeker Mühlenteich (im Grenzgebiet 

in Schleswig-Holstein bei Hamburg) als Naturschutzgebiet ausgewiesen wurde, weil es ausge-

sprochen relevant für die Artenvielfalt ist. Im Billetal sind 80 Vogelarten, 20 Fischarten, über 

170 Pilzarten und über 330 Farn- und Blütenpflanzen nachgewiesen worden (Landesamt für 

Landwirtschaft, Umwelt und ländliche Räume, 2012). Heute ist die Bille an vielen Stellen ein 

naturnaher Raum, verfügt über unterschiedlich starke Strömungen und ist weitestgehend klar 

und unbelastet.  
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Die Bille stellt neben der Alster und Elbe die drittgrößte Flusslandschaft in Hamburg dar (Freie 

und Hansestadt, 2015). Sie ist, im Gegensatz zur Elbe, ein tideunabhängiges Gewässer und 

bietet demnach kein Risiko für Sturmfluten, wie es bei der Elbe der Fall ist. Hierbei ist der un-

tere Flusslauf durch eine engere Besiedlung der östlichen Stadtteile charakterisiert, während 

der obere Flusslauf noch eine große Naturnähe aufweist. Zudem ist die Bille neben der Nut-

zung ihrer anliegenden Grünflächen und Spazierwege auch ein Ort des Wassersports. Bei-

spielsweise können Kanus und Stand-Up-Boards ebenso geliehen werden wie Tretboote. Be-

sonders erwähnenswert ist die Lage diverser Kleingärten entlang des Billeufers das mit der an 

die Bille angrenzende Horner Marsch mittlerweile eines der größten zusammenhängenden 

Kleingartengebiete in Hamburg beherbergt (Freie und Hansestadt Hamburg, 2015).  

 

Die Boberger Niederung und der Kiessee 

 

Die Boberger Niederung zeichnet sich vor allem durch ihre Dünenlandschaft und einzigartige 

Spazierwege aus. 1991 wurde die Boberger Niederung mit einem Umfang von 350 Hektar zu 

einem Naturschutzgebiet erklärt und ist Heimat der letzten verbleibenden Wanderdüne Ham-

burgs (Freie und Hansestadt Hamburg, 2025d / o. J.). Das Naturschutzgebiet befindet sich 

nördlich der Bille, zwischen Bergedorf und Kirchsteinbek in Hamburg. Nicht unweit der Dünen-

landschaft befindet sich der Kiessee, der vor allem im Sommer ein Anziehungspunkt für Ein-

wohner*innen aus Lohbrügge und Umgebung ist, und der sogar zum Schwimmen freigegeben 

wird.  

 

Das Grüne Zentrum Lohbrügge und der Bornmühlenbach 

 

Die Entstehung des Grünen Zentrums in Lohbrügge geht auf die Arbeiten der deutschen Stadt-

planung aus den 1960er und 70er Jahren zurück, die eine Trennung verschiedener Stadtquar-

tiere in Wohnen, Arbeiten, Erholung und Bewegung vorschlug (Freie und Hansestadt Hamburg, 

2025c / o. J.). Diesem Konzept folgend entstand das Siedlungsgebiet im Norden Lohbrügges, 

das sich auch heute noch um das Grüne Zentrum lokalisiert. Die Parkanlage umfasst hier eine 

weitreichende Fläche, die sich entlang des Bornmühlenbachs erstreckt und Freizeitangebote 

wie z. B. eine Skaterbahn, einen Hundeparcours, eine Festwiese, eine Sportanlage, eine Mini-

golf-Anlage, ein Boule-Platz und diverse Wiesen- und Ruhezonen bereitstellt. Zudem gibt es 
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angelegte und gepflegte Blumenbeete, eine Vogelvoliere, einen Duftgarten sowie drei kleinere 

Seen.  

 

Ehemaliger Wasserturm Sander Dickkopp  

 

Der Wasserturm befindet sich im Richard-Line-Weg 21 in Lohbrügge. Der Wasserturm auf dem 

Pfingstberg, ein 31 Meter hoher, historischer Trinkwasserturm, wurde 1903 errichtet und im 

1990er-Jahren grundlegend renoviert. Das Grundwasserwerk Sande-Lohbrügge hat den Was-

serturm ehemals betrieben, während die umliegenden Brunnenanlagen heute noch in Betrieb 

sind. Der Wasserturm selbst wird derzeit als Eventraum genutzt, in dem beispielsweise Kon-

zerte und Privatveranstaltungen stattfinden. Auch wenn der Sander Dickkopp – wie ihn die 

Anwohner*innen liebevoll nennen – heute keine Bedeutung mehr für die Wassernutzung des 

Stadtteils hat, so steht er doch immer noch symbolisch für seine frühere wasserbezogene Nut-

zung. Durch seine Höhe und Sichtbarkeit kennt ihn jede*r in Lohbrügge.  

 

Himmelfahrtsereignis 2018 

 

Das Himmelfahrtsereignis 2018 stellt zwar keinen Wasser-Ort dar, soll an dieser Stelle trotz-

dem erwähnt werden, da es als einschneidendes Ereignis und Erlebnis der Menschen vor Ort 

mit Wasser, in Form von Extremniederschlag, bezeichnet werden kann. Im Mai 2018, ausgelöst 

durch ein Extremniederschlagsereignis, bildeten sich Sturzfluten, die den Geesthang entlang 

der Bergedorfer Straße und des Beckerkamps hinunterschossen und schlussendlich am Süd-

östlichen Ende des Stadtteils nicht mehr abfließen konnten, da die dortigen Rohre sowie Ver-

sickerungsflächen bereits ausgelastet waren. Dies hatte verheerende Folgen für den Stadtteil, 

sodass die Straßen für mehrere Stunden derart unter Wasser standen, dass ganze Straßenteile 

eingesackten. Die Mengen an Niederschlag, die an diesem einzigartigen Ereignis zusammen-

kamen, konnten durch die bereits existierenden Retentionselemente in der Fläche nicht in 

dem Maße abgeleitet werden, wie es notwendig gewesen wäre. So wurden eine Vielzahl Loh-

brügger Keller überflutet, Gärten zerstört und auch manche Häuser erlitten größeren Schaden. 

Dieses Ereignis ist auch heute noch einzigartig in seiner Dimension und hat Privatpersonen und 

Institutionen vor Ort dazu motiviert, sich für zukünftige Starkregenereignisse besser zu wapp-

nen. Dieser Aspekt wird in Kapitel 5 und 6 näher aufgegriffen, da das Himmelfahrtsereignis 
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Bestandteil der empirischen Arbeit war und sowohl in den Interviews als auch in den Work-

shops immer wieder thematisiert wurde.  

 

 
 

Abbildung 6: 10. Mai 2018: Land unter am Heckkatenweg und Billwerder Straße (Willuhn, 2024).  

 

Um einen Eindruck zu erlangen, welche Auswirkungen das Starkregenereignis 2018 in Loh-

brügge hat, zeigt Abbildung 6 das Ausmaß der Wassermassen, die an diesem Tag im Südosten 

Lohbrügges nicht mehr ablaufen konnten.  

 

3.4.3 Partizipation und Wasser: Beispiele aus Lohbrügge 
 

In Lohbrügge gibt es einen sehr aktiven Stadtteilverein, der eine differenzierte Struktur und 

diverse Untergruppen hat, die beispielsweise eine Geschichts-AG, ein Geschichtscafé, Fahrrad-

Rundtouren, Kulturflohmärkte, Konzerte oder auch Suppenfeste anbieten. Darüber hinaus fin-

det sich in Lohbrügge eine ausgeprägte Vereinsstruktur wie z. B. Tennisvereine, Turnvereine 

und Fußballvereine. Auch das Haus Brügge als Ort bietet die Möglichkeit, verschiedene For-

men von Beteiligungs- und Mitmachformaten für alle Alters- und Interessensgruppen durch-

zuführen. Beispielsweise treffen sich hier Musiker*innen, Senior*innen und Kulturgruppen. 

Auch betreibt das Haus Brügge einen Verschenkeschrank, der für alle Lohbrügger*innen frei 

zugänglich ist. Die Kirchengemeinden im Stadtteil bieten diverse Programme an und sind aktiv 

in der Obdachlosenhilfe vor Ort involviert, die vor allem von Freiwilligen durchgeführt wird. 
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Nicht vergessen werden sollten auch die drei Kleingartenvereine, die ihre Parzellen selbst be-

wirtschaften und für zusätzliche grüne Flächen sorgen. 

 

Neben der Vereinsstruktur gab es in den letzten Jahren auch eine Reihe von Beteiligungsfor-

maten seitens der Stadt Hamburg. Beispielsweise gab es eine Reihe von Möglichkeiten, z. B. in 

Gruppendiskussionen und Umfragen, sich während des Prozesses eines Entwicklungskon-

zepts14 im Stadtteil einzubringen. Eine andere Perspektive bietet die Stadtteilgruppe des NABU 

(Naturschutzbund), die im Grünen Zentrum einen Naturgarten für alle angelegt hat und be-

treibt. Hier wird eine kleine grüne Fläche von dem Verein bewirtschaftet, auf der in den ver-

gangenen Jahren vor allem Blühwiesen und bienenfreundliche Blumen gepflanzt wurden. Dies 

sollte, neben den ökologischen Effekten, eine Möglichkeit für Lohbrügger*innen bieten, sich 

über Ökologie und Bienen zu informieren.  

 

Der hier nur ausschnitthaft dargestellt Überblick zeigt, dass Lohbrügge eine sehr ausgeprägte 

Vereinsstruktur aufweist und die Einwohner*innen Lohbrügges diese Angebote auch in An-

spruch nehmen. Dies mag daran liegen, dass sich Lohbrügge am Stadtrand befindet und doch 

immer noch den Charakter der Stadt in der Stadt behalten hat, so dass viele der Menschen 

Angebote vor Ort nutzen, anstatt ins Stadtzentrum von Hamburg zu fahren. Grundsätzlich kann 

eine klassische städtische Verteilung von Erholungs- und Freizeitangeboten im Rahmen der 

Vereinsstruktur beobachtet werden. Innovative Formate, die die Gestaltung der Stadt selbst in 

Frage stellen, Protestbewegungen oder auch co-kreierende Formate sind in Lohbrügge jedoch, 

bis auf wenige Ausnahmen, kaum vorzufinden. Allerdings bedeutet dies nicht, dass in Loh-

brügge niemand an innovativer und transformativer Stadtgestaltung interessiert ist, sondern 

nur, dass in Lohbrügge keine solche Initiativen öffentlich bekannt sind. Dies kann zum einen 

daran liegen, dass die Menschen mit ihrem Leben im Stadtteil schlichtweg zufrieden sind und 

keinen Bedarf an Veränderung oder gar Transformation haben. Es könnte aber auch daran lie-

gen, dass die Wahrnehmung einer Veränderung nicht vorhanden ist oder dass die vorhande-

nen Infrastrukturen innovative Formen der Beteiligung nicht zulassen. Inwieweit sich dies in 

der empirischen Arbeit im Fokusgebiet darstellt, zeigen Kapitel 5 und 6.  

 

 
14 Siehe Kapitel 5.2 – Entwicklungskonzept Ost.  
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4. Ein Methodenmix: urbane Wasser-Infrastrukturen aus globaler Sicht, aus der 
Perspektive Hamburgs und mit dem Blick auf raumbezogene Mikrologien in 
Lohbrügge 
 

In der Einleitung der vorliegenden Arbeit wurde die übergeordnete Fragestellung dieses For-

schungsvorhabens bereits vorgestellt. An dieser Stelle wird nun noch einmal der Bezug zur 

konzeptionellen Perspektive hergestellt, um anschließend das methodische Vorgehen vorzu-

stellen und inhaltlich einzuordnen. Die Fragestellung, die durch Anwendung ausgewählter Me-

thoden beantwortet werden soll, lautet:  

 

Inwieweit lassen sich konzeptionelle Strategien der Klimawandelanpassung hinsichtlich raum-

bezogener Trends (un-) sichtbarer Wasser-Infrastrukturen in Hamburg und Lohbrügge identifi-

zieren, welche neuen Handlungsfelder ergeben sich diesbezüglich aus der empirischen Unter-

suchung und welche konkreten Handlungsempfehlungen können hieraus abgeleitet werden? 

 

Weiterhin wurden Leitfragen entwickelt, an denen sich die hier angewandte Methodik orien-

tiert. Aufgegriffen und vertieft betrachtet wurden alle Leitfragen während der Anwendung der 

unterschiedlichen Methoden. Sie lauten: 

 

(1) Inwieweit sind urbane Wasser-Infrastrukturen global relevant und werden sowohl wis-

senschaftlich als auch in der Praxis bearbeitet? 

 

(2) Welche Formen urbaner Wasser-Infrastrukturen lassen sich in Hamburg identifizieren? 

 

(3) Inwieweit sind vorhandene Wasser-Infrastrukturen in Hamburg (und Lohbrügge) durch 

(Un-) Sichtbarkeit charakterisiert? Welche Bedeutung haben (un-) sichtbare Wasser-

Infrastrukturen in diesem Zusammenhang? 

 

(4) Welche Strategie der Anpassung an den Klimawandel verfolgt die Stadt Hamburg? Wel-

che Schlüsse für zukünftige klimawandelinduzierte Risiken lassen sich hieraus für die 

Stadt ableiten? Welche Handlungsempfehlungen ergeben sich hieraus für die Praxis? 
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(5) Welche Wasser-Orte lassen sich in Lohbrügge identifizieren? Wie sind diese vor dem 

Hintergrund klimawandelinduzierter Anpassung zu bewerten? 

 

(6) Welche Bedeutung haben alltägliche Wasser-Praktiken und Wahrnehmungen in Bezug 

auf urbane Wasser-Infrastrukturen? 

 

(7) Wie lassen sich die einzelnen Funktionen urbaner Wasser-Infrastrukturen (Wasser-

Orte, soziale Funktionen, institutionelle Arrangements und materielle Netzwerke) mit 

den Daten aus der empirischen Forschung in Verbindung bringen? Können sich hieraus 

Wirkungsgefüge ergeben? Wenn ja, wie sind diese zu bewerten? 

 

(8) Welche Funktionen urbaner Wasser-Infrastrukturen in Lohbrügge sind sichtbar und 

welche nicht? 

 

(9) Welche Implikationen für raumbezogene Mikroanalysen ergeben sich hieraus? 

 

      (10) Welche konkreten Maßnahmen sowie Handlungsempfehlungen ergeben sich aus der 

              Analyse für (zu)künftige Anpassungsstrategien an den Klimawandel in urbanen Räu- 

              men und für die Stadt Hamburg? 

 

Um die dargestellte Fragestellung und die dazu benannten Leitfragen beantworten zu können 

und ihrer Komplexität gerecht zu werden, wurde ein Methodenmix oder auch Methodenplu-

ralismus gewählt (Bischoff, 2003; Kelle, 2019; Lüdders, 2017). Neben einem systematischen 

Literatur Review und einer Inhaltsanalyse Hamburger Dokumente (zur Klimawandelanpassung 

und aktueller städteplanerischer Leitbilder) wurden in Lohbrügge Interviews und eine Work-

shopreihe durchgeführt. Das Literatur Review und die Hamburg-Analyse bieten eine Grund-

lage für das Kernstück der vorliegenden Dissertation, die empirische Arbeit in Lohbrügge. Die 

Interviews sowie die Workshopreihe in Lohbrügge wurden mit Einwohner*innen und Stake-

holdern entweder mit Lebensmittelpunkt oder Arbeitsmittelpunkt in Lohbrügge durchgeführt. 

Das Ziel der Workshopreihe bestand darin, in verschiedenen Diskussionsrunden partizipativ 

eine kollektive Kartierung wasserbezogener Orte in Lohbrügge zu entwickeln. Die 
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verwendeten Methoden werden im weiteren Verlauf dieses Kapitels genauer erörtert, reflek-

tiert und in Kapitel 5 und 6 in ihren Potenzialen für die Fragestellung bewertet.  

 

Epistemologisch lässt sich die vorliegende Dissertation in den Bereich der Grounded Theory 

einordnen, wie sie in ihrer Logik von Glaser & Strauss (1967) und Glaser (2001) entwickelt 

wurde. Das Hauptanliegen der Forschungsarbeit im Rahmen der Grounded Theory besteht da-

rin, ein Verständnis für soziale Phänomene aus der Perspektive derjenigen zu entwickeln, die 

sie – in dem vorliegenden Fall in Lohbrügge – erlebt haben. Zwar wird zu Beginn dieser Arbeit 

auf theoretische Ansätze und vorhandene Forschung Bezug genommen, jedoch geschah dies 

lediglich, um die Forschungslücke aufzudecken und die Weiterentwicklung der Thematik zu 

explizieren. Hierfür ist das Erstellen einer grundlegenden Fragestellung relevant, um die daraus 

entstehende Forschung begründen und konzipieren zu können. Es wurden jedoch keine Hypo-

thesen aufgestellt, sondern im Sinne der Grounded Theory Methodik ein iteratives Vorgehen 

gewählt, um neue Schlüsselfragen explorativ im Forschungsprozess zu entwickeln.  

 

Dieses Vorgehen setzt voraus, dass es zwar ein methodisches Konzept für die Durchführung 

der Forschungsarbeit gibt, es jedoch dynamisch veranschlagt ist und im Prozess immer wieder 

angepasst werden kann und muss. Weiterhin ist zu bedenken, dass die ausgewählte Methodik 

in der vorgestellten Form insofern einzigartig ist, als dass sie in diesem Format und dieser Kom-

bination der Methoden bisher in keiner anderen Forschung umgesetzt wurde und sich auch 

nicht an einem vorherigen Beispiel orientiert. Die methodischen Schritte wurden explorativ im 

Prozess entwickelt. Beispielsweise wurde erst während der empirischen Arbeiten entschieden 

ein konzeptionelles Modell Lohbrügger Wasser-Infrastrukturen zu entwickeln und ausgehend 

von diesem ein konzeptionelles Leitbild urbaner Wasser-Infrastrukturen vorzustellen. Auch die 

Entstehung der Lohbrügger Wasser-Karte basiert auf einem prozesshaften Vorgehen, in dem 

erst nach Durchführung der kollektiven Kartierungen von der Verfasserin dieser Arbeit ent-

schieden wurde, diese zu bündeln und in einer illustrierten Karte zusammenzubringen. Diese 

Vorgehensweise baut auf den Erfahrungen aus dem empirischen Feld auf und entwickelt eine 

Methodik schrittweise weiter, um so die Entstehung eines neuen Theoriekonzepts urbaner 

Wasser-Infrastrukturen zu fördern. Insofern gibt es keine Quellenangaben für die Gesamtkon-

zeption der Methodik, da sie sich explizit nicht auf bereits bestehende Forschungsvorhaben 

oder Konzepte bezieht, sondern an die Anforderungen der Fragestellungen und des 
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Forschungsfeldes angepasst und eigenständig entworfen wurde. Lediglich bei den einzelnen 

methodischen Schritten wird auf entsprechende Literatur und komplementäre methodische 

Vorerfahrungen zurückgegriffen.  

 

In der Praxis kann das (Un-) Sichtbare einer Stadt auf vielfältige Weise methodisch erschlossen 

werden. Beispiele hierfür wären eine Diskursanalyse (Kiefl, 2014; Parker 2003), die Nutzung 

von mental maps (Helfferich, 2014; Langenohl, 2005; Lynch, 1965; Ploch, 1994) oder kogniti-

ven Karten (Downs & Stea 1973,1982). Weiterhin würden sich auch besondere Interviewme-

thoden wie z. B. das Foto-Interview (Bijoux, 2006; Kolb, 2008) oder das go-along Interview 

eignen (Carpiana, 2009; Dean, 2016; Muro et al., 2020). Für die Analyse (un-) sichtbarer Was-

ser-Orte in Lohbrügge wurden im vorliegenden Fall visuelle Methoden gewählt, die durch eine 

Workshop-Reihe und die kollektive Kartierung sowie go-along Interviews komplementiert wur-

den 

 

Abbildung 7 zeigt, welche methodischen Schritte während des Forschungsvorhabens umge-

setzt wurden. Zunächst, wie in Kapitel 2.5 nachzulesen, wurde eine neue Begriffsdefinition 

urbaner Wasser-Infrastrukturen vorgenommen, die vor allem das Soziale – im Rahmen sozialer 

Funktionen und somit alltäglicher Wasser-Praktiken – erstmals in den Fokus urbaner Wasser-

Infrastrukturen setzt. Ausgehend von dieser Befassung mit urbanen Wasser-Infrastrukturen 

wurde ein systematisches Literatur Review durchgeführt. Hier wurden die globale Ebene von 

Wasser-Infrastrukturen in Städten sowie potenzielle (Wasser-) Risiken und die Anpassungsstra-

tegien an sie identifiziert. Anschließend wurde das erste Fokusgebiet, die Stadt Hamburg, vor-

gestellt. Um hier Anpassungsstrategien an Klimawandel bewerten zu können, wurde eine Do-

kumentenanalyse durchgeführt. Die hier gewonnenen Ergebnisse und Einsichten wurden in 

ein Schema eingeordnet, das drei grundsätzliche Anpassungsstrategien miteinander vergleicht 

und den Anpassungsstatus der Stadt Hamburg einordnet und bewertet. Daraufhin begann die 

empirische Arbeit in Lohbrügge in Form von Interviews, go-alongs und Workshops. Das Daten-

material wurde mit Hilfe der Software MAXQDA analysiert und ausgewertet. Anschließend 

wurde auf Grundlage der Ergebnisse ein konzeptionelles Modell Lohbrügger Wasser-Infra-

strukturen erstellt und darauf basierend ein Leitbild urbaner Wasser-Infrastrukturen vorge-

stellt. Die einzelnen Schritte dieser Vorgehensweis werden im Verlauf dieses Kapitels noch aus-

führlich beschrieben und näher reflektiert. 
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Abbildung 7: Methodisches Vorgehen: urbane Wasser-Infrastrukturen aus globaler Sicht, aus der Perspektive 
Hamburgs und mit dem Blick auf raumbezogene Mikrologien in Lohbrügge. Graphische Nachbearbeitung durch 
Lea Berndorfer. 

 

4.1 Die globale Verteilung von Leitbildern urbaner Wasser-Infrastrukturen: ein systemati-
sches Literatur Review 
 

Urbane sozioökologische Nachhaltigkeit stellt ein dringendes Thema globaler politischer Agen-

den dar (Berrang-Ford et al., 2015; IPCC, 2022). (Wasser-) Gefahren werden immer virulenter, 

vor allem in großen und dicht besiedelten Städten mit vulnerablen Bevölkerungsgruppen 

(Swyngedouw et al., 2002). Dieses Spannungsfeld wurde in den vorangegangenen Kapiteln be-

reits ausführlich diskutiert, sodass sich nun die die Frage stellt, wie man diesem Problem in der 

Praxis begegnen kann und welche Strategien der nachhaltigen Anpassung an dieser Stelle 

möglich, notwendig und vor allem resilient sind. Rein technische Innovationen oder Coping 

Strategien, z. B. business-as-usual Strategien, sind lange nicht mehr ausreichend, um kommen-

den Herausforderungen klimawandelinduzierter Veränderungen entgegenwirken zu können 

(Neuhoff et al., 2023; O’Brien & Sygna, 2012). Auch ist es nicht möglich, Klimaveränderungen 

von sozialen Veränderungen getrennt zu betrachten, wird diesen doch eine elementar wich-

tige Rolle in der Erforschung möglicher Anpassungsmaßnahmen zugeschrieben, wie es bereits 

in der neuen Begriffsdefinition urbaner Wasser-Infrastruktur dargelegt wurde. Eine 
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umfassende Transformation urbaner Räume scheint notwendig, um potenziellen (Wasser-) Ri-

siken standhaft entgegentreten zu können. Leitbilder stellen hier eine Möglichkeit dar, Lö-

sungsansätze für urbane Wasser-Infrastrukturen zu entwickeln, um mit potenziellen Klimarisi-

ken transformativ umzugehen. Insofern wurde für einen ersten Überblick ein systematisches 

Literatur Review durchgeführt, das einen Einblick in aktuelle Entwicklungen und Konzepte gab. 

 

Ein Literatur Review zur globalen Verteilung von Leitbildern urbaner Wasser-Infrastrukturen  

 

Im Rahmen des systematischen Literatur Reviews15 wurde unter anderem die Frage gestellt, 

welche Leitbilder klimawandelinduzierter Anpassung – global betrachtet – im Rahmen wissen-

schaftlicher Auseinandersetzungen gegenwärtig als relevant erachtet werden und welche kon-

kret in Städten angewandt werden. Das grundsätzliche Ziel bestand darin, einen Überblick 

über Wasser-Infrastrukturen im Zusammenhang mit Stadtplanungsprozessen zu erlangen, wo-

bei der Schwerpunkt der Analyse auf resilienten Transformationen im globalen Rahmen liegt. 

Das Review untersuchte Case Studies genauer und arbeitete die folgenden zwei Aspekte her-

aus: (a) die Wahrnehmung von Wasser in urbanen Räumen und (b) ob und wie dieses Ver-

ständnis in Stadtplanungs- und Gestaltungsprozessen (durch Anwendung von Leitbildern) um-

gesetzt wird. Dafür wurden verschiedene Leitfragen entwickelt, auf deren Grundlage Katego-

rien und Suchbegriffe für eine Literaturrecherche generiert wurden. An dieser Stelle wurde der 

Fokus auf die globale Verteilung von städtischen Leitbildern gelegt, um einen Überblick dar-

über zu erhalten, welche Leitbilder derzeit relevant sind und an welchen Orte auf der Welt sie 

genutzt werden. 

 

Methodisches Vorgehen: die Erstellung eines systematischen Literatur Reviews 

 

Die hier durchgeführte Vorgehensweise der Literaturrecherche und des Kodierungs-Prozesses 

basieren auf Studien von Rnguyen andolph (2009), Denney & Tewksbury (2013), Berrang-Ford 

et al. (2015) und Luederitz et al. (2016), die ein strenges reproduzierbares Vorgehen 

 
15 Das Literatur Review (Meier et al., in Vorbereitung) wurde im Rahmen des Dissertationsvorhabens der Verfas-
serin zu Beginn ihrer Projektarbeit angefertigt. Die hier dargestellten Daten stellen nur Auszüge der angefertigten 
Arbeit und der Ergebnisse dar, die für die vorliegende Dissertation relevant sind. Aus diesem Grund wird auch 
darauf verzichtet, den kompletten konzeptionellen und methodischen Rahmen an dieser Stelle detailliert wieder-
zugeben.  
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vorschlagen, um relevante Journal-Artikel zu filtern und auf dieser Grundlage zuvor konzipierte 

Variablen zu kodieren. Für den Rechercheprozess wurden zwei der umfassendsten Literatur-

datenbanken verwendet: Scopus und Web of Science. Die Suche erfolgte mit einem expliziten 

Suchbegriff, einschließlich entsprechender Synonyme, die auf den Grundannahmen der Ana-

lyse fußen. Dies lässt sich in Tabelle 1 nachverfolgen. Kriterien wie Suchzeitraum (1980–2022), 

Dokumenttyp (nur wissenschaftliche Journal-Artikel) und Sprachen (Englisch oder Deutsch) 

wurden bereits angewendet. Insgesamt konnten 3.468 Dokumente in Scopus und 4.922 Doku-

mente in Web of Science identifiziert werden. Nach Ausschluss von Duplikaten (1.503) verblie-

ben 6.887 Dokumente zur Überprüfung. Anschließend wurde die Software Sysrev verwendet 

und die Daten aus dem Bibliographieprogramm Citavi importiert, um im Rahmen eines ersten 

Kodierungsvorgangs die Einschluss- und Ausschlusskriterien auf Titel und Abstracts der Arbei-

ten anzuwenden. Vier Boolesche Labels wurden angewendet, um zunächst zu entscheiden, ob 

die jeweilige Arbeit eingeschlossen wird oder nicht. Wenn der Journal-Artikel aufgenommen 

wurde, wurde eine Mischung aus kategorischen und String-Labeln verwendet, um basierend 

auf diesem ersten Scoping-Prozess und den Leitfragen einen analytischen Überblick über den 

Inhalt des jeweiligen Artikels zu erlangen. 

 
Tabelle 1: Search String des Review-Verfahrens zur Literatur-Identifikation. Eigene Darstellung.  

Hauptbegriffe Synonyme 

water “blue infrastructure*” OR “water infrastructure*” OR “blue area*” OR “blue 

space*” 

 AND 

sustainab* “resilient*” OR “sustainab* climate future*” OR “climat* futures” OR “climat* 

change” OR “climat* adaptation” OR “sustainab* adaptation” OR “livable” OR “fu-

ture generations” OR “environmental protection” OR “urban change” OR “green” 

OR “eco* change” 

 AND 

urban “city” OR “municipal*” OR “metropolitan” OR “cosmopolitan”  

 AND 

development “planning” OR “process” 

 AND 

governance “transition” OR “transformation*” OR “polic*” OR “govern*” OR “institution*” 
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Die Label-Bezeichnungen wurden im Rahmen einer in-vivo-Kodierung angepasst, sodass sie 

bei Bedarf im Laufe des Prozesses geändert und angepasst werden konnten. Kategorische und 

String-Beschriftungen wurden mit Definitionen und Erklärungen versehen, sodass alle an der 

Überprüfung beteiligten Gutachter*innen16 die Auswahl der Beschriftungen kannten. Die ver-

wendeten Definitionen wurden weiterhin anhand der relevanten Literatur zu aktuellen Debat-

ten der Klimawandelanpassung in Bezug auf Wasser, wie beispielsweise IPCC-Berichten (IPCC, 

2014; IPCC, 2018), ausgewählt. Zunächst wurden nur die Titel und Abstracts kodiert, sodass 

nach dem Review Prozess der Abstracts noch 499 Dokumente übrig blieben. Anschließend 

wurde eine Volltextkodierung dieser 499 Dokumente auf Grundlage verschiedener Variablen, 

die die Themen Wasser-Wahrnehmung, Wasser-Risiken, Governance-Ansätze und Leitbilder 

einbeziehen, durchgeführt. Bei diesem Schritt wurden weitere 56 Dokumente aussortiert, die 

nicht den entwickelten Kriterien entsprachen oder der Volltext nicht zur Verfügung stand. Ab-

bildung 8 visualisiert den Identifizierungs- und Screening-Prozess des Review-Vorgangs. Die 

nun übriggeblieben 443 Dokumente wurden anschließend im Rahmen einer SPSS-Analyse17 

statistisch ausgewertet und durch die Nutzung der GIS-Software18 kartografisch aufgearbeitet.  

 

Für die vorliegende Arbeit wurden exemplarisch Ergebnisse in Form von mit GIS erstellten Kar-

ten ausgewählt, die zeigen, inwieweit urbane Wasser-Infrastrukturen auf globaler Ebene iden-

tifiziert und ob Leitbilder städtischer Planung verwendet wurden. In einem zweiten Schritt wird 

nun vorgestellt, welche konkreten Leitbilder in welchen Städten eine Anwendung fanden. Ka-

pitel 5.1 stellt die Ergebnisse des Literatur Reviews vor und bewertet diese. Hierbei wird eine 

Auflistung sämtlicher identifizierter Leitbilder präsentiert, als auch eine exemplarische Vorstel-

lung und Bewertung von drei Leitbildern, die in Hinblick auf urbane Klimafolgenanpassung 

eine Schlüsselrolle einnehmen.  

 

 
16 Der Kodierungsprozess wurde gemeinsam mit der damals angestellten studentischen Hilfskraft Philipp Ahovi 
vorgenommen. Eine gemeinsame Durchführung und gegenseitige Überprüfung des Prozesses sind insofern rele-
vant, als dass das Vorgehen und die Nutzung der Label validiert und eine gegenseitige Reflexion der Auswahl 
gewährleistet wird.  
17 SPSS – Statistische Softwareplattform. Eine Software, mit der statistische Datenanalysen generiert werden.  
18 GIS – Geographisches Informationssystem. Eine Software, mit der Kartenmaterial bearbeitet werden kann. GIS 
wird vor allem in der Geographie, bzw. in den Geowissenschaften, verwendet.  
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Abbildung 8: Flow Chart: table of record identification and text screening. Entnommen aus Literatur Review zu 
urbanen Wasser-Infrastrukturen. Eigene Darstellung.  

 

4.2 Leitbilder einer Urban Water Sustainability in Hamburg: eine Inhaltsanalyse Hamburger 
Dokumente zur Anpassung an den Klimawandel 
 

Neben dem Deichbau und anderer bereits erwähnter Anpassungsmaßnahmen der Stadt Ham-

burg folgt die Metropolregion einer Reihe von Leitbildern aus dem Bereich der Urban Water 

Sustainability. In einem zweiten methodischen Schritt wurden deswegen relevante Leitbilder 

und Berichte urbaner Wasser-Infrastrukturen und ihre Umsetzung in Form von Berichten, Plä-

nen und Gesetzestexten gebündelt und basierend auf einer strukturierten Inhaltsanalyse ana-

lysiert19. Anschließend wurden die Ergebnisse nach den Kategorien des Kodierungsvorgangs in 

einer Tabelle zusammengefasst und bewertet. Ziel hierbei war es, die Leitbilder der Stadt Ham-

burg in ihrer Strategie zur Anpassung an den Klimawandel konzeptionell einzuordnen und zu 

 
19 Es ist anzumerken, dass dieses Vorgehen und die Auswahl der Dokumente nicht das Ziel verfolgen, eine voll-
ständige Liste aller relevanten Hamburger Leitbilder der Klimawandelanpassung vorzustellen. Dies würden den 
Rahmen der vorliegenden Arbeit deutlich übersteigen und wäre darüber hinaus nicht zielführend. Bei der Aus-
wahl der Dokumente wurde darauf geachtet, sowohl stadtplanerische Konzepte konkreter Großprojekte einzu-
beziehen, also auch Leitbilder und Masterpläne des Stadtbaus, sowie Strategien der Klimaanpassung und der 
Hamburger Klimaplan. 
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bewerten. Hierfür wurden bereits drei grundlegende Strategietypen zur Anpassung an den Kli-

mawandel in Kapitel 2.4.2 konzeptionell eingeführt: die Bewältigungsstrategie, die inkremen-

telle Strategie und die transformative Strategie. Die Ergebnisse der Dokumentenanalyse wur-

den dahingehend bewertet, ob Hamburg in eine der drei Strategien eingeordnet werden kann. 

Auf diese Art und Weise lässt sich ein Einblick gewinnen, welche Anpassungsstrategie die Stadt 

Hamburg derzeit verfolgt und welche möglichen Maßnahmen künftig plausibel sein könnten 

und welche nicht. 

 

Methodisches Vorgehen: die Erstellung einer strukturierten Inhaltsanalyse  

 

Für die Inhaltsanalyse wurde aus struktureller Perspektive entschieden, dass vor allem Ham-

burger Leitbilder, Entwicklungskonzepte und Berichte zu konkreten Projekten sowie die Verfol-

gung des Hamburger Klimaplans, als auch exemplarisch das Klimaschutzkonzept des Bezirks 

Hamburg Bergedorf, als relevante Dokumente aufgenommen werden. Allerdings wurde darauf 

geachtet, nur Dokumente auszuwählen, die einen direkten Bezug zu den Themen Klimaanpas-

sung und Wasser haben und einen konzeptionellen Mehrwert für die theoretische Einbettung 

der vorliegenden Arbeit bieten. Zudem wurden Dokumente ausgewählt, die großräumige Flä-

chen und Quartiere besprechen. Es wurde sich dagegen entschieden lediglich Anpassungskon-

zepte der Stadt, sowie Klimaschutzkonzepte der Bezirke auszuwählen, da diese einen zukünf-

tigen Zustand der Klimaanpassung beschreiben und nicht bereits umgesetzt oder konkret ge-

plante Maßnahmen vorstellen. Stattdessen wurden vor allem Dokumente Hamburger Groß-

projekte und städtischer Leitbilder gewählt, die bereits umgesetzt wurden, oder zumindest 

über die Planungsphase hinausgehen. Hierdurch soll gewährleistet werden, dass ebenso die 

Umsetzung der Anpassungsstrategien der Stadt, im Rahmen von konkreten Stadtentwick-

lungsprojekten und Leitbildern der abgebildet werden. Als Zeitspanne wurde der Zeitraum ab 

2005 gewählt (die Planung des ersten Berichts startete in diesem Jahr und somit auch die 

stadtplanerische Umsetzung, bzw. Wahrnehmung), sodass die Analyse die letzten 20 Jahre ab-

deckt. Sie beginnt mit dem Räumlichen Leitbild der Stadt Hamburg (Freie und Hansestadt 

Hamburg, 2006), das eines der umfangreichsten Konzepte der Hamburger Stadtplanung der 

letzten Jahrzehnte darstellt, da es hierbei nicht nur einen einzelnen Stadtteil in den Fokus setzt, 

sondern ein flächendeckendes Leitbild und dessen Implikationen für die Metropolregion Ham-

burg beschreibt.  
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Methodisch wurde eine strukturierte Inhaltsanalyse nach Mayring (2010) und Mayring & Fenzl 

(2014) durchgeführt. Hierfür wurde nicht, wie Mayring (2010) es vorschlägt, ein Kategorien-

system mit Ober- und Unterkategorien entwickelt, sondern vielmehr ein Vorgehen entwickelt, 

das an dieser Stelle vor allem wenige, dafür relevante Oberkategorien anwendet, die inhaltlich 

entscheidend sind und auf die ausgewählten Dokumente angewandt werden sollten. Hierfür 

lag der Fokus auf dem Zusammenhang der Themen Wasser (blaue und grüne Flächen) und 

Klimawandelanpassung. Grüne Flächen wurden bei diesem Vorgehen nur beachtet, wenn sie 

in einem direkten Zusammenhang mit Wasser genannt wurden, so zum Beispiel als Notwen-

digkeit für Verdunstung, Wasserabfluss, Maßnahme gegen Starkregenereignisse oder Versicke-

rung. Auch wurden partizipative Methoden als konkrete Maßnahme seitens der Stadt aus den 

Dokumenten aufgenommen sowie Themen, die in Verbindung mit Wasser genannt wurden 

oder zu denen sich ein Zusammenhang herstellen ließ. Zudem wurde zu Beginn jeder Analyse 

eine Zusammenfassung und eine Begründung entwickelt, wieso dieses Dokument für die Ana-

lyse ausgewählt wurde. Die Ergebnisse werden einzeln, je Dokument, wiedergegeben. Dabei 

werden die Kategorien in einer Tabelle je Dokument präsentiert (siehe Kapitel 5.2). Ziel ist es, 

weder das jeweilige Dokument in seiner Vollständigkeit zusammenzufassen noch jedes Ele-

ment des genannten Leitbildes zu erörtern. Vielmehr sollte ein Überblick geschaffen werden 

und ein Eindruck entstehen, welchen Stellenwert die Kategorien, vor allem aber Wasser in dem 

jeweiligen Dokument in Bezug auf nachhaltige Anpassung, einnehmen.  

 

Die Analyse wurde von Hand am jeweiligen Dokument durchgeführt und nicht über ein com-

putergestütztes Programm, da davon ausgegangen wurde, dass die Kategorien zu blauen und 

grünen Flächen, Anpassung und Partizipation in den meisten Fällen nur einen kleinen Teil des 

jeweiligen Dokuments ausmachen und die Einordnung der Ergebnisse in Tabellenform auf 

Grund geringer Komplexität des Vorgehens hierfür ausreichend ist. Das Ziel dieser Vorgehens-

weise bestand darin, eine Aussage darüber treffen zu können, wie sich seitens der Stadt Ham-

burg die stadtplanerische Perspektive auf Wasser in den letzten 20 Jahren verändert hat und 

wie sie heute zu veranschlagen ist. Dies ermöglich Rückschlüsse darüber, in welchem Stadium 

einer nachhaltigen Anpassungsfähigkeit sich die Stadt Hamburg derzeit befindet.  

 

Neben städtischen Leitbildern gibt es auch wissenschaftliche Forschungsprojekte, die sich in 

den letzten Jahrzehnten detailliert mit der Relevanz von Wasser in der Stadt Hamburg 
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beschäftigt haben. Dies sind unter anderem KLIMAZUG-NORD (2009-2014), CLiSAP – In-

tegrated Climate System Analysis and Prediction (2007-2018) oder auch CLICCS – Climate, Cli-

matic Change, and Society (2018-2025), in dessen Rahmen die vorliegende Dissertation einge-

bettet ist. Das Ziel der Inhaltsanalyse besteht darin, einen Einblick in die Praxis der Hamburger 

Stadtplanung zu erlangen, um zu verstehen welche Leitbilder tatsächlich entworfen und um-

gesetzt wurden, um diese anschließend in ihrem Grad der Anpassungsfähigkeit an Klimawan-

delfolgen bewerten zu können. So entsteht ein hinreichender Überblick, ob eine Transforma-

tion der Hamburger Stadtplanung tatsächlich plausibel ist bzw. auch welche Maßnahmen bis-

her fehlen. Dies soll wiederum exemplarisch am Stadtteil Lohbrügge näher betrachtet und 

überprüft werden. Durch diese Vorgehensweise können am Ende der vorliegenden Arbeit kon-

krete Vorschläge und Handlungsempfehlungen an die Stadt Hamburg entwickelt werden, die 

auf einer Analyse des War- und Ist-Zustandes beruhen und nicht auf einem Was-Wäre-Wenn-

Zustand. Ziel dieser Vorgehensweise ist es nicht, die Relevanz der Erforschung möglicher Zu-

künfte anzuzweifeln, sondern vielmehr soll aus zwei Perspektiven geschaut werden: Welche 

Anpassungsstrategie verfolgt die Stadt Hamburg tatsächlich und welche Anpassungsstrategie 

erscheint künftig plausibel? Für zielführende Anpassungsstrategien braucht es beides, sowohl 

den Blick in die Praxis als auch den theoretisch-konzeptionellen Weitblick, der verschiedene 

Zukunftsszenarien auf kreative und innovative Weise abdecken kann.  

 

4.3 Analyse raumbezogener Mikrologien im Kontext (un-) sichtbarer urbaner Wasser-Infra-
strukturen in Lohbrügge 
 

Kernstück der vorliegenden Arbeit stellt die empirische Forschung in Lohbrügge dar. Über ei-

nen Zeitraum von 1,5 Jahren wurden in dem Hamburger Stadtteil eine Interview- sowie eine 

Workshopreihe durchgeführt, das Datenmaterial analysiert und bewertet und hieraus Rück-

schlüsse zur Konzeption urbaner Wasser-Infrastrukturen abgeleitet. Kapitel 4.3. stellt die ein-

zelnen Schritte des methodischen Vorgehens detailliert dar.  

 

4.3.1 Anwendung der Methodik in Lohbrügge: Auswahl relevanter Orte, Feldzugang und 
Durchführung der Interview- und Workshopreihe 
 

„A dominant trend in contemporary planning is the need to open up planning processes to 

new voices and perspectives” (Nyseth, 2019, S. 7). Das vorliegende Kapitel folgt dem Vorschlag 
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einer neuen Perspektive, indem kreative und innovative Methoden vorgestellt werden, die in 

der empirischen Datenerhebung dieser Dissertation genutzt wurden. Durch die aktive Ver-

knüpfung von Wissenschaft, Stadtplanung und Gesellschaft sowie der Einbeziehung weiterer 

Stakeholder soll die formale Trennung zwischen denen, die städtische Räume konzipieren und 

denen, die in ihnen leben und sie nutzen, ein Stück weit aufgehoben werden. Hierdurch ent-

steht eine methodische Innovation, indem sie „long-lasting outcomes that aim to address so-

cietal needs by fundamentally changing the relationships, positions, and rules between the 

involved stakeholders through an open process of participation, exchange, and collaboration 

with relevant stakeholders, including end-users” (Voorberg et al., 2015, S. 1347) ermöglicht. 

Hier bietet sich die Umsetzung co-kreierender Methoden an, die die Wahrnehmungen und 

alltäglichen Praktiken der Teilnehmenden ins Zentrum der empirischen Arbeit stellen. Die Um-

setzung einer co-kreierenden Methode wird in Kapitel 4.3.1.2 aufgegriffen und anhand der 

durchgeführten Workshops dargestellt. 

 

Die Datenerhebung bestand aus zwei Schritten: im ersten Schritt wurden Interviews mit Ein-

wohner*innen, die ihren Lebensmittelpunkt in Lohbrügge haben, geführt sowie Stakeholder, 

die ihren Arbeitsmittelpunkt in Lohbrügge haben, befragt. Durch diesen Zuschnitt werden die 

Lebenswelten der Befragten, in Bezug auf Wahrnehmungen und alltägliche Praktiken mit Was-

ser, erfahrbar. In einem zweiten Schritt wurde eine dreiteilige Workshopreihe durchgeführt, in 

deren Fokus kollektive Kartierungen Lohbrügger Wasser-Orte standen. Durch die Entstehung 

dieser Karten kann von der eigenen Lebenswelt auf die geteilte Lebenswelt rückgeschlossen 

werden. Orte, die bisher nur in der eigenen Wahrnehmung existierten, können durch diese 

Methode gemeinsam betrachtet und in einer vergemeinschafteten Karte zusammengebracht 

werden. Der bereits genannte Methoden-Mix wurde angewandt, um eine lebensweltbezo-

gene Analyse (un-) sichtbarer Wasser-Orte in Lohbrügge durchzuführen. Abgeschlossen und 

reflektiert wurde dieses Vorgehen durch einen Abschluss-Vortag, zum dem alle Teilnehmen-

den, Befragten und an dem Forschungsprozess Beteiligten eingeladen wurden, um gemeinsam 

die Ergebnisse zu evaluieren und diese in ihre eigene Lebenswelt einzuordnen.  

 

Die soziodemografische Einordnung in Abbildung 9 gibt einen Überblick darüber, welche Grup-

pen interviewt wurden, welche Institutionen vertreten waren und aus welchen sozialen Grup-

pen sich das Forschungsfeld zusammengesetzt hat. 
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Abbildung 9: Übersicht zu den Teilnehmenden der Interview- und Workshopreihe. Eigene Darstellung.  

 

4.3.1.1 Bürger*innen und Stakeholder: von go-along- bis Expert*innen-Interviews 

 

Methodisch gibt es vielfältige Möglichkeiten der Annäherung und Untersuchung an ein For-

schungsfeld. Hierbei sollte beispielsweise genau geprüft werden, welche Methode der Inter-

viewführung sich für welche Befragtengruppe und welche Zielsetzung eignet. Auch spielt es 

eine Rolle, welche Personengruppe mit welcher Expertise und welcher Lebenswelt befragt 

wird. Diese beiden strukturellen Entscheidungen werden in dem gegenwärtigen Unterkapitel 

erörtert.  

 

Theoretische Konzeption und Begriffsdefinitionen 

 

Zwei Personengruppen wurden für die Interviews besonders beachtet: Einwohnerinnen und 

Einwohner, die in Lohbrügge wohnen und hier ihren Lebensmittelpunkt haben sowie Stakehol-

der aus Institutionen, Behörden oder Vereinen, die in Lohbrügge ansässig sind oder dort ihren 

Arbeitsschwerpunkt haben. Durch die Wahl dieser beiden Gruppen sollen zwei Lohbrügger 

Lebenswelten eingefangen werden, Lebensmittelpunkte und Arbeitsmittelpunkte in Loh-

brügge. Zunächst soll an dieser Stelle auf die Begriffsdefinition der zwei gewählten Gruppen 
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eingegangen werden. Defila & Di Giulio (2019) legen dar, dass in der gegenwärtigen Forschung 

unterschiedliche Partizipationsverständnisse von Praxisakteur*innen, Expert*innen und Stake-

holdern vorherrschen, die nicht synonym benutzt werden können, da diese jeweils unter-

schiedliche Interessen verfolgen und für unterschiedliche Personengruppen mit diversen Ex-

pertisen stehen.  

 

Auch wenn hier dafür argumentiert wird, dass der Begriff des Stakeholders eher „der politi-

schen Sphäre zuzuordnen [ist] als der wissenschaftlichen Sphäre“ (Defila & Di Giulio, 2019, S. 

90), wurde der Begriff bewusst gewählt, um zu verdeutlichen, dass die ausgewählten Personen 

je ein gewisses Anliegen in der Rahmung urbaner Wasser-Infrastrukturen mit sich bringen. 

Auch wenn sich in gegenwärtiger Forschung eine enorme Anzahl unterschiedlicher Konzepte 

des Stakeholder-Begriffs finden lässt (Eskerod & Huemann, 2013; Mainardes et al., 2011; 

McGrath, 2017; Parmer et al., 2010), so vereint sie ein Aspekt: nicht der Blick auf das Handeln 

des Individuums, sondern der Blick auf das Handeln, die Entscheidungsmacht und die Anteil-

nahme einer Gruppe, die einem bestimmten System angehört und es vertritt. Da davon aus-

gegangen wird, dass die teilnehmenden Stakeholder – weil sie einem bestimmten System oder 

einer konkreten Institution angehören – ein Eigeninteresse verfolgten, indem sie sich an dem 

Forschungsprojekt beteiligen, wird der Begriff in dieser Arbeit nicht wertend verwendet. Viel-

mehr steht er für eine Personengruppe, die innerhalb eines Systems ein bestimmtes Interesse 

verfolgt. Dies könnte Informationsweitergabe, Interesse an wissenschaftlichen Ergebnissen 

aus dem Forschungsprojekt oder auch der Wunsch nach Ausdruck der eigenen politischen Po-

sition sowie Ausdruck des Unverständnisses gegenüber anderen städtischen Institutionen 

sein. In der in dieser Arbeit dargestellten Thematik, der Gefahr von Starkregen in urbanen Räu-

men, könnte es ein starkes Eigeninteresse der Stakeholder sein, sich über andere vorhandene 

Maßnahmen auszutauschen oder auch ihr eigenes Wissen weiterzugeben.  

 

Zusammensetzung und Feldzugang: die Interview-Teilnehmenden  

 

Grundsätzlich wurde bei der Wahl der Interview-Teilnehmenden darauf geachtet, dass die Ak-

teur*innen aus unterschiedlichen sozialen Gruppen stammen, beispielsweise aus unterschied-

lichen Institutionen wie dem Bezirksamt, aus lokalen Vereinen oder auch Ortsgruppen von 

NGOs. Cattino & Recken (2021) weisen darauf hin, dass umso diverser die Akteur*innen-
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Konstellation bei Prozessen ist, sich dies auch positiv auf das Ergebnis auswirkt. Dieser Leitsatz 

wurde ebenso bei den Interviews der Einwohner*innen beachtet: so wurden sowohl Männer 

als auch Frauen verschiedenen Alters interviewt, um ein mögliches Bias zu vermeiden. 

 

Um die Interview-Teilnehmenden zu finden, wurde über verschiedene soziale und mediale Ka-

näle für die empirische Datenerhebung geworben. Beispielsweise wurden im Stadtteil Flyer 

ausgehängt, persönliche Kontakte genutzt, Institutionen gebeten die Anfrage über ihre 

Newsletter-Verteiler zu schicken, Stakeholder direkt angerufen oder per E-Mail eingeladen. Die 

ursprüngliche Idee bestand darin, die Interviews parallel zu den Workshops durchzuführen, 

also beispielsweise jeweils zuerst die Personengruppe der Einwohner*innen zu befragen und 

im Anschluss mit allen bereits befragten Personen Workshop I durchzuführen. Das Gleiche war 

auch für die zweite Personengruppe geplant: zuerst die Interviews mit Stakeholdern zu führen 

und danach den Workshop mit allen Befragten durchzuführen. So sollten die Daten aus den 

Interviews als Hintergrundinformationen der Personen, die die Karten im Rahmen der kol-

lektiven Kartierungen erstellen, genutzt und bei der Datenauswertung verglichen werden. 

 

An dieser Stelle hat sich jedoch herausgestellt, dass die Art der Durchführung, wie sie ur-

sprünglich geplant wurde, nicht umsetzbar war. Die Personen, die zustimmten sich interviewen 

zu lassen oder an dem Workshop teilzunehmen, beriefen sich in den allermeisten Fällen da-

rauf, dass sie nur die Kapazität hätten an einem der beiden Formate teilzunehmen. Lediglich 

sechs Teilnehmende haben sowohl an einem Interview als auch an einem Workshop teilge-

nommen. Was zunächst einen Rückschlag in der methodischen Konzeption darstellte, hat 

schlussendlich dazu geführt, dass insgesamt mehr Personen an der Projektarbeit teilgenom-

men haben. Insofern konnten mehr Perspektiven, Erfahrungen und biographische Aspekte als 

vorgesehen erhoben werden. Allerdings mussten hierdurch die Konzepte für die Workshop-

Reihe umgestaltet und darauf ausgelegt werden, dass die jeweiligen Personen in den meisten 

Fällen der Thematik Wasser neu gegenüberstanden.  

 

Konzeptionelle Einordnung teilstrukturierter Interviews 

 

Eine der gängigsten Methoden in den Sozialwissenschaften sowie benachbarten Disziplinen, 

wie beispielsweise der Human-Geographie, ist die verbale Datenerhebung, also die direkte 
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Interaktion mit Menschen. Ein Gespräch mit Menschen als Forschungsteilnehmende umfasst 

ein breites Spektrum an Aktivitäten und konstitutiven Elementen (Winchester et al., 2016). 

Grundsätzlich besteht der Vorteil von Interviews darin, dass die Befragten mit ihrer eigenen 

Stimme sprechen, um ihren Erfahrungen in Form von Geschichten und anderen Art und Wei-

sen der Darstellung Ausdruck zu verleihen. Dies stellt den Kern qualitativer Forschung dar, in 

der die Interviewpartner*innen eben nicht in einer Summe von Zahlen zusammengefasst wer-

den, wie es in der quantitativen Forschung der Fall ist, sondern in der die Ermächtigung der 

eigenen Wahrnehmung und eigner Erlebnisse im Mittelpunkt steht. Da es das Ziel der vorlie-

genden Arbeit ist, Wahrnehmungen und alltägliche Praktiken in Zusammenhang mit Wasser 

zu erforschen, war es von großer Bedeutung, die Befragten selbst zu hören und ihren Sinnstif-

tungen zu folgen.  

 

Wichtig ist es zu bedenken, dass die „Analyse lebensgeschichtlicher Dokumente in aller Regel 

nicht repräsentativ“ (Schriewer, 2013, S. 399) ist; trotzdem bietet die Methode den Vorteil, 

dass die „Deutungen lebensgeschichtlicher Quellen […] einzelne, aber intensive Schlaglichter 

auf soziokulturelle Phänomene“ (S. 399) werfen. Hiermit sind sie in der Lage „kulturelle Muster 

in einer Gesellschaft, die auf andere Weise nicht greifbar wären“ (S. 399) zu ermitteln und zu 

dokumentieren. Durch kulturelle Muster, die einen Einfluss auf Wahrnehmungen und alltägli-

che Praktiken haben, können Zusammenhänge zwischen Wahrnehmungen und Verortungen, 

sowie (un-) sichtbare Orte aufgedeckt und in ihrer Bedeutung erschlossen werden. Andere, 

vor allem quantitative, Herangehensweisen würden eine inhaltliche Tiefe wie diese nicht zu-

lassen, da sie eher das Was und nicht das Warum adressieren. 

 

Um den Aspekt der inhaltlichen Tiefe zu stärken, wurde auf eine strikte leitfadenbasierte In-

terviewform verzichtet. Stattdessen wurden zu Beginn für die jeweilige Befragungsgruppe ein 

teil-strukturierter Leitfaden entwickelt, von dem aber je nach Interviewkontext abgewichen 

werden konnte. Im Fokus stand der Erfahrungsschatz der Interviewten und nicht die wissen-

schaftlich strenge Einhaltung des Leitfadens im Sinne eines Protokolls. Auch sollte auf die je-

weilige Interviewsituation flexibel eingegangen werden. Im Gegensatz zu einem strengen leit-

fadengestützten Interview bietet hierbei das teil-strukturierte Interview mehr Freiheit und 

Spielraum, situativ auf Bedarfe und inhaltliche Aspekte einzugehen (Blee & Taylor, 2002), um 

die vorher genannten Ansprüche erfüllen zu können. Aufgrund der persönlichen Thematik des 
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Forschungsansatzes, in der erwartet wurde, dass die Befragten beispielsweise Erfahrungen ih-

rer Kindheit teilen, alltägliche Praktiken vorstellen, die mit persönlichen Werten und Normen 

verbunden sind oder auch von paradigmatischen Ereignissen berichten, war es während der 

Befragungen unerlässlich, flexibel auf die Bedürfnisse der Interviewten einzugehen, sich der 

Situation anzupassen und im Einzelfall auch spontan zu entscheiden, inwieweit Themen und 

Fragen adäquat waren (Lamnek & Krell, 2016). Mattissek et al. (2013) definieren Interviewer 

und Interviewte als „Gesprächspartner[*innen] und nicht als Proband[*innen]“ (S. 161), wobei 

hier darauf hingewiesen werden soll, dass es eine Gleichstellung zwischen beiden Inter-

viewparteien auch in diesem Setting nicht geben kann, weil sich schlichtweg Machtunter-

schiede zwischen beiden Parteien aus der jeweiligen Position ergeben. 

 

Die Anzahl der zu befragenden Personen wurde zu Beginn der Forschungsprozesse nicht fest-

gelegt. Da die ursprüngliche Konzeption darauf abzielte, die gleichen Personen für Interviews 

und Workshop I und II einwerben zu können und für die Workshops jeweils drei Kleingruppen 

von je 3-5 Personen geplant waren, belief sich die Anzahl an zu interviewenden Personen auf 

18-30 Teilnehmende. Hierbei wurde sich an Küsters (2009) orientiert, der davon ausgeht, dass 

eine Sättigung der Interviews dann erlangt ist, wenn eine theoretische Repräsentation erreicht 

ist und „ein Abbild der theoretischen relevanten Kategorien“ (S. 48) dargestellt ist. Diesem 

Kriterium wurde bei der Interviewdurchführung gefolgt, indem parallel zur Durchführung der 

Interviews bereits die Interviewauswertung vorgenommen wurde. Wie Kapitel 4.3.2 noch aus-

führlicher darstellen wird, wurde eine softwaregestützte Auswertungsmethode für die Daten-

analyse ausgewählt. Hierfür wurden grundlegende Kategorien aus der Theorie ermittelt, die 

mit den Daten aus den Interviews und Workshops inhaltlich korreliert und verdichtet werden 

konnten und mit neuen (Unter-) Kategorien aufgearbeitet werden sollten. Durch dieses paral-

lele Vorgehen konnte zu einem bestimmten Zeitpunkt davon ausgegangen werden, dass keine 

neuen Themen, in diesem Falle Kodierungsebenen, hinzukommen würden. An dieser Stelle 

muss auch darauf hingewiesen werden, dass grundsätzlich – vor allem aus dem Bereich der 

Stakeholder – zusätzliche Interview-Teilnehmende erwünscht gewesen wären, nicht um neue 

Themen, sondern einen neuen Blickwinkel auf die Thematik einfangen zu können. Dies wird 

ausführlich in Kapitel 6.5 besprochen. 
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Durchführung der Interviews 

 

Die Interviews mit Einwohner*innen aus Lohbrügge wurden als go-along Interviews konzipiert 

(Carpiana, 2009; Dean, 2016; Kusenbach, 2003; Muro et al., 2020). Carpiano (2009) beschreibt, 

dass go-along Interviews entweder einzeln oder in Kombination mit anderen Methoden einen 

Nutzen haben, wenn Verständnisse und Erfahrungen des lokalen Raumes einbezogen werden 

sollen. Hierbei bezieht er sich auf den Begriff des Kontexts, in dem das interviewte Individuum 

bei einem go-along in die Örtlichkeit eintaucht, einem Kontext des eigenen (nachbarschaftli-

chen) Raumes. Hierbei werden, in Anlehnung an ethnographische Perspektiven, in-situ Enga-

gement und Co-Kreation der befragten Personen stimuliert, wodurch die Interviewten in die 

Position gebracht werden, das Gesehene zu beschreiben (Burns et al., 2019). Praktisch umge-

setzt werden kann dies, indem der jeweilige Treffpunkt und die Route für das Interview von 

der Interviewpartner*in vorgegeben werden. Die Aufgabenstellung lautete in diesem Fall, sich 

für einen Startpunkt zu entscheiden und eine Route, bei der bekannte Waser-Orte in Loh-

brügge gezeigt werden, anzusteuern. Dies sollte dazu führen, dass die Befragten sich bereits 

Gedanken zu der Thematik machen und auch darüber Bescheid wissen, welche Wasser-Orte 

sie persönlich in Lohbrügge kennen. Dies wiederum spielt auf die, eingangs in dieser For-

schungsarbeit erwähnten, theoretische Annahme an, dass gewisse Orte für eine Person sicht-

bar sind und für andere jedoch unsichtbar bleiben. Die Methode birgt also das Potenzial fest-

zustellen, inwieweit die Teilnehmenden Wasser-Orte im Rahmen des go-along Spaziergangs 

wahrnehmen, aktiv benennen und persönlich etwas dazu berichten.  

 

Für die Durchführung ist eine größtmögliche Freiheit und Eigenständigkeit der Inter-

viewpartner*in notwendig, was zu einer tieferen Durchdringung mit der jeweiligen Thematik 

führen sollte. Auch hier musste je nach befragter Person spontan die Methode angepasst wer-

den. So kam es beispielsweise bei einem go-along Interview zu einem sehr starken Regen, 

sodass das Interview nicht fortgesetzt werden konnte. Andere Interview-Teilnehmende baten 

im Voraus darum das Interview bei ihnen zu Hause durchzuführen, und wieder andere wählten 

das eigene Haus und den eigenen Garten als Spazierort. Auch wurden einige der Interviews als 

Gruppeninterviews durchgeführt, da beispielsweise Ehepaare oder Geschwister gemeinsam 

für ein Interview angefragt wurden und es sich so aus strukturellen Gründen am effizientesten 

für beide Seiten durchführen ließ. Im Sinne des Grounded Theory Ansatzes wurden die 
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Interviews und Workshops zwar auf Grundlage von Forschungsfrage und Leitfrage konzipiert, 

jedoch wurde ebenso von vornherein darauf geachtet, dem Vorgehen in der empirischen Um-

setzung zu folgen und jederzeit bereit zu sein, sich dynamisch auf situative oder kontextuelle 

Veränderungen einzustellen, die auch die Startbedingungen eines Interviews affizieren: so be-

kamen alle Interview-Teilnehmenden die gleiche Aufgabenstellung, wobei die, die sich ein In-

terview bei sich zu Hause wünschten, das Thema Wasser vordergründig mit privater Was-

sernutzung verbinden.20  

 

Im Gegensatz hierzu wurden die Interviews mit der Gruppe der Stakeholder nicht explizit als 

go-along Interviews konzipiert, da hier weniger konkrete Orte besprochen werden sollten, 

sondern die institutionelle Expertise sowohl hinsichtlich potenzieller Gefahren als auch vor-

handener sowie möglicher Anpassungsstrategien besprochen werden sollten. Jedoch wurde 

darum gebeten, dass da, wo es möglich war, ein Rundgang durch die Institution durchgeführt 

wurde und relevante wasserbezogene Orte erlaufen werden konnten. Dieser Rundgang diente 

allerdings vor allem der Entwicklung eines informellen Interpretationshintergrunds und der 

Fotodokumentation beispielsweise eigenständig installierter Anpassungsmaßnahmen.  

 

4.3.1.2 Co-Kreation: kollektive Kartierungen von Wasser-Orten in Lohbrügge 

 

Co-Kreation wird im Rahmen dieser Arbeit als innovative und kreative Form gemeinsamer 

Raum-Gestaltung verstanden. Auch wenn dieses Konzept nicht gänzlich ohne Kritik in gegen-

wärtiger Forschung vorzufinden ist, weil es in vielen Fällen aufgrund seiner Popularität auch in 

nicht-passenden Forschungskontexten angewendet wird (Pollitt & Hupe, 2011), so bietet es 

doch im vorliegenden Kontext einen entscheidenden Mehrwert. Dieser Mehrwert besteht in 

der Mobilisierung einer Gruppe, die eben diese zu einem aktiven und kreativen Teilnehmen-

den werden lässt (Van de Ven et al., 2008; Voorberg et al., 2015). Diese Form der aktiven Teil-

nahme sollte durch die Auswahl der Workshop-Methoden gewährleistet werden. Auf welchen 

theoretischen Konzepten diese basieren und wie diese konkret in Lohbrügge eingesetzt wur-

den, wird in diesem Kapitel näher betrachtet.  

 

 
20 Im Anhang befinden sich die Transkripte der Interviews. Zu jedem Interview ist eine Kurzübersicht zur Inter-
view-Situation gegeben, die beschreibt, wo und unter welchen Umständen das Interview durchgeführt wurde.  
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Neben den Interviews wurde eine dreiteilige Workshopreihe in Lohbrügge durchgeführt. Die 

grundlegende Idee hinter der Konzeption des Workshop-Formats besteht darin, die Überle-

gungen zu Sichtbarkeit und Unsichtbarkeit auch in die Methodik einfließen zu lassen, und zwar 

in Form eines co-kreierenden Ansatzes. Kartenmaterialien stellen ein empirisches visuelles 

Material dar, das über einen reinen (Interview-) Text hinaus Orte abbilden kann, die ansonsten 

unsichtbar geblieben wären. Aus diesem Grund hat die Forscherin entschieden, sowohl mit 

Karten in Form kollektiver Kartierungen von Wasser-Orten in Lohbrügge selbst zu arbeiten als 

auch die Workshops mit einem Graphical Recording, einem visuellen Protokoll, das von einer 

Expertin oder einem Experten angefertigt wird, zu begleiten. Das Ziel dieser doppelten Visua-

lisierung bestand darin, nicht nur die Forschungsergebnisse visuell aufzuarbeiten, sondern 

ebenso den Teilnehmenden eine innovative und visuelle Darbietung der eigenen Einbringun-

gen darbieten zu können.  

 

Kollektives Kartieren als Werkzeug zur Schaffung gemeinsamer Lebenswelten 

 

Formen des kollektiven Kartierens basieren auf der „Fusion von Geographie und Aktionsfor-

schung“ (Halder & Schweizer, 2020, S. 256), in deren Fokus Kritik an „traditionellen Formen 

akademischer Wissensproduktion; aus europäischen und lateinamerikanischen sozialen Be-

wegungen sowie kritischen Forschungsansätzen marxistischer, anarchistischer, feministischer 

und post-strukturalistischer Prägung“ (S. 256) steht. In der englischsprachigen Literatur wird 

von Collective Mapping, Counter Mapping oder Autonomous Cartography gesprochen, in de-

nen es ebenso um das Eingreifen in reale Probleme durch kooperative Formen geht (Hazen & 

Harris, 2006; Dalton & Mason-Deese, 2012; Boatcă, 2021; Ledezma, 2023), die der kritischen 

Geographie zugeordnet werden können. Zwar wird in der vorliegenden Arbeit nicht das Kon-

zept der Aktionsforschung und damit verbunden das konkrete Eingreifen in reale Probleme 

verfolgt, jedoch wird sich dieser Methode bedient, um einen raumkritischen Ansatz zu verfol-

gen und bisher unsichtbares sichtbar werden zu lassen. Hier wird der Stadtteil Lohbrügge als 

Raum einer gemeinsam gestalteten Lebenswelt verstanden, in der sich das Individuum subjek-

tiv bewegt und Orte wahrnimmt. Ziel ist es, nach subjektiven Wahrnehmungen wasserbezoge-

ner Orte im Stadtteil zu fragen (Ludewig, 2002) und diese in kollektiv gestalteten Karten zu-

sammenzuführen. So wird aus vielen einzelnen Lebenswelten eine gemeinsame Lebenswelt 

repräsentiert: der Hamburger Stadtteil Lohbrügge. 
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Hierbei werden die einzelnen, alltäglich wahrgenommenen Lebenswelten und Handlungs-

räume der beteiligten Personen auf einer physischen Karte zusammengetragen. Im Vorder-

grund des kollektiven Kartierens steht – wobei an dieser Stelle noch der Begriff des kritischen 

Kartierens eingefügt werden muss – auch die Bewertung von Machtverhältnissen in Räumen. 

Das kollektive kritische Kartieren soll Empowermentprozesse fördern und helfen eine neue, 

kritische Perspektive einzunehmen, die etablierte Machtkonstruktionen dekonstruiert. Zusam-

menfassend betrachtet kann die Karte also auch als „Wissensplattform für verschiedene Rea-

litäten auf der Basis […] alltäglicher Wahrnehmung“ (kollektiv orangotango, 2025 / o. J., S. 4) 

verstanden werden. 

 

In der vorliegenden Arbeit wird die Methode des kollektiven Kartierens vor allem als Werkzeug 

genutzt, um individuelle Räume in einen gemeinsamen Raum übertragen zu können. Hier-

durch soll ermöglicht werden, dass sich die Teilnehmenden auf konkrete Orte einigen, welche 

Symbole sie kartografisch für welche Phänomene verwenden, ob sie Orte hierarchisieren und 

bewerten, welche Orte sichtbar gemacht werden (kartiert werden) und welche Orte unsicht-

bar bleiben (nicht kartiert werden). Auch soll darauf geachtet werden, wie die Kartierenden 

sich untereinander austauschen, welche Stimmen gehört werden und welche nicht sowie wel-

chen sozialen Strukturen und kulturellen Mustern das Vorgehen in den Kartierungsgruppen 

folgt.  

 

Konzeption der Workshop-Reihe „Wasser-Orte in Lohbrügge“ 

 

Entwickelt wurde die Workshop-Reihe in Form von drei aufeinander folgenden Workshops, mit 

je inhaltlich unterschiedlichen Ausrichtungen und Funktionen. Begleitet wurden sie mit einem 

Graphical Recording, einem visuellen Protokoll, das vor allem für kommende Veranstaltungen, 

wie z. B. den Abschlussvortrag oder auch als Ausstellungsmaterial dienen soll. In der Daten-

auswertung und Analyse spielt das Graphical Recording nur eine untergeordnete Rolle. Inhalt-

lich waren für die Datenerhebung drei unterschiedliche Gruppen geplant: 

 

Workshop I: Bürger*innen mit Lebensmittelpunkt in Lohbrügge 

 

Workshop II: Stakeholder mit Arbeitsmittelpunkt in Lohbrügge 
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Workshop III: Vertreter*innen beider Gruppen 

 

Um die jeweiligen Workshop-Teilnehmenden für Workshop I und III zu finden, wurden zu-

nächst im Stadtteil selbst Werbe-Flyer aufgehängt, befreundete Personen vor Ort als Multipli-

kator*innen angeschrieben und Werbung über Social Media gemacht. Für Workshop II wurden 

entsprechende Institutionen vor allem per E-Mail kontaktiert angerufen und persönlich einge-

laden. Hier überschneidet sich das Vorgehen mit der Auswahl der Interview-Partner*innen, 

die im vorherigen Kapitel beschrieben wurde. Ursprünglich war die Idee, die gleichen Personen 

zu interviewen, die auch an den Workshops teilnehmen würden. Dies stellte sich jedoch 

schnell als schwierig heraus aufgrund zeitlicher Restriktionen der Teilnehmenden. Für die 

meisten der Workshop-Teilnehmenden war die Teilnahme bereits eine große zeitliche Bin-

dung, sodass sich nur ein Teil von ihnen zusätzlich zu einem Interview bereit erklärte. Im End-

effekt konnte dies aber als Gewinn für die Datenerhebung gewertet werden, da so eine grö-

ßere Anzahl an befragten Personen gewonnen werden konnte und verschiedene Perspektiven 

erhoben wurden. Eine detaillierte Reflexion des Forschungsprozesses findet sich in Kapitel 6.5 

wieder. An diesem Punkt wird auch der Prozess der Teilnehmenden-Auswahl, sowie der Kon-

zeption der Workshops noch einmal detailliert diskutiert und reflektiert.  

 

In Workshop I und II standen jeweils kollektive Kartierungen im Fokus. Hierfür wurden Poster 

in A0 mit Lohbrügge als Kartenausschnitt vorbereitet. Die Karte wurde über GIS angefertigt. 

Abbildung 10 zeigt die Karte, die als Grundlage für die Workshops genutzt wurde, mit den 

Stadtgrenzen und umliegenden Gebieten. Die theoretische Begründung für diese Vorgehens-

weise besteht im Konzept fluider Stadtgrenzen und wurden in Kapitel 3 bereits ausführlich 

dargelegt. Der gewählte Kartenausschnitt zeigt daher zur besseren Einordnung auch umlie-

gende Gebiete auf und stellt darüber hinaus entsprechende Straßen- und Gewässerzüge jen-

seits der Stadtteilgrenze Lohbrügges dar. Zudem wurden wichtige Straßen, Gewässer und an-

dere physische Strukturen inklusive ihrer Bezeichnungen eingefügt. So sollte eine bessere Ori-

entierung in der Karte gewährleistet werden.  
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Abbildung 10: Lohbrügge Karte als Materialgrundlage zur kollektiven Kartierung. GIS-Erstellung und Bereitstellung 
der Karte durch Martin Köhler.  

 

Workshop I: Bürger*innen mit Lebensmittelpunkt in Lohbrügge 

 

An Workshop I, der am 01.12.2023 im Haus Brügge in Lohbrügge stattfand, nahmen acht Per-

sonen teil, sowie zwei weitere Personen, die eine teilnehmende Beobachtung durchführten. 

Außerdem anwesend waren eine Graphic Recorderin, die die Prozesse bildlich visualisierte und 

die Verfasserin, die die Veranstaltung moderierte und inhaltlich begleitete. Der Workshop fand 

von 14:00 – 17:30 Uhr statt, um so auch arbeitenden Personen die Möglichkeit zu geben, teil-

zunehmen. Anzumerken ist an dieser Stelle, dass zwei Personen ihre Teilnahme in der gleichen 

Woche auf Grund von Krankheit abgesagt hatten und eine Person spontan am Workshop-Tag 

selbst auf Grund des schweren Schnellfalls absagte, da sie sich nicht traute zu Fuß den Weg 

zum Seminarraum und zurück zu laufen. Geplant war ursprünglich mit drei Kleingruppen und 

folglich auch drei Kartierungen zu arbeiten. Aufgrund der Absagen musste hier allerdings spon-

tan umgeplant werden, sodass nur zwei Kleingruppen parallel arbeiten konnten. 

 

Zu Beginn des Workshops fand eine Vorstellungsrunde und danach eine Vorstellung des For-

schungsprojekts und des Vorgehens für die kommenden Stunden statt. Danach bekamen die 

Teilnehmenden die Aufgabe, sich im Rahmen eines vorab angefertigten Gallery Walk zur Was-

ser-Thematik zu informieren. Dieser war auf Stellwänden und an Wänden im Seminarraum 
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bereits vorbereitet. Diese Vorgehensweise fußt auf der Annahme, dass nicht alle Teilnehmen-

den das gleiche Vorwissen in Bezug auf Wasser mitbringen und selbst verschiedene Vorerfah-

rungen mit Wasser gemacht haben und eines Einstiegs über verschiedene textuelle und visu-

elle Medien bedürfen. Im Gallery Walk wurden Texte und Berichte zum CLICCS C1-Projekt vor-

gestellt, Zeitungsberichte und Fotos zu Gewässern in Lohbrügge und dem Himmelfahrtsunwet-

ter in Lohbrügge 2018, Informationen zur Wasserbelieferung und Wasserqualität von Hamburg 

Wasser und ein Einstieg in die Thematik des virtuellen Wassers und des menschlichen Wasser-

verbrauchs vorgestellt. Ebenso wurden Zeitungsberichte zur ökologischen Relevanz von Ge-

wässern sowie Informationsblätter zum Klimawandel ausgestellt. Nachdem alle Teilnehmen-

den ausreichend Zeit hatten, wurde im Plenum zunächst über die Eindrücke des Gallery Walk 

gesprochen und anschließend Raum gegeben, um über persönliche Erfahrungen zu sprechen. 

Hier wurde schnell deutlich, dass die Teilnehmenden ein großes Bedürfnis hatten, sich vor al-

lem über die negativen Erfahrungen zu Wasser, hier vor allem zum Starkregenereignis zu Him-

melfahrt 2018, auszutauschen. Die Teilnehmenden berichteten von vollgelaufenen Kellern, 

verloren gegangen Wertgegenständen und der Hilflosigkeit, die sie als sehr bedrückend emp-

fanden.  

 

Daraufhin folgte der zentrale Aspekt des Workshops. In zwei Gruppen sollte jeweils eine kol-

lektive Kartierung angefertigt werden. Die Gruppen bekamen zunächst den Auftrag, sich Sym-

bole für unterschiedliche Phänomene und Dinge zu überlegen, mit denen sie später wasserre-

levante Orte in Lohbrügge kartieren wollen. Hierfür wurden diverse Materialien, wie Stifte, 

Marker, buntes Papier, Scheren und Kleber bereitgestellt. Die Idee bestand darin, dass die Sym-

bole selbst gezeichnet werden sollen, um so später in der Legende gezeigt zu werden. In der 

genauen Ausfertigung waren die Gruppen jedoch komplett frei, sich zu entfalten. Möglich war 

es auch, in der Karte selbst zu schreiben bzw. zu malen. Daraufhin folgte eine Pause, in der sich 

die Gruppen gegenseitig ihre Symbole vorstellten. Somit entstand Raum zur gegenseitigen In-

spiration und die Möglichkeit, noch einmal Fragen zu stellen, was die Überlegungen hinter den 

jeweiligen Symbolen waren. Nach diesem Zwischenstopp begannen die Gruppen mit der ei-

gentlichen Kartierung. Hierbei wurde in jeder Gruppe zusätzlich eine teilnehmende Beobach-

tung angefertigt, die neben den wichtigsten Themen auch das Sprechverhalten, Rollenmuster 

und Genderaspekte einbezogen. Weiterhin visualisierte die Graphic Recorderin im Hintergrund 

die ablaufenden Herstellungsprozesse in beiden Gruppen. 
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Abbildung 11: Impressionen aus Workshop I: Kollektive Kartierung in Kleingruppen. Die Aufnahmen wurden von 
Linda Meier, der Verfasserin der Arbeit, bereitgestellt. Die fotografierten Personen haben ihr Einverständnis zur 
Nutzung der Fotos gegeben. 01.12.2023. 

 

Abbildung 11 zeigt sowohl die Arbeit in den Kleingruppen an den Karten als auch die Ergebnis-

präsentationen der beiden Gruppen. Beide Gruppen wurden gebeten, ihre Karten und den 

dahinterstehenden Arbeitsprozess vorzustellen. So hatte die Graphic Recorderin noch die 

Möglichkeit, ihre Visualisierung zu vervollständigen. Im Anschluss fand eine Abschlussrunde 

statt, in der die Teilnehmenden reflektierten, was ihnen an dem Workshop gefiel und welche 

Inspirationen und Ideen sie daraus mitnahmen. Der Abend endete für alle, die noch bleiben 

wollten, mit einem gemeinsamen Abendessen. 

 

Workshop II: Stakeholder mit Arbeitsmittelpunkt in Lohbrügge 

 

Workshop II fand am 08.03.2024 von 10:00 – 13:30 Uhr, wieder im Haus Brügge in Lohbrügge, 

statt. Eingeladen waren Stakeholder aus Lohbrügge und Umgebung mit Arbeitsmittelpunkt in 

Lohbrügge. Die Uhrzeit wurde bewusst auf den Vormittag gelegt, um den Stakeholdern die 

Möglichkeit zu geben, die Teilnahme des Workshops in ihre Arbeitszeit zu legen. Geplant war, 
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dass Personen aus Hamburger Behörden, lokalen Vereinen, Kultureinrichtungen, Genossen-

schaften und Infrastruktur-Institutionen teilnehmen. In diesem Fall hat sich die Kontaktauf-

nahme zu den entsprechenden Personen als sehr aufwendig und durchaus schwierig erwiesen. 

Zunächst sind öffentlich verfügbare Funktionspostfächer zwar eine Kontaktmöglichkeit, aber 

es kamen so gut wie keine Rückmeldungen zu der verschickten Einladung. Auch bei Einladun-

gen, die telefonisch ausgesprochen wurden, gestaltete sich die Rückmeldung eher schwierig, 

weil in vielen Fällen Rekurs auf die sehr hohe Arbeitsauslastung genommen wurde oder Ter-

minzusagen für andere Veranstaltungen bereits bestanden. 

 

Für den Workshop selbst konnten sieben Teilnehmende gewonnen werden. Diese waren Ver-

treter*innen der BUKEA (Behörde für Umwelt, Klima, Energie und Agrarwirtschaft), des Bezirk-

samts Bergedorf (Abteilung Wasserwirtschaft), Hamburg Wasser, Stromnetz Hamburg, die Ber-

gedorf-Bille Baugenossenschaft und der Universität Hamburg. Auch bei diesem Workshop war 

eine Graphic Recorderin anwesend, zwei Personen für eine teilnehmende Beobachtung und 

die Verfasserin der vorliegenden Arbeit als Moderatorin und Workshopleitung. Leider sagten 

auch hier zwei Teilnehmende kurzfristig ab, sodass die Gruppe eher klein blieb. 

 

Das Konzept des ersten Workshops kam auch hier zur Anwendung, nur wurde eine Verände-

rung vorgenommen: es fand kein Gallery Walk statt, da davon ausgegangen wurde, dass die 

Teilnehmenden sich grundsätzlich mit Wasser-Themen und der Örtlichkeit Lohbrügge aus-

kannten. Stattdessen fand ein Vortrag zur aktuellen Forschungsarbeit und zum CLICCS C1 For-

schungsprojekt mit einer Vorstellung der ersten Ergebnisse statt, der ein großes Interesse auf 

sich zog, was sich in der intensiven Diskussion der Inhalte verdeutlichte. Im Nachgang fand 

dann eine Diskussionsrunde statt, in der die folgenden Fragen gestellt wurden: 

 

o Welche Rolle spielt Wasser in Ihrem beruflichen Alltag? 

 

o Welche der „vier Seiten“21 sind hier vor allem relevant (Grundwasseranstieg, Sturmflu-

ten, Flusshochwasser und Sturzfluten durch Extremniederschlag)? 

 
21 Das Konzept der „vier Seiten“ von Wasser stammt aus dem Leitmotiv des CLICCS C1-Projekts. Dieses wurde 
ausführlich in dem Vortrag zu Beginn des Workshops vorgestellt, sodass alle Teilnehmenden einen Überblick über 
die Thematik hatten.  
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o Mit welchen klimainduzierten Anpassungsmaßnahmen arbeiten Sie bzw. arbeitet die 

Institution, für die Sie arbeiten? 

 

o Mit Hinblick auf einen potenziellen transformativen Wandel – was denken Sie, braucht 

es Ihrer Meinung, um diesen umzusetzen?  

 

Die Teilnehmenden sollten sich hier jeweils mit ihrer oder ihrem Sitznachbar*in austauschen 

und die Antworten auf Moderationskarten festhalten. Dies diente dazu, die unterschiedlichen 

Perspektiven der jeweiligen Institutionen interaktiv kennenzulernen und einen Überblick dar-

über zu schaffen, zu welchen Themenkomplexen in Bezug auf Wasser gearbeitet wird. Zuletzt 

wurde die institutionelle Wahrnehmung bezüglich Wasser und deren Möglichkeit zur Transfor-

mation abgefragt. Nach diesem Teil fand, genauso wie in Workshop I, eine kollektive Kartierung 

in zwei Gruppen statt. Hierbei wurde, wie vorher auch, die Aufgabe gestellt, gemeinsam Sym-

bole für die Kartierung zu entwickeln, die dann später vorgestellt und in den Kartierungspro-

zess integriert wurden. Abschließend wurden die Ergebnisse einander vorgestellt und der ge-

samte Prozess in einer Abschlussrunde reflektiert. Beendet wurde die Veranstaltung mit einem 

gemeinsamen Mittagessen. 

 

Abbildung 12 illustriert die einzelnen Etappen des Workshops. Die Kleingruppenarbeit zur kol-

lektiven Kartierung, die Materialien und erste Kartierungsfortschritte, Ausschnitte der Ergeb-

nisse aus der Diskussionsrunde sowie das parallel angefertigte Graphic Recording.  
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Abbildung 12: Impressionen aus Workshop II: Kollektive Kartierung in Kleingruppen. Die Aufnahmen wurden von 
Linda Meier, der Verfasserin der Arbeit, bereitgestellt. Die fotografierten Personen haben ihr Einverständnis zur 
Nutzung der Fotos gegeben. 08.03.2024. 

 

Workshop III: Zusammenbringen beider Perspektive – Synergien der Wasser Themen 

 

Der letzte Workshop der Workshopreihe fand am 17.05.2025 von 12:00 – 15:00 Uhr erneut im 

Haus Brügge in Lohbrügge statt. Hier lag der Fokus auf beiden Gruppen aus Workshop I und 

Workshop II. Das Ziel des Workshops bestand darin, kooperativ eine Synthese der jeweiligen 

Gruppenarbeiten zu entwickeln, die Kartierung abschließend zu reflektieren und einen Aus-

tausch zwischen beiden Gruppen zu ermöglichen, der beobachtend begleitet wurde. Zudem 

sollten die Symbole, die Legende, die darauffolgende grafische Zusammenfassung der Karten 

und die mögliche Verwendung der Karte im außerwissenschaftlichen Kontext besprochen wer-

den.  

 

Auch zu diesem Zeitpunkt konnten nicht alle der Teilnehmenden aus Workshop I und Work-

shop II am dritten Workshop teilnehmen. Dies stellte sich bereits früh, schon nach Workshop 

I im Dezember 2023, heraus. Aus diesem Grund entschied sich die Forscherin dazu, den 



Wasser-Städte in Zeiten des Klimawandels  Linda Meier 

 

 104 

Workshop inhaltlich umzugestalten und neben der Reflexion der kollektiven Kartierungen ein 

weiteres Gestaltungselement hinzuzufügen: eine Diskussionsrunde zu weiteren relevanten 

Wasser-Themen in Form eines visuellen Cluster-Prozesses, die mit neugewonnen Teilnehmen-

den, die die Verhinderten ersetzten, durchgeführt wurde. Inhaltlich wurde die Gruppe so noch 

einmal geöffnet und durch weitere Perspektiven und Lebenswelten komplementiert. 

 

Wir starteten mit einer Vorstellungsrunde, worauf ein Kurzvortrag folgte, in dem Einblicke in 

die bisherigen Forschungsergebnisse gegeben wurden. Danach wurden die Symbole und die 

Kartierungen aus Workshop I und II vorgestellt und gut sichtbar auf einer Stellwand platziert, 

wo sie auch umsortiert werden konnten. An dieser Stelle zeigte sich schnell, dass die Teilneh-

menden die erstellten Karten, auch die, die sie selbst nicht mitgestaltet hatten zwar interessant 

fanden, jedoch kein Interesse daran bestand, diese weiter zu besprechen. Auch die Symbole 

wurden zwar interessiert wahrgenommen, jedoch folgte zügig die Diskussion weiterer Wasser-

Themen, die die Teilnehmenden mit ihren eigenen Lebenswelten verbanden. Um diese Ent-

wicklung mit ihren thematischen Potenzialen zu nutzen, erfolgte ein direkter Wechsel zum ge-

planten Cluster-Prozess Lohbrügger Wasser-Themen. 

 

Abbildung 13 gibt einen Einblick, welche Ergebnisse der Cluster-Prozess hervorbrachte. Zu-

nächst sammelten die Teilnehmen Themen, die einen Bezug zu Wasser haben und sie in ihrer 

persönlichen Lebenswelt betreffen. Hierbei agierte die Verfasserin dieser Arbeit lediglich als 

Moderatorin und griff thematisch nicht ein. Die genannten Themen wurden auf Karten festge-

halten, jedoch hatten die Teilnehmenden die Möglichkeit, die schriftlich fixierten Inhalte und 

Themen ausführlich zu besprechen und zu diskutieren. Eingegriffen wurde lediglich, als die 

Diskussion stockte, da an dieser Stelle alle relevanten Themen gesammelt waren. Daraufhin 

erfolgte der Prozess des Clusterns. Hier wurden die Themen, die auf Moderationskarten auf-

geschrieben wurden, in Gruppen unterteilt und anschließend unterschiedlichen Kategorien 

zugewiesen. Um abschließend die gesammelten Themen zu reflektieren und zu bewerten, 

wurde auf die Nutzung von Klebepunkten zurückgegriffen, mit denen die Teilnehmenden die 

jeweiligen Themen markieren sollten, die für sie in ihrer persönlichen Lebenswelt am sicht-

barsten sind.  
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Abbildung 13: Impressionen aus Workshop III: Cluster-Prozess zur Erarbeitung relevanter Wasser-Themen in Loh-
brügge. Die Aufnahmen wurden von Linda Meier, der Verfasserin der Arbeit, bereitgestellt. Die fotografierten 
Personen haben ihr Einverständnis zur Nutzung der Fotos gegeben. 17.05.2024 

 

Nach Durchführung des Cluster-Prozesses kehrte die Gruppe ins Plenum zurück, um anschlie-

ßend in Zweiergruppen über die gesammelten Themen nachzudenken. Thematisch ging es hier 

darum, welche der gesammelten Themen Herausforderungen und Risiken in Bezug auf Wasser 

darstellen und wie diesen in Form von Maßnahmen begegnet werden könnte. Für diese Grup-

penarbeit dienten die folgenden Fragen zur Orientierung: 

 

o Wieso wurde das Thema als Herausforderung ausgewählt? 

 

o Was muss sich ändern, um der ausgewählten Herausforderung entgegenwirken zu kön-

nen? 

 

o Wie könnten diese Ideen umgesetzt werden? 

 

o Gibt es hierzu bereits Maßnahmen, die in Lohbrügge umgesetzt werden (auf privater 

oder institutioneller Ebene)? 
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Auch hier wurden die Ergebnisse auf Moderationskarten gesammelt und anschließend im Ple-

num vorgestellt. Daraufhin folgte eine Abschlussrunde mit einer Zusammenfassung der Ergeb-

nisse, die durch eine teilnehmende Beobachtung begleitet wurde. 

 

Datensicherung und Evaluation 

 

Um die erhobenen Daten aller drei Workshops zu sichern, wurden Fotos der einzelnen Work-

shopabschnitte gemacht. Hier wurde darauf geachtet, alle hergestellten Materialien zu sam-

meln und zu sichern. Für die Evaluation, also die Datenauswertung, wurden alle Materialien 

genutzt wie z. B. die in Abbildung 13 gezeigten Wasser-Themen. Auch die angefertigten Proto-

kolle der teilnehmenden Beobachtung aller drei Workshops sowie die entstandenen Graphic 

Recordings wurden als Daten in die Analyse integriert. Inwieweit die einzelnen Daten in den 

Analyseprozess einfließen, wird in Kapitel 4.3.2 ausführlich dargelegt.  

 

4.3.1.3 Die Forscherin im Fokus zwischen Wahrnehmungs- und Fotospaziergang: Ein auto-
ethnographischer Exkurs 
 

Neben den Befragungen von Bürger*innen und Stakeholdern wurde ebenfalls eine auto-eth-

nographische Methode, ein Wahrnehmungs- und Fotospaziergang in Lohbrügge, durchge-

führt. Die Überlegung für diesen methodischen Schritt bestand darin, dass Forschungsfeld auf 

möglichst vielfältige Weise zu erschließen und auch die Positionalität der Autorin einzubezie-

hen. Somit sind auch die Selbstbefragung und Selbstreflexion der Forscherin Teil dieser Arbeit.  

 

„Der Wahrnehmungsspaziergang ist eine wertvolle Methode, um die Stadt als Möglichkeits-

raum wahrzunehmen“ (Schwanhäußer, 2015, S. 88). Hierbei werden räumliche Bezüge durch 

die räumliche Erfahrung deutlich, die ansonsten unsichtbar geblieben wären. Durch einen un-

eingeschränkten Fokus auf den Raum rücken Strukturen, Orte und Mikrologien in den Fokus. 

Dies geschieht vor allem durch eine sinnliche Beziehung zwischen Körper, Leib, Geist und Um-

welt, wie er z. B. von Pink (2009) in ihrer Konzeption einer Sensory Ethnography (Pink, 2009) 

dargestellt wurde, die später durch die Auseinandersetzung mit dem Konzept des Emplace-

ments (Pink, 2017) abgelöst wurde. Vor allem die sinnliche Wahrnehmung erlaubt es dem In-

dividuum, neue Perspektiven auf das untersuchte Feld zu erlangen. Die Soziologin Susan Leigh 
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Star (1999) präsentiert in ihrem Aufsatz ethnography of infrastructures ein Konzept, das sich 

mit Wirkungsgefügen von Materialitäten auseinandersetzt. Hierbei kann durch ethnographi-

sche Arbeiten ein Blick auf Details räumlicher Strukturen gelegt werden, der in anderen me-

thodischen, z. B. kognitiv reflektierenden Ansätzen, nicht möglich ist. Insofern kann der Einbe-

zug einer ethnographischen Perspektive auf Infrastrukturen dazu beitragen, „hidden mecha-

nisms“ (Star, 1999, S. 377) und verdeckte Potenziale aufzudecken, also das Unsichtbare zu er-

fassen und sichtbar zu machen.  

 

Vor diesem Hintergrund habe ich22 beschlossen, mir selbst einen Überblick über das For-

schungsfeld zu verschaffen, indem ich einen auto-ethnographischen Wahrnehmungsspazier-

gang durch Lohbrügge durchführte. Ich startete an dem Ort, an dem 2018 das Starkregener-

eignis den größten Schaden verursachte, am Fuße des Geesthangs, da ich diesen Ort stets als 

Ausgangsort konkreter Wasser-Risiken in Lohbrügge ansehe. Für die Dokumentation meiner 

Eindrücke nutzte ich ein Aufnahmegerät und startete zu Fuß, wie für einen Spaziergang üblich. 

Zudem entschloss ich mich, mich bewusst nicht vorab für eine feste Route zu entscheiden, 

sondern mir lediglich den Startpunkt auszusuchen, um von dort meinem verorteten Gefühl 

folgend Lohbrügger Wasser-Orte zu entdecken und zu erschließen. Ich folgte dem Bornmüh-

lenbach ein Stück weit durch den Park, an einem Spielplatz entlang, vorbei an einer Grillwiese, 

über eine Brücke und hielt dabei meine Gedanken über das Aufnahmegerät fest. Zusätzlich 

machte ich während des Wahrnehmungs-Spaziergangs Fotos von den Orten, die ich mit Was-

ser verband, wie beispielsweise Regenpfützen, unversiegelte Gehwege oder Moorgebiete. 

 

Ursprünglich wollte ich eine längere Strecke zurücklegen, doch es fing bald an relativ stark zu 

regnen, also entschloss ich mich dazu, zurück zum Auto zu laufen. Trotz der Witterungslage 

entschied ich mich, das Vorgehen an dieser Stelle nicht abzubrechen, sondern meine Beobach-

tungen aus dem Auto fortzusetzen. Ich fuhr mehrere Straßen ab, hielt an verschiedenen Stel-

len an und schrieb zum Schluss ein ausführliches Protokoll über meine Beobachtungen, Emp-

findungen und Einsichten. Die Transkription meiner Audioaufnahme, das Protokoll und die 

 
22 Da es sich in diesem Kapitel um einen ethnographischen Exkurs handelt, wird an dieser Stelle das Pronomen 
ich für die Darstellung des Vorgehens verwendet. In der Ethnographie steht die oder der Forschende selbst im 
Fokus der Datenerhebung (Massmünster, 2014), was zumeist mit einem längeren Aufenthalt im Feld, wie es in 
Lohbrügge durchgeführt wurde, verbunden ist. 
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Fotos wurden daraufhin als gleichwertige Dokumente in das Datenkorpus des Projektes inte-

griert.  

 

Ausheutiger Perspektive kann ich sagen, dass der Wahrnehmungsspaziergang nur ein Teil mei-

ner auto-ethnographischen Studie darstellt. Ich befand mich insgesamt über ein Jahr, für ver-

schiedene Formate, Termine und Datenerhebungen, immer wieder in Lohbrügge. Dabei habe 

ich informelle Gespräche mit Einwohner*innen, mit Stakeholdern, Expert*innen, aber auch 

mit den freundlichen Mitarbeitenden im Haus Brügge geführt. Angebote privater Führungen 

nach Durchführung von Interviews und Einladungen zu Veranstaltungen habe ich angenom-

men, um meine Perspektive auf den Stadtteil zu erweitern. Darüber hinaus habe ich Freunde 

und Familie, die in und um Lohbrügge wohnen, mit denen ich in regelmäßigem Austausch 

stehe und so weitere Eindrücke gewinne, die durch informelle Gespräche und Telefonate kom-

plettiert wurden23.  

 

Auch wenn diese Gespräche und dieser informelle Austausch und Kontakte nicht geplant ab-

liefen und ebenso nicht expliziter Bestandteil meiner Methodik waren, so haben sie doch mein 

Verständnis des Stadtteils geprägt, mir Lohbrügger (Wasser-) Orte nähergebracht und mir auch 

gezeigt, welche Auswirkungen und darauffolgenden Handlungen sich aus dem Starkregener-

eignis von 2018 in Lohbrügge ergeben haben. Diese Informationen spiegeln sich nicht in den 

dokumentierten Daten wider, haben aber maßgeblich dazu beigetragen, wie ich beispielsweise 

meine Interviews konzipiert habe, wie ich Lohbrügge selbst wahrnehme und wie ich mein Dis-

sertationsvorhaben inhaltlich ausgerichtet habe. Eine Reflexion dieses Zusammenhangs wird 

detailliert in Kapitel 6.4 präsentiert.  

 

4.3.2 Analyse des Datenmaterials aus Lohbrügge: freies Kodieren mit MAXQDA 

 

In qualitativer Forschung bestimmt der Untersuchungsgegenstand die Forschungsmethoden 

und nicht umgekehrt. Im Sinne der Grounded Theory (Glaser & Strauss, 1967; Glaser 2001) 

wurden die Ansätze, eben auch die zur Auswertung des Materials, nicht, wie in anderen meist 

quantitativen Studien, von vorgegebenen Kategorien bestimmt. Vielmehr wurden diese im 

 
23 Beispielsweise hat dies dazu geführt, dass mir eine Menge an Foto- und Videoaufnahmen zugeschickt wurden, 
die das Starkregenereignis 2018 in Lohbrügge dokumentieren.  
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Verlauf des Vorhabens konzipiert, weiterentwickelt und gegebenenfalls auch wieder revidiert 

und neu entwickelt. Daher sind die teil-strukturierten Interviews, die Protokolle und das Kar-

tenmaterial nicht an eine feste Auswertungsmethode gebunden, folgen aber dem Rational, 

aus den Daten eine ihnen inhärente Struktur zu finden. Insofern wurde zunächst nur die Art 

und Weise der Durchführung konzipiert und die Wahl der Auswertungsmethode bewusst noch 

nicht getroffen, um flexibel und den gewonnenen Daten entsprechend zu entscheiden, welche 

Auswertungsmethode sich am besten eignet.  

 

Zunächst erfolgte die Bearbeitung durch die Transformation des Wahrgenommenen, Gesehe-

nen und des Gehörten in einen Text, also durch die Transkription von Interviewaufzeichnungen 

oder die Erstellung von Protokollen (Mattissek et al., 2013). Sämtliche Protokolle wurden 

schriftlich verfasst und bedurften keiner weiteren inhaltlichen Bearbeitung, lediglich eine An-

gleichung der Form wurde vorgenommen. Die Interviews wurden mit einem Aufnahmegerät 

aufgezeichnet und anschließend transkribiert. Ziel eines Transkripts ist es, ein Interview für 

wissenschaftliche Analysen dauerhaft verfügbar zu machen (Kowal und O’Connell, 2014) und 

sprachlich so wiederzugeben, dass die für die Fragestellung relevanten Aspekte auch ver-

schriftlicht sind. Deswegen wurde eine Transkriptionsmethode verwendet, bei der die Inter-

viewaufzeichnungen geglättet ins Hochdeutsch übertragen wurden (Mattissek et al., 2013), da 

die Analyse nicht auf sprachliche Besonderheiten abzielte, sondern die benannten Themen 

inhaltlich analysiert und strukturiert werden sollten.  

 

Um der Vielschichtigkeit des Datenmaterials gerecht zu werden, das aus der empirischen Ar-

beit extrahiert werden konnte, wurde eine Auswertungsform ausgewählt, die die unterschied-

lichen Daten gleichwertig zusammenbringt. Durch die „virtuelle Übernahme der Perspektive 

der Befragten“ (Heinze, 2001, S. 157) wurde der Versuch unternommen, die Perspektiven, Ge-

wohnheiten und Erzählungen der Interviewten zu verstehen, inhaltlich zu gruppieren und 

nachvollziehbar darzustellen. In der Umsetzung ergaben sich unterschiedliche Ansätze der 

Analyse empirischer Daten, wobei in den meisten Fällen auf den Prozessablauf von „Kodieren, 

Typisieren [oder] Interpretieren” (Mattissek et al., 2013, S. 200-201) zurückgegriffen wurde. 

Die Offenlegung dieser Schritte ist wichtig, um eine Reproduzierbarkeit der Ergebnisse zu er-

zeugen und den Anschein einer analytischen black box zu vermeiden, wie es sich immer wieder 

findet (Mattissek et al., 2013). Grundsätzlich wird beim „Kodieren […] der Interviewtext unter 
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dem Blickwinkel der konkreten Fragestellung aufbereitet und […] [die] Aussagen, die [die] In-

terviewten gemacht haben, werden in einen Kode bzw. eine Repräsentationsform“ (Mattissek 

et al., 2013, S. 201) überführt. Hierfür wurde die in Kapitel 1 bereits vorgestellte Forschungs-

frage des Dissertationsvorhabens genutzt. Auch die in Kapitel 4 präsentierten Leitfragen hatten 

der Methode entsprechend einen Einfluss auf den Prozess, indem sie in die Konzeption der 

Interviewleitfäden und der Workshop-Reihe einflossen. 

 

Für die vorliegende Arbeit bedeutete dies, dass die empirische Arbeit grundsätzlich der the-

matischen Prämisse einer Erforschung urbaner Wasser-Infrastrukturen unterlag, die bereits in 

Kapitel 2.3 neu definiert und um vier neue Funktionen ergänzt wurden: Wasser-Orte, materi-

elle Netzwerke, institutionelle Arrangements und soziale Funktionen. Diese Funktionen stell-

ten den Grundstein für das Kategoriensystem der Auswertung des Datenmaterials dar. Hierauf 

folgte ein induktiver Kodierungsvorgang des gesamten Datenmaterials. Neue Unterkategorien 

wurden den vier Funktionen urbaner Wasser-Infrastrukturen in-vivo, also während des Kodie-

rens selbst, hinzugefügt, bestehende verändert, umbenannt oder auch wieder entfernt, um so 

die Gedanken der Befragten und Teilnehmenden bestmöglich und präzise einfangen zu kön-

nen. Abbildung 14 stellt das Vorgehen des Kodierungsvorgangs vor.  

 

 

Abbildung 14: Kodierung der vier Funktionen urbaner Wasser-Infrastrukturen. Graphische Nachbearbeitung 
durch Lea Berndorfer.  
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Cope (2016) beschreibt, dass eine adäquate Form des Kodierens eine ist, „that reflect[s] a 

theme the researcher is interested in or that has already become important in the project” (S. 

378). Konkret wurde bei der vorliegenden Analyse darauf geachtet, wasserbezogene Themen 

aus dem Textmaterial zu filtern. Andere Themen, die keine thematische Relevanz hatten, wur-

den nicht kodiert. So entstand eine Reduktion des Datenmaterials, das zu einer Fokussierung 

auf die relevanten Themen (Cope, 2016) beitrug. Die Entscheidung, welche Themen relevant 

sind und welche Kodierungen genutzt werden, stellt keinen vorurteilsfreien Prozess dar, son-

dern steht im Zusammenhang mit dem soziokulturellen Hintergrund des Forschenden und 

kann sich ändern, sobald eine andere Person eine Kodierung desselben Materials vornimmt. 

Eine Reproduzierbarkeit ist zwar hinreichend gegeben, die Ausprägungen, Benennungen der 

Kodierungen und das Entwickeln von Verbindungen zwischen Kategorien und ziehen von in-

haltlichen Schlüssen sind jedoch nur bedingt reproduzierbar. Diesem Problem wird dadurch 

begegnet, dass Nachvollziehbarkeit durch eine transparente Beschreibung des empirischen 

und analytischen Vorgehens gewährleistet wird.  

 

Der Kodierungsvorgang selbst setzt sich bewusst von einem offenen, thematischen und theo-

retischen Vorgehen (Flick, 2007) ab, in dem stringent einer Forschungsfrage gefolgt wird und 

dabei strukturierte Einzelfallanalysen durchgeführt werden und erst am Ende eine fallüber-

greifende Analyse stattfindet. Stattdessen wurde im vorliegenden Fall ein freies Kodieren vor-

genommen, was einem induktiven Vorgehen folgt, also einen dynamischen Prozess der Code-

Entwicklung ermöglicht. 

 

Für die Umsetzung des Kodierens folgte die Auswertung einer computergestützten Datenana-

lyse mit Hilfe des Software-Programms MAXQDA. Programme wie MAXQDA vereinfachen die 

Markierung bestimmter Textabschnitte und ermöglichen den Forschenden bestimmte Ab-

schnitte mit einem Code oder Untercode hervorzuheben (Mayring & Fenzel, 2019). So wird es 

möglich, Zitate und relevante Textstellen zusammenzufassen und darüber hinaus mit einem 

Verweis auf die jeweilige Textstelle zu versehen. 

 

Wie bereits dargestellt wurden für die Analyse nicht nur die Interview-Transkripte verwendet, 

sondern ebenso die Kartenmaterialien aus den Workshops, die Protokolle sowie die Materia-

lien aus der Auto-Ethnographie. So wurden im Rahmen des Kodierungsvorgangs neben 
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textuellen Materialien auch visuelle Materialien zusammengeführt und analytisch integriert. 

Das Ziel dieser Vorgehensweis bestand darin, die Wahrnehmungen der Befragten zu wasser-

relevanten Themen umfassend einzufangen. Aus diesem Grund wurde von der oft üblichen 

Tabellenform eines Kodierungssystems abgewichen und stattdessen auf die Darstellung in 

Form von Mental Maps zurückgegriffen. Die Beschäftigung mit mentalen Formen von Wahr-

nehmung lässt sich in der Geographie bereits bis Mitte des letzten Jahrhunderts zurückverfol-

gen (Downs, 1970; Lynch, 1960) und sie wurde, wenn auch unter differierenden theoretischen 

Vorzeichen, weiterentwickelt. So betont z. B. Ciobanu (2008) die individuelle Wahrnehmung 

von Räumen. Die an Orten wahrgenommenen Mikrologien (Hasse, 2018) stellen ebenso einen 

Grundstein raumbezogener Analysen dar. Um die Mikrologien Lohbrügger Wasser-Orte nach-

zuverfolgen, wurde Stück für Stück ein Mental Map System mit Hilfe der Funktion MAXMaps 

aus MAXQDA umgesetzt.  

 

Diesem Ansatz folgend wurden zunächst die jeweiligen Textstellen oder Ausschnitte aus Karten 

und Fotos markiert und in kurze Textsequenzen umgewandelt. Dabei wurde (bei textuellen 

Datenmaterialien) darauf geachtet, dass man sprachlich so nah wie möglich am Original blieb. 

Den jeweiligen Textsequenzen wurde eine Farbe zugeordnet: grün für Materialien der Einwoh-

ner*innen Lohbrügges, rot für Materialien der Stakeholder und gelb für Materialien aus der 

Auto-Ethnographie. Textsequenz und Farbgebung ergeben gemeinsam einen Code. Die erstell-

ten Codes wurden in MAXMaps übertragen und dort jeweils zunächst den vier Funktionen 

urbaner Wasser-Infrastrukturen zugeordnet: Wasser-Orte, materielle Netzwerke, institutio-

nelle Arrangements und soziale Funktionen. Auf diese Art und Weise sind vier Mental Maps 

urbaner Wasser-Infrastrukturen entstanden, eine zu jeder Funktion. Innerhalb jeder Mental 

Map wurden anschließend Unterkategorien entwickelt, die je eine Codegruppe übergreifend 

beschreiben. 

 

Dieses Verfahren wurde von Hand mit Hilfe der Software durchgeführt. Sämtliche Unterkate-

gorien, Verbindungspfeile und alle Ausrichtungen der Codes wurden manuell umgesetzt. Die-

ses Verfahren ist zwar sehr aufwendig und langwierig, hat jedoch den Vorteil, dass keine Au-

tomatisierung des Prozesses erfolgt und Verbindungen, ausgehend vom Hintergrundwissen zu 

den jeweiligen Datenerhebungsprozessen und Interviewtexten, einzeln vorgenommen werden 

können. Zwar verfügt MAXQDA auch über die Funktion des Creative Codings, das die 
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Möglichkeit bietet, schneller und einfacher visuelle Zusammenhänge zwischen verschiedenen 

Codes durch Verbindungspfeile herzustellen, indem das System bei der Erstellung jedes neuen 

Codes einem Automatisierungsprozess folgt. Allerdings bietet diese Funktion lediglich die 

Möglichkeit der einmaligen freien Gestaltung von Codes und Verbindungen und ist darauf aus-

gelegt, der oder dem Anwender*in ein visuelles Werkzeug zu bieten, um diese danach für den 

weiteren Kodierungsvorgang in eine Tabellenform zu überführen. Dies hat jedoch den Nach-

teil, dass die Maps an dieser Stelle nicht gespeichert werden können und ein Zurückkehren zu 

der jeweiligen Map nicht möglich ist. Der Anspruch an die Datenauswertung lag in der vorlie-

genden Arbeit allerdings darin, Wahrnehmungsmuster in ihrer Funktion darzustellen und in 

ihr Entstehen verfolgen zu können. Somit wurde auf die Möglichkeit der manuellen Erstellung 

von Maps zurückgegriffen, was in diesem Maße in MAXQDA nicht vorgesehen ist.  

 

Diese innovative Form der Nutzung von MAXMaps zur Erstellung umfangreicher multipler 

Mental Maps hat im vorliegenden Kontext dazu beitragen, eine einmalige Visualisierung raum-

bezogener Mikrologien Lohbrügger Wasser-Orte zu erstellen. Abbildung 15 zeigt die vier Men-

tal Maps24. Eine inhaltliche Nachvollziehbarkeit soll an dieser Stelle nicht gegeben werden, 

sondern lediglich ein Eindruck des Umfangs dieser visualisierten Strukturen geschaffen wer-

den. Kapitel 5.3.2.1wird einzelne Ausschnitte der Mental Maps betrachten und in ihrer Bedeu-

tung diskutieren. Hierbei ist es jedoch nicht möglich, jeden der über 1.000 verwendeten Codes 

und dessen Kategorien zu besprechen. Stattdessen werden exemplarisch Ausschnitte ausge-

wählt, die in Bezug für die Thematik der Dissertation besonders prägnant und bedeutend sind. 

 

 
24 Die Mental Maps in voller Größe befinden sich im Anhang dieser Dissertation.  
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Abbildung 15: Mental Maps Lohbrügger Wasser-Infrastrukturen. Eigene Darstellung. Erstellung mit Hilfe von 
MAXMaps (MAXQDA).  

 

4.3.3 Ergebnisse und deren Aufbereitung aus dem Fokusgebiet Lohbrügge 

 

Dieses Unterkapitel dient nicht dazu, die Ergebnisse des Kodierungsvorgangs vorzustellen. 

Stattdessen wird die methodische Abfolge zur Erstellung der Lohbrügger Wasser-Karte und zur 

Erstellung des konzeptionellen Leitbildes urbaner Wasser-Infrastrukturen, unter Berücksichti-

gung des konzeptionellen Modells Lohbrügger Wasser-Infrastrukturen, nachverfolgt.  

 

4.3.3.1 Erstellung einer Karte für Wissenstransfer: Wasser-Orte in Lohbrügge 

 

Nachdem die vorherigen Kapitel 4.3.1 und 4.3.2 das Vorgehen während der Datenerhebung 

und -auswertung beschrieben haben, steht dieses Kapitel für eine erste Synthese der Ergeb-

nisse aus dem Analyseprozess. Der Weg von Datenauswertung hin zu den Ergebnissen, in Form 

einer Wasser-Karte und eines konzeptionellen Modells, wird hier in Bezugnahme auf die ver-

wendete Methodik, nicht aber auf die daraus resultierenden Implikationen, ausführlich be-

schrieben. Kapitel 5 und 6 stellen die Ergebnisse in der Tiefe vor und abstrahieren diese auf 

ihre Allgemeingültigkeit für Forschung und Wissenschaft.  
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Nach dem erfolgreichen Abschluss der Workshop-Reihe und einer ersten Begutachtung der 

erhobenen Daten entschied die Verfasserin der vorliegenden Arbeit, die gesammelten Kartie-

rungen beider Gruppen in einer Karte zusammenzuführen, um hieraus exemplarisch für Loh-

brügge Wasser-Orte und deren Relevanz vorstellen zu können. Neben einer wissenschaftlichen 

Nutzung des Datenmaterials und der Analyseergebnisse ist es auch ein Ziel der vorliegenden 

Arbeit, den Wissenstransfer von der Wissenschaft zur Gesellschaft ein Stück weit zu unterstüt-

zen. Dieser Aspekt sollte unter anderem mit einer Wasser-Karte für Lohbrügge realisiert wer-

den. 

 

Auch in den Interviews und Workshops selbst wurde deutlich, dass zwar punktuell grundle-

gendes Wissen zu bestimmten klima- und gesellschaftsrelevanten Themen vorhanden ist, hier 

jedoch zu einem großen Teil nur Menschen zu Wort kommen, die sich entweder berufsbedingt 

oder durch eigenes Interesse mit gesellschaftskritischen Themen bereits beschäftigen. Men-

schen, die bisher selbst wenig mit solchen Themen in Kontakt standen, konnten im Rahmen 

dieser Arbeit nur bedingt und auch nur in Workshop I erreicht werden.  

 

Um dieser Problematik aktiv zu begegnen, sollte eine informative und inhaltlich einfach zu-

gängliche Karte geschaffen werden. Bilder, wie diese Karte, stellen hier eine ganz besondere 

Form der Datenaufbereitung dar, indem sie beim Betrachtenden einen bleibenden visuellen 

Eindruck auslösen und dadurch die Sachlage erfassen (Hanf et al., 2024). Weiterhin kann das 

Vorhaben als besonders angesehen werden, da die Karte durch Ideen von Menschen mit Le-

bens- oder Arbeitsmittelpunkt in Lohbrügge geschaffen wurde, womit die Lebensrealitäten ei-

niger Menschen vor Ort widergespiegelt werden und die Medialität der Karte einen möglichst 

einfachen Zugriff bietet. Die Karte sollte neben den Symbolen, einer Legende und den kartier-

ten Orten kurze Texte zum Kontext des Forschungsprojekts, der Entstehung der Karte und des 

Forschungsortes, Lohbrügge, beinhalten und bildlich möglichst anschaulich gestaltet sein.  

 

In einer ersten Aufarbeitung wurden die Karten integriert und die entwickelten Symbole sor-

tiert. Gleiche oder sehr ähnliche Symbole wurden zusammengefasst, nach Themen sortiert 

und ihnen Oberbegriffe für die Legende zugeordnet. Abbildung 16 zeigt auf der linken Seite 

alle in den Workshops angefertigten Symbole (abgesehen von Pfeilen, Linien und Kreuzen, die 

zusätzlich auf den Karten markiert wurden). In dieser Form wurden sie in Workshop III den 
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Teilnehmenden vorgestellt, um dort final abzustimmen, ob auch für diese Gruppe die Symbole 

inhaltlich nachvollziehbar sind oder ob es Änderungs- und Angleichungsbedarfe gibt. Die Teil-

nehmenden des Workshops entschieden sich jedoch dazu, den Fokus der Diskussion auf ein 

anderes Thema zu legen. Diese Entscheidung wurde unterstützt, da die Symbole allgemein auf 

Zustimmung stießen und es seitens der Teilnehmenden keinen weiteren Änderungsbedarf gab. 

Für die Weiterverarbeitung wurden die Symbole digitalisiert und gruppiert. Zunächst entstan-

den vier Kategorien: Orte für Anpassungsmaßnahmen, Gefahrenorte, Wasser-freundliche Orte 

und Sonstige Orte.  

 

 

Abbildung 16: Aufbereitung des Kartenmaterials für grafische Ausarbeitung. Eigene Darstellung.  

 

Diese erste Gruppierung der Symbole diente als Grundlage für die Legende der Karte. Die gra-

fische Umsetzung wurde von einer Illustratorin25 verwirklicht und in verschiedenen Korrektur-

schleifen nachbesprochen und angeglichen. Die Korrekturschleifen wurden auch dazu genutzt, 

um von Wissenschaftler*innen des Forschungsprojekts Feedback einzuholen. Als Basis der 

Karte diente der Illustratorin die gleiche Karte, die auch in Workshop I und II für die Kartierun-

gen genutzt wurde. Zusätzlich zur ersten thematischen Zusammenstellung erhielt die Illustra-

torin alle Karten, die in den Workshops angefertigt wurden, die angefertigten Protokolle zu 

 
25 Die Illustratorin Lea Berndorfer wurde mit der grafischen Umsetzung beauftragt. Die Kosten hierfür wurden von CLICCS C1 
übernommen. Das Urheberrecht liegt bei der Illustratorin, die Nutzungsrechte jedoch in vertraglich abgesprochener Form bei 
der Verfasserin dieser Arbeit.  



Wasser-Städte in Zeiten des Klimawandels  Linda Meier 

 

 117 

den Gruppenarbeiten und eine ausführliche Vorbesprechung. Neben den kartierten Symbolen 

selbst sollten auch weitere in die Karten eingezeichnete Markierungen aufgenommen werden, 

beispielsweise eingezeichnete Linien und Pfeile für die Fließrichtung von Wasser oder der ein-

gezeichnete Wasserverband Boberg-Heidhorst. Mit der Illustratorin wurden außerdem Stil und 

Farbgebung sowie die Platzierung von Texten, Symbolen und Legenden vorbesprochen. 

 

 

Abbildung 17: Erster Entwurf der Lohbrügger Wasser-Karte. Illustriert von Lea Berndorfer.  

 

Abbildung 17 zeigt den ersten Entwurf der Illustration. Die Karte wurde bereits vor den Work-

shops in ihrer Grundform angelegt, während erste topographische Merkmale in den Work-

shops eingezeichnet, die Symbole kartiert und eine Legende angelegt wurden. Deutlich wird 

anhand der gelben Markierungen, dass es zu diesem Zeitpunkt noch Korrekturbedarf gab, so 

waren beispielsweise nicht alle Symbole eindeutig verortbar, da entweder das Symbol selbst 

fehlt (das im Kartierungsworkshop nicht angegeben wurde oder nur durch eine Einzeichnung 

in der Karte selbst vorgesehen wurde), Symbole außerhalb des Kartenausschnitts lagen oder 

Textfragmente aus den Karten offenblieben, die keinen Symbolen zugeordnet werden konn-

ten. Weiterhin fehlen noch die Textbausteine sowie die zu überarbeitenden Symbol-
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Kategorien. Am Ende des Prozesses fand noch eine Überarbeitungsschleife seitens der Verfas-

serin dieser Arbeit in Rücksprache mit dem Projektteam statt, für die alle Rückmeldungen ge-

sammelt und zur Übersicht in einem Dokument zusammengetragen wurden. 

 

Mit der Illustratorin fand daraufhin auf Grundlage dieser Karte ein Termin zur Besprechung des 

weiteren Vorgehens für die Kartenerstellung statt. Gemeinsam wurde zusätzlich zu den offe-

nen Fragen über die weitere Farbgestaltung und Ausarbeitung der Zeichnungen gesprochen 

und vereinbart, dass es neben der deutschen auch eine englische Version für etwaige spätere 

Veröffentlichungen geben solle. Daraufhin erfolgten weitere Überarbeitungsschritte in Zusam-

menarbeit mit der Illustratorin.  

 

 

Abbildung 18: Wasser-Orte in Lohbrügge. Überarbeitete Karte. Illustriert von Lea Berndorfer.  

 

Abbildung 18 zeigt die überarbeitete Version der Lohbrügge Karte. An dieser Stelle zeigt sich 

bereits deutlich der Fortschritt, sowohl auf der gestalterischen wie der inhaltlichen Ebene. Die 

Informationstexte sind bereits eingefügt, die Farbgestaltung ist ausgearbeitet, Symbole und 

Legende wurden überarbeitet und Zeichnungen weiter ausdifferenziert und ergänzt.  
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Wieder wurde die Karte im Projektkontext, dieses Mal jedoch nur mit einigen wenigen Perso-

nen, besprochen. An diesem Punkt der Erstellung fiel den Projektmitgliedern auf, dass zu viele 

Flächen braun gestaltet waren, was für versiegelte Flächen steht. Beispielsweise besteht die 

Modellflugbahn im Boberger Dünengebiet aus Rasenfläche und die Fläche am südwestlichen 

Rand von Lohbrügge ist mit landwirtschaftlichen Feldern durchzogen und nicht, wie in der 

Karte dargestellt, versiegelt. Zudem fehlten noch Zeichnungen, die die Karte abrunden. Bei-

spielsweise lag seinerzeit der Fokus auf Fußgänger*innen, Wandernden, oder Menschen, die 

in anderer Form ihre Freizeit in der Natur verbringen. Um den städtischen Charakter des Stadt-

teils jedoch deutlicher herauszuarbeiten, wurde entschieden, dass auch ein Auto sowie der 

Bergedorfer Bahnhof als wichtige Elemente in der Karte auftauchen sollten. Gerade der Bahn-

hof spielt eine große Rolle für die Mobilität und Infrastruktur im Stadtteil und sollte als räum-

liches wie alltagspraktisches Wiedererkennungsmerkmal auf der Karte platziert werden.  

 

Zudem fällt auf, dass das Symbol private Wassersparmaßnahmen, das zusätzlich durch eine 

hellblau gestrichelte Linie in der Karte gekennzeichnet ist, noch nicht dort verortet wurde, wo 

es in Workshop I vorgesehen war. Avisiert war zwar die Verortung mit einem Symbol recht 

mittig in Lohbrügge, etwas südlich des Grünen Zentrums, jedoch bezog sich das Symbol auf 

alle Maßnahmen für Lohbrügge. Aus diesem Grund wurde entschieden, dass die gestrichelte 

Linie nicht wie jetzt nur einen Teil von Lohbrügge umgeben soll, sondern sich um den gesamten 

Kartenausschnitt legen muss, um zu verdeutlichen, dass die Maßnahme für alle Menschen gilt, 

die in Lohbrügge leben. Ein Punkt, der an dieser Stelle zusätzlich länger diskutiert wurde, be-

traf den Geesthang, der in dieser Form nur in Hamburg vorzufinden ist. An aktueller Stelle 

wurde also darüber diskutiert ob, und wenn ja, wie dieser Geesthang auch in der Karte zeich-

nerisch dargestellt werden könnte. Alle an der Diskussion beteiligten waren sich jedoch schnell 

einig, dass es einen Mehrwert für die Betrachtenden darstellt, wenn die durch rote Pfeile und 

Linien gekennzeichnete Fließrichtung des Wassers zum Himmelfahrtsunwetter 2018 so plausi-

bel erklärt werden könnte. Abschließend wurden noch einige Kleinstkorrekturen an den Texten 

sowie Rückmeldungen zu den Symbolen zusammengetragen und, wie auch in der Korrektur-

schleife zuvor, in der gemeinsam bearbeiteten PDF-Datei in Form von Kommentaren zusam-

mengetragen. 
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Die Illustratorin erhielt dann diese Überarbeitungsvorschläge, um sich ein letztes Mal an die 

Umsetzung dieses finalen Feedbacks begeben. Diese Arbeiten umfassten das Einfügen der Lo-

gos der finanzierenden Institutionen, ein Impressum sowie die Übersetzung der Texte und Le-

genden ins Englische. Nachdem alle Rückfragen zu beidseitiger Zufriedenheit geklärt werden 

konnten, begannen die letzten Überarbeitungen. Die fertiggestellte Lohbrügge Karte wird in 

Kapitel 5.3.1 gezeigt und dort wird auch ihre weitere Nutzung sowie deren potenzielle Reich-

weite erörtert und diskutiert.  

 

4.3.3.2 Erarbeitung eines konzeptionellen Leitbildes urbaner Wasser-Infrastrukturen 

 

Nach Analyse des gesamten Datenmaterials in MAXQDA und der Erstellung der Mental Maps 

urbaner Wasser-Infrastrukturen sollen die Ergebnisse nun dafür herangezogen werden, ein 

konzeptionelles Leitbild zu erstellen. Hier soll die in Kapitel 2.3 vorgestellte Neudefinition ur-

baner Wasser-Infrastrukturen genutzt und durch die Auswertung des Datenmaterials das be-

stehende Leitbild weiterentwickelt werden, um die Forschungslücke der Einbeziehung des So-

zialen in den Rahmen urbaner Wasser-Infrastrukturen schließen zu können. Im Rahmen von 

Kapitel 2.3 wurde bereits darauf hingewiesen, dass die Bedeutung des Sozialen in der For-

schung zu urbanen Waser Infrastrukturen deutlich unterrepräsentiert ist und das Soziale ledig-

lich in Form von Wirtschaftskraft, Kapital und gegebenenfalls noch regulierenden Institutionen 

vertreten ist. Gezeigt hat Kapitel 2.4.4 zudem, dass innovative Konzepte und Methoden not-

wendig sind, um gegenwärtigen sowie kommenden Herausforderungen des Klimawandels 

adäquat begegnen zu können. 

 

Eine erste Definition, was konzeptionelle Leitbilder26 sind und welche Funktion sie haben, 

stammt aus dem späten 20. Jahrhundert und wurde von Miles & Huberman (1984) präsentiert. 

Konzeptionelle Leitbilder sind: „the current version of the researcher’s map of the territory 

 
26 An dieser Stelle ist anzumerken, dass der deutsche Begriff des konzeptionellen Leitbildes sich nicht als concep-
tual framework direkt übersetzen lässt. Die sprachlich korrekte Übersetzung wäre eher conceptual mission state-
ment, beziehungsweise, statt der Verwendung von konzeptionellem Leitbild, die Nutzung des Begriffs konzeptio-
neller Rahmen, als sprachliche Übersetzung für framework. In der gegenwärtigen Literatur werden jedoch die 
Begriffe Leitbild und framework gleichwertig verwendet. Vor allem in der Erforschung um Klimawandel und An-
passung wird in der englischsprachigen Literatur der Begriff des frameworks genutzt, um gegenwärtige For-
schungsverständnisse einzuordnen (Füssel, 2007; Carter et al., 2021). Aus diesem Grund wird im Rahmen dieser 
Arbeit der Begriff des konzeptionellen Leitbildes gleichwertig zu dem des conceptual framework, verstanden und 
angewendet.  
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being investigated” (S. 33). Hierbei bezieht sich der Begriff des konzeptionellen Leitbilds auf 

den Rahmen einer jeden Forschungsarbeit. Diese Definition wird in den darauffolgenden Jah-

ren jedoch erweitert, beispielsweise durch die Arbeit von Weaver-Hart (1988), die konzeptio-

nellen Leitbilder als „tools for researchers“ (S. 11) versteht, die einen theoretischen Überblick 

intendieren, relevante Literatur einbeziehen und adäquate Methoden bereitstellen (Blaxter et 

al. 1996). Leitbilder können also als zeitgenössische Konzepte oder Bilder der jeweiligen For-

schungsrichtung verstanden werden, die dynamischen Charakters sind und sich über die Zeit 

hinweg an die jeweils gegenwärtigen Richtungswechsel und Forschungsparadigmen anpassen 

(Leshem & Trafford, 2007). Leshem & Trafford (2007) vergleichen an dieser Stelle konzeptio-

nelle Leitbilder mit Kuhns‘ (1962) Idee eines Paradigmas, das z. B. dann wirksam wird, wenn 

ein Forschungsfeld eine neue Perspektive oder auch Weltsicht entwickelt und ihr disziplinäres 

Rational danach ausrichtet. Ebenso beschreiben konzeptionelle Leitbilder Forschungszusam-

menhänge aus Perspektive der jeweiligen Zeit, die durch kulturelle und gesellschaftliche Ver-

ständnisse geprägt sind. Hierbei werden abstrakte Konzepte anhand von empirischen Daten 

expliziert (Rudestam & Newton, 1992). Lässt sich feststellen, dass die empirischen Daten nicht 

mit dem abstrakten Konzept übereinstimmen, kann dies darauf hinweisen, dass eine Neukon-

zeption des zugrunde liegenden theoretischen wie methodischen Verständnisses notwendig 

ist.  

 

Dies trifft auch für die vorliegende Arbeit zu, weil das Konzept sowie die Begriffsdefinition ur-

baner Wasser-Infrastrukturen den aktuellen Herausforderungen und Fragestellungen nicht 

mehr genügen. Aus diesem Grund wurde, wie in Kapitel 2.3 und 4 bereits vorgeschlagen, eine 

Neudefinition des Begriffs vorgestellt, auf dessen Grundlage die Entwicklung eines konzeptio-

nellen Leibildes aufbauen könnte. Überprüft und legitimiert wird dies anhand einer empiri-

schen raumbezogenen Mikroanalyse, die Lohbrügge in den Fokus setzt. Vor diesem Hinter-

grund wird reflektiert, welche Ausprägungen und Funktionen urbaner Wasser-Infrastrukturen 

aus heutiger Perspektive relevant sind, um neben einer neuen Definition des Konzeptes auch 

ein neu begründetes für dieses zu entwickeln.  

 

Durch die holistische Perspektive des konzeptionellen Leitbildes, die darauf abzielt, Ganzhei-

ten zu sehen und sich auf Wechselwirkungen und Veränderungsmuster, anstatt auf einzelne 

Dinge und statische Momentaufnahmen zu konzentrieren, kann eine systemweite Perspektive 
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eingenommen werden. Es geht darum, die Welt als eine Sammlung von Rückkopplungs- und 

Interaktionsprozessen zu betrachten und die zugrunde liegenden Treiber von Wechselwirkun-

gen zu verstehen. Im städtischen Kontext bedeutet dies, dass Städte als komplexe soziotech-

nische, ökologisch relevante und kulturell geprägte Systeme zu verstehen sind, in denen natür-

liche und soziale Systeme als inhärente Systeme mit wichtigen Rückkopplungen über zeitliche 

und räumliche Skalen hinweg wirken. Genau an diesem Punkt setzt das konzeptionelle Leitbild 

an, indem es die Beziehungen und Funktionen zwischen den einzelnen Komponenten urbaner 

Wasser-Infrastrukturen erklärt.  

 

Konkret wurden im vorliegenden Fall die vier Mental Maps betrachtet und überlegt, inwieweit 

das jeweilige Kategoriensystem relationiert oder übertragen werden kann. Als Zwischenschritt 

wurde zunächst ein konzeptionelles Modell Lohbrügger Wasser-Infrastrukturen entwickelt, 

das deutlich machen sollte, welchen komplexen Herausforderungen die Leitbildentwicklung 

unterliegt und welche Möglichkeiten für Veränderungen sich ergeben (Coyle, 2000; Vennix, 

1999; Wolstenholme, 1999). Das System ist Lohbrügge und die komplexen Herausforderungen 

sind durch ein Starkregenrisiko auf Grund der topographischen Lage des Stadtteils und der 

hiermit einhergehenden Problematik eines dicht besiedelten und versiegelten Stadtraumes 

gekennzeichnet – also auch durch sich verändernde Grundwasserspiegel und andauernde Hit-

zeperioden. Weitere Herausforderungen, in Form von wahrgenommenen Gefahren, gehen aus 

den Mind Maps hervor. 

 

Das konzeptionelle Modell porträtiert also zum einen Mikrologien in Lohbrügge und zum an-

deren Effekte und Beziehungen zwischen den jeweiligen empirischen Kategorien. Zuletzt bildet 

das Modell (un-) sichtbare Strukturen eben dieser Kategorien ab. Hierbei wurde zwischen drei 

untersuchten Perspektiven unterschieden: Lohbrügger Einwohner*innen, Stakeholder und der 

auto-ethnographischen Darstellung. Das konzeptionelle Modell stellt visuell durch die Nutzung 

dreier Farbschemata dar, welche Wahrnehmungen und welche Themen welcher der drei Grup-

pen zugeordnet werden konnte. Durch das Sichtbarwerden der jeweiligen Wahrnehmungs-

Herkünfte der Infrastruktur-Kategorien kann auf Potenziale für mögliche Veränderungen rück-

geschlossen werden. Es lässt sich durch diesen Prozess also erkennen, welche Themen für wel-

che Personengruppe sichtbar sind und welche für sie unsichtbar sind. Dieses Vorgehen zeigt, 

welche Infrastrukturen in den jeweiligen Wahrnehmungen vorhanden sind und welche 
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Potenziale darstellen, da sie bisher unsichtbar sind, jedoch durch den Prozess sichtbar werden. 

Diese Überlegung lässt sich auf die in Kapitel 2 aufgestellte Konzeption (un-) sichtbaren Was-

sers zurückführen, in der davon ausgegangen wird, dass Wasser (in der Stadt) wieder sichtbar 

werden muss (Bell, 2015; 2018), um das Ziel einer wasserfreundlichen Stadt erreichen zu kön-

nen. Zusammenfassend betrachtet eröffnet das konzeptionelle Modell Lohbrügger Wasser-Inf-

rastrukturen auf mikroanalytischer Ebene die Möglichkeit, bisher nicht wahrgenommene, un-

sichtbare Infrastrukturen zu identifizieren und diese als Möglichkeitsräume für künftige Maß-

nahmen herauszuarbeiten. 

 

Die Erstellung des konzeptionellen Lohbrügger Modells kann auf der einen Seite als Mikroana-

lyse neue Möglichkeitsräume schaffen, während es auf der anderen Seite auch als Werkzeug 

verstanden werden kann, um von der Mikroanalyse auf die Meso- oder sogar Makroanalyse 

schließen zu können. Also von einer raumbezogenen Lebenswelt, mit ganz konkreten lebens-

weltlichen Praktiken, Wahrnehmungen und Assoziationen hin zu einem abstrakten Leitbild, 

das nicht nur für Lohbrügge eine Gültigkeit besitzt, sondern ebenso auf andere Städte und 

Agglomerationen übertragen werden könnte, in denen es die grundsätzlichen Funktionen ur-

baner Wasser-Infrastrukturen zugänglich macht und beschreibt.  

 

Die methodische Abfolge, aber auch der Wechsel von der Mikro-, über die Meso-, bis hin zur 

Makroebene, wird in Abbildung 19 in einem Prozessschema der folgenden methodischen 

Schritte gezeigt. Hier sollte der Schritt weg von den inhaltlichen Zuschreibungen aus dem Ko-

dierungsvorgang der Datenanalyse hin zu einer abstrakten Beschreibung der grundlegen Aus-

prägungen der vier Funktionen urbaner Wasser-Infrastrukturen vollzogen werden. Die Funkti-

onen stellen wichtige Ausprägungen in ihre Beziehungen zueinander dar (Robson, 1993), die 

zunächst für das konzeptionelle Lohbrügger Modell Kategorien und Unterkategorien bereit-

stellen. Die Unterkategorien beschreiben in den meisten Fällen raumbezogene Themen, die 

Lohbrügge-spezifisch zugeordnet wurden. Der nächste Schritt löste sich von dieser Vorgehens-

weise und wechselt auf eine abstrakte Ebene, in der sich die Lohbrügge-spezifischen Themen 

und Funktionen entwickeln werden.  
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Abbildung 19: Prozess zur Erstellung des konzeptionellen Leitbildes urbaner Wasser-Infrastrukturen, unter Be-
rücksichtigung der Erstellung eines konzeptionellen Modells Lohbrügger Wasser-Infrastrukturen. Graphische 
Nachbearbeitung durch Lea Berndorfer. 

 

In diesem Zusammenhang sollte einerseits beachtet werden, dass die Summe visueller Ele-

mente, die der Mensch gleichzeitig wahrnehmen kann, begrenzt ist (Hanf et al. 2025; Miller, 

1956), weshalb auf eine hinreichend vereinfachte Darstellungsweise und möglichst kompri-

mierte Funktionsbeschreibungen zurückgegriffen wurde. Andererseits soll das Leitbild alle re-

levanten Variablen aus den Mental Maps aufnehmen, ohne hierbei Inhalte wie z. B. die soziale 

Wahrnehmung auszuschließen oder Funktionen zu verfälschen. Konkret wurde dies umge-

setzt, indem nur noch die selbst erstellten Kodierungen (inklusive der Funktionen) innerhalb 

der vier Mental Maps genutzt wurden. Bei diesem Vorgang wurde die bisherige Strukturierung 

der ursprünglichen Kodierungsstruktur, die zur Erarbeitung des konzeptionellen Lohbrügger 

Modells notwendig war, aufgebrochen, sodass bestimmte Positionen in neuer Verbindung zu-

einander erfasst werden konnten. Um bei diesem Prozess ein Feedback einzuholen, wurden 

Personen aus der wissenschaftlichen Peer Group hinzugezogen, die die Mental Maps und das 

erstellte konzeptionelle Leitbild bewerteten und den Herstellungsprozess reflektierten. Durch 

diese Vorgehensweise und mit Hilfe des Peer Group Feedbacks war es möglich, dem konzepti-

onellen Leitbild eine Legitimation und Nachvollziehbarkeit zuzusprechen. Die abschließende 

Version des konzeptionellen Lohbrügger Modells präsentiert Kapitel 5.3.2.3, während das Leit-

bild urbaner Wasser-Infrastrukturen in Kapitel 6.3 vorgestellt wird und dort auf seine Aussa-

gekraft und Übertragbarkeit hin bewertet werden soll.  

 

4.3.4 Reflexion der Befragten und Teilnehmenden: ein Abschlussvortrag zur Diskussion der 
Ergebnisse oder wie man gut aus dem Feld kommt 
 

Nach der Auswertung und Zusammenstellung des Datenmaterials wurde ein Abschlussvortrag 

für alle an der Forschungsarbeit Beteiligten angeboten. Eingeladen waren Projektkolleg*innen, 
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Interview- und Workshopteilnehmende sowie weitere Personen, die am Herstellungsprozess 

teilnahmen und die Forschungsarbeit begleitet oder beraten haben. Ziel des Vortrags war es, 

zum einen allen Beteiligten die Ergebnisse vorzustellen, um so den Transfer von Wissenschaft 

zur Gesellschaft aktiv anzugehen und mitzugestalten. Zum anderen sollte ein abschließendes 

Feedback zu den vorgestellten Ergebnissen eingeholt werden, um zu erfahren, ob die Teilneh-

menden, die an der Kartierung beteiligt waren, ihre relevanten Aspekte auch in der fertigen 

Lohbrügger Wasser-Karte wiederfanden. Schwierig gestaltete sich dieser Prozess mit dem er-

stellten konzeptionellen Modell, da hier der inhaltliche Zugang für Menschen, die über keinen 

wissenschaftlichen Hintergrund verfügen, zu kompliziert und komplex sind. Trotz dieser 

Schwierigkeiten wurde daran festgehalten, die Ergebnisse vorzustellen, da dadurch die Mög-

lichkeit bestand, Rückfragen zu stellen und die Ergebnisse zu bewerten.  

 

 

Abbildung 20: Impressionen aus dem Abschlussvortrag. Die Fotos wurden von Anastasia Vogelbacher aus dem 
CLICCS C1 Projektteam aufgenommen und zur Verfügung gestellt. 03.03.2025.  

 

In Abbildung 20 sind Auszüge aus dem Abschlussvortrag zu sehen. Der Vortrag selbst hat, wie 

auch die Workshop-Reihe, im Haus Brügge in Lohbrügge stattgefunden. Der Ort sollte wieder 

der gleiche sein. Zum einen sollte die Veranstaltung wieder in Lohbrügge stattfinden, um so 

auf die Örtlichkeit des Forschungsvorhabens Bezug zu nehmen. Auch wurde dieser Ort von 
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den Teilnehmenden der Workshop-Reihe gut angenommen, er etablierte sich als Workshop-

Ort, weshalb es nur logisch war, den Abschlussvortrag an eben diesem Ort stattfinden zu las-

sen. Zum anderen sollte so den Teilnehmenden aus Lohbrügge der Zugang erleichtert werden, 

ohne ihnen einen langen Fahrtweg in die Innenstadt zuzumuten, was eventuell einige Teilneh-

mende davon abgehalten hätte, an der Veranstaltung teilzunehmen. Stattfinden konnte der 

Workshop in Seminarraum 2, im ersten Obergeschoss des Hauses. Eine Einladung erhielten die 

Teilnehmenden etwa sechs Wochen vor der Veranstaltung – 15 Personen nahmen an der Ver-

anstaltung teil. 

 

Zu Beginn fand ein 30-minütiger Vortrag zum Forschungsvorhaben und zu den Forschungser-

gebnissen statt. Ein Auszug hierzu ist in dem ersten Foto der Abbildung zu sehen. Nach dem 

Vortrag hatten die Teilnehmenden die Gelegenheit, im Rahmen einer Ausstellung noch einmal 

die Forschungsergebnisse aus Lohbrügge in Ruhe zu betrachten. Hierfür wurden verschiedene 

Poster bereitgestellt, die noch einmal das Forschungsprojekt rekapitulierten und z. B. die Gra-

phic Recordings aus Workshop I und II zeigten oder auch die auf Acrylglas gedruckte Lohbrügge 

Karte zugänglich machten, die heute im Haus Brügge hängt. Des Weiteren wurden auch Poster 

zu weiteren Forschungsthemen aus CLICCS C1 präsentiert und Lesematerialien bereitgestellt. 

Dieses offene Format sollte ermöglichen, dass die Teilnehmenden über die visuellen Stimuli 

nach dem Vortrag ins persönliche Gespräch kamen.  

 

Um die hier artikulierten Inhalte auch schriftlich festhalten zu können, wurden im Seminar-

raum an verschiedenen Stellen zusätzliche Feedback-Poster aufgehängt, von denen drei in der 

Abbildung aufgeführt sind. In Form einer Zielscheibe konnten die Teilnehmenden ihre Meinung 

und Einschätzung der Arbeit visualisieren: je näher ein Punkt zur Mitte hin geklebt wurde, 

desto mehr stimmten die Teilnehmenden der Aussage, die auf dem Poster zu sehen war, zu. 

Die Aussagen zielten sowohl auf die Lohbrügger Karte als auch auf das konzeptionelle Modell 

und dessen Visualisierung ab. Folgende Aussagen wurden den Teilnehmenden zur Abstim-

mung gegeben: 

 

o  In finde, dass die Lohbrügge Wasser-Karte relevante wasserbezogene Orte in Lohbrügge 

zeigt. 
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o Ich finde, dass die Lohbrügge Wasser-Karte die Ergebnisse aus den Workshops, an denen 

ich beteiligt war, gut widerspiegelt. Außerdem erkenne ich meine eigenen Ideen wieder 

und bin zufrieden mit der Umsetzung. 

 

o Ich finde, dass die Lohbrügge Wasser-Karte eine gute Möglichkeit bietet, um über wasser-

relevante Themen zu informieren. Ich fände es gut, wenn die Karte öffentlich ausgestellt 

wird und möglichst viele Menschen informiert. 

 

o  Ich finde, dass meine Ansichten und Antworten aus den Befragungen (Diskussionsrunde 

im Workshop oder Interview) in dem Modell sichtbar sind. 

 

Deutlich wurde, dass die Teilnehmenden nach dem Vortrag an einem persönlichen Gespräch 

interessiert waren und detailliertere Rückfragen hatten. Trotz der Erinnerung an die Feedback-

abfrage haben nur wenige Teilnehmende an dieser teilgenommen, was darauf schließen lässt, 

dass die Feedback-Befragung möglicherweise nicht attraktiv genug gestaltet war oder dass die 

Teilnehmenden nach einem durchaus fordernden Workshop zu erschöpft waren. Die Ergeb-

nisse der Befragung sind, trotz der geringeren Beteiligung, in der folgenden Abbildung zu se-

hen.  
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Abbildung 21: Auswertung der Feedback-Zielscheiben aus dem Abschluss-Vortrag am 03.03.2025. 

 

Abbildung 21 verdeutlicht, dass alle Teilnehmenden die Lohbrügge Karte positiv bewerten, re-

levante Wasser-Orte abgebildet sehen, ihre eigene Mitwirkung wiedererkennen und die Karte 

als gute Möglichkeit verstehen, um über wasserrelevante Themen zu informieren. Dies zeigt, 

dass die angewandte Methodik als erfolgreich zu bewerten ist und überdies dazu führten, dass 

die Teilnehmenden sich über die Veranstaltungen hinaus dem Wasser-Thema widmeten und 

der Prozess des Transfers von Wissenschaft zu Gesellschaft erfolgreich war. Bei der Feedback-

Zielschiebe zum konzeptionellen Modell haben lediglich zwei Personen teilgenommen. Eine 

Person gab an, dass die Ergebnisse der Befragungen im Modell nachvollziehbar sichtbar sind, 

während die andere Person dies eher als neutral, bzw. mittig stimmig bewertet. Eine mögliche 

Erklärung hierfür ist, dass die Form eines konzeptionellen Modells für Personen, die nicht aus 

dem Arbeitsgebiet der Wissenschaft oder Verwaltung kommen, schwer nachvollziehbar ist 

und im Rahmen eines 30-minütigen Vortrags nicht ausreichend eingeführt werden kann. Vor 

diesem Hintergrund würde die Verfasserin trotzdem am Programmpunkt Vortrag festhalten, 

weil Transparenz in der Forschung für Menschen wichtig ist und deutlich werden sollte, was 

mit den gesammelten Forschungsergebnissen gemacht wurde.  
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Vor dem Hintergrund dieser Überlegungen und Erfahrungen sollte Zukunft überlegt werden, 

ob eine Feedbackabfrage in dieser Form und zu diesem Zeitpunkt im Projekt überhaupt sinn-

voll ist oder ob Inhalte nicht besser noch einmal durch persönliche Gespräche reflektiert wer-

den sollten. Wichtige Aspekte könnten hier gesammelt werden, um die Einblicke in die Rezep-

tion des methodischen Prozesses zu systematisieren und z. B. für wissenschaftliche Publikati-

onen zu nutzen. Abschließend sei noch darauf hingewiesen, dass bei den Teilnehmenden ein 

großes Interesse daran besteht, die vorliegenden Dissertation zu erhalten. Insofern wurde ver-

einbart, dass man auch nach Beendigung des Forschungsprojektes in Kontakt bleibe.  

 

5. Ergebnisse und Synthese: globale Leitbilder, Hamburg und Lohbrügge im 
Kontext raumbezogener Wasser-Infrastrukturen  
 

Kapitel 5 präsentiert die synthetisierten Ergebnisse. Hierbei steht jedes Kapitel für ein For-

schungsergebnis und stellt zudem den Rückbezug zu vorherigen Kapiteln aus Theorie, Konzep-

tion und Methodik her. Kapitel 5.1 stellt die Ergebnisse des systematischen Literatur Reviews 

vor. Darauf folgt Kapitel 5.2, in dessen Fokus die Ergebnispräsentation und Bewertung der 

Hamburger Dokumente zu Strategien der Anpassung an den Klimawandel erfolgt. Kapitel 5.3 

stellt das Kernstück der Arbeit dar. Hier werden die Ergebnisse der empirischen Arbeiten aus 

Lohbrügge vorgestellt. Kapitel 5.3.1 stellt die Lohbrügger Wasser-Karte vor sowie deren Impli-

kationen und Potenziale. Kapitel 5.3.2 setzt den Fokus auf Lohbrügge, das konzeptionelle Mo-

dell urbaner Wasser-Infrastrukturen und die daraus hervorgehenden (neuen) Wasser-Trends 

und Themen. Auch thematisiert das Kapitel, welche der Lohbrügger Wasser-Infrastrukturen 

für wen (un-) sichtbar bleiben.  

 

5.1 Globale Verteilungen von Leitbildern urbaner Wasser-Infrastrukturen: Bewertung, Ein-
ordnung und Reflexion 
 

Wie in Kapitel 3.2 bereits angeführt wurde, tragen urbane Wasser-Infrastrukturen auf globaler 

Ebene eine entscheidende Rolle im Spannungsfeld zwischen Konflikten und gemeinsamen Lö-

sungsansätzen. Leitbilder urbaner Wasser-Infrastrukturen bieten hier die Möglichkeit, sowohl 

globale als auch lokale Herausforderungen zu identifizieren und bieten konkrete Handlungs-

empfehlungen an. Kapitel 5.1 stellt die aus dem Literatur Review identifizierten Leitbilder ur-

baner Wasser-Infrastrukturen an dieser Stelle vor.  
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Verteilung konzeptioneller Leitbilder urbaner Wasser-Infrastrukturen 

 

Abbildung 22 zeigt in einer Karte die globale Verteilung von Leitbildern urbaner Wasser-Infra-

strukturen. Zu beachten ist an dieser Stelle, dass in den Review-Prozess nur wissenschaftliche 

Publikationen mit einbezogen wurden, die eine Case Study vorstellten. Rein theoretische und 

konzeptionelle Arbeiten, sowie Artikel aus Sammelbänden oder Einzelwerke wurden nicht be-

rücksichtigt. Außerdem wurden nur Case Studies ausgewählt, die die Leitbilder auf urbane 

Räume mit einer ökonomisch aktiven Gesellschaft (Satterthwaite, 2016) anwenden. Darüber 

hinaus spiegelt die Karte nicht die tatsächliche Anwendung in den jeweiligen Ländern wider. 

Möglich ist auch, dass Städte oder Kommunen, oder sogar ländliche Agglomerationen, sich 

eines Leitbildes bedienen, bzw. es aktiv anwenden, dies jedoch nicht wissenschaftlich hinter-

legt ist und sich somit auch nicht in der nachfolgenden Visualisierung widerspiegelt. 

 

Was die vorliegende Karte jedoch zeigt, ist eine globale Verteilung von Leitbildern, die in ge-

genwärtiger Wissenschaft reproduziert wurden. Hier wurde zunächst gefragt, ob die jeweilige 

Case Study ein Leitbild verfolgt oder nicht. Alle Case Studies, die ein Leitbild verfolgen, werden 

in der Karte durch grüne Punkte dargestellt. Dementgegen sind Städte, die zwar in dem Review 

miteinbezogen wurden und für andere Fragestellungen zur Analyse dienen, jedoch kein Leit-

bild verfolgen, mit einem dunkel-lila Punkt versehen. An dieser Stelle soll betrachtet werden, 

welche Städte, bzw. welche Länder Leitbilder urbaner Wasserwirtschaft verwenden. Deutlich 

zu sehen ist, dass sich in Europa eine Vielzahl an Leitbildern finden lassen. Ebenso in Asien, 

hier vor allem in Indien, Südostasien und in China. Auch lassen sich Leitbilder in Australien, 

Neuseeland, den USA, Kanada, Zentral- und Südamerika und vereinzelt auch in afrikanischen 

Ländern finden.  

 

Weiterhin lässt sich beobachten, dass die Mehrzahl der Leitbilder in Küstenregionen zu finden 

sind. Ein Beispiel hierfür wäre die Ostküste Australiens, Küstengebiete in Ost- und Westindien, 

diverse Inselstaaten in Südostasien, Küstenregionen im Südosten Brasiliens, im Südwestlichen 

Teil Ecuadors, in Florida und rund um den Lake Michigan zwischen Kanada und den USA. Auch 

lässt sich ein Ballungsgebiet für die Anwendung von Leitbildern in Nordeuropa, hier vor allem 

Großbritannien, Schweden, Deutschland und Norwegen, sowie in Spanien und Italien, erken-

nen. Aus diesen Beobachtungen geht zunächst einmal hervor, dass die Nutzung von Leitbildern 
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grundsätzlich einer wissenschaftlichen Relevanz unterliegt und dass mehr Städte, die Bezüge 

zu Wasser-Infrastrukturen aufweisen und in diese Studie eingeflossen sind, Leitbilder verwen-

den, als sie nicht verwendet werden. Dies geht ebenso aus einer statistischen Auswertung des 

Datenmaterials aus dem Literatur Review hervor.  

 

 

Abbildung 22: Verteilung von Leitbildern urbaner Wasser-Infrastrukturen. Entnommen aus Literatur Review zu 
urbanen Wasser-Infrastrukturen. Erstellt und zur Verfügung gestellt von Philipp Ahovi.  

 

Vorstellung der Leitbilder in globaler Verteilung 

 

Noch präziser beschreibt Abbildung 23 die aus den Case Studies herausgearbeiteten Leitbilder. 

Für diese Abbildung sind nur die Städte aufgenommen worden, die ein Leitbild verfolgen. Ziel 

dieser Abbildung ist es, die einzelnen Leitbilder in ihrer globalen Verteilung zu zeigen. Die Leit-

bilder selbst wurden nach Ähnlichkeit in der Konzeption gruppiert. Beispielsweise wurden die 

Leitbilder Eco-City, Water Centric-Eco-City und Water Centric Sustainable Communities in einer 

Variable gebündelt, da sie alle den gleichen Ausgangspunkt haben, nämlich einen systemwei-

ten Ansatz mit Fokus auf Veränderung grundsätzlicher städtischer Infrastrukturen, die jeweils 

auf ein bestimmtes System oder einen bestimmten Raum begrenzt sind. Auffällig ist, dass in 
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Australien ausschließlich Leitbilder der Water Sensitive City, Water Resilient City und Living 

with Water aufgelistet sind. Dies lässt sich darauf zurückführen, dass vor allem das Konzept 

der Water Sensitive City in Australien entwickelt wurde.  

 

Ebenso lassen sich diese Leitbilder in Nordeuropa finden, hier vor allem in Großbritannien, 

Deutschland, Norwegen, Niederlande und Belgien. Ebenso sind diese Konzepte in Italien, Flo-

rida, China, Südafrika, Brasilien, Neuseeland und in den USA am Lake Michigan vertreten. Die 

zugehörigen Städte sind hierbei bis auf wenige Ausnahmen Küstenstädte. Ebenso verbreitet 

sind die Leitbilder Integrated Water Resources Management (IWRM), Source Water Protection 

(SWP) und Integrated Urban Water Management (IUWM). Hier ist auffällig, dass sich der Groß-

teil der zugehörigen Städte im Inland befinden. Dies kann darauf zurückgeführt werden, dass 

die Leitbilder eher technischer Natur sind und neue Lösungsansätze für das städtische Was-

sermanagement hervorbringen, während ein Küsten- und Hochwasserschutz hier weniger Re-

levanz hat.  

 

Was an dieser Stelle deutlich wird, ist, dass die prominentesten konzeptionellen Leitbilder ur-

baner Wasser-Infrastrukturen global betrachtet sehr verteilt sind. Hierbei gibt es keine Unter-

scheidung in Globalen Norden oder Globalen Süden; Leitbilder lassen sich überall dort wieder-

finden, wo städtische Ballungsgebiete sind. Neben der globalen Verteilung konnte das Litera-

tur Review einen Beitrag dazu leisten, die wissenschaftlich dominantesten Leitbilder zu iden-

tifizieren und zu gruppieren und so einen Überblick über ihre Anwendung geben zu können. 

Eine detaillierte Übersicht der Inhalte und der Historie der jeweiligen Leitbilder zeigt der 

nächste Abschnitt.  
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Abbildung 23: Konzeptionelle Leitbilder urbaner Wasser-Infrastrukturen. Entnommen aus dem Literatur Review 
zu urbanen Wasser-Infrastrukturen. Erstellt und zur Verfügung gestellt von Philipp Ahovi.  

 

Weiterhin präsentiert Tabelle 2 sämtliche durch den Review-Prozess identifizierte konzeptio-

nellen Leitbilder urbaner Wasser-Infrastrukturen. Diese Auflistung zeigt, wie vielschichtig An-

passungsstrategien in Form von Leitbildern gegenwärtig auf globaler Ebene genutzt werden. 

Jedoch sind nicht alle der genannten Leitbilder im Rahmen dieser Arbeit relevant. Einige der 

Leitbilder bedienen eine vor allem technisch-orientierte Anpassung, wohingegen andere eine 

holistische Perspektive von Mensch-Natur Beziehungen einnehmen. Im folgenden Abschnitt 

werden aus diesem Grund einige für diese Arbeit relevante (teilweise) transformative Leitbil-

der vorgestellt und auf ihre Anwendbarkeit hin diskutiert.  

 

Tabelle 2: Übersicht konzeptioneller Leitbilder urbaner Wasserwirtschaft, basierend auf den Ergebnissen des sys-
tematischen Literatur Reviews. Eigene Darstellung.  

Leitbild Ursprung Zentrale Aussagen 

Adaptive Water 
Management 

(AWM) 

Pahl-Wostl (2015; 1995) Beschrieben wird eine Wasserwirtschaft, die Wasser als flexibel und 
responsiv zu Wandel versteht und dabei auf Echtzeitdaten und fle-
xibles Planen systemweit unter Einbezug von Governance Kompo-

nenten setzt. 

Circular 
Economy 

William McDonough (1995) 
/ Michael Braungart (Cra-

dle2Cradle) (2005) 

Das Leitbild kann auf die gesamte Gesellschaft und deren Ressour-
cen übertragen werden. Der Fokus liegt auf einem Kreis-

laufgedanken ohne Ressourcenverluste.  
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Rainwater 
Harvesting (RWH) 

Technik, die seit Jahrhun-
derten autonom kultiviert 
wird (Bruins et al., 1986) 

Regenwasser wird heute, vor allem von (Flach-) Dächern und flachen 
Oberflächen gesammelt und in Zisternen, Tanks oder anderen Behäl-
tern gesammelt. Dient zum Schutz vor Überflutungen und als Maß-

nahme gegen Wasser-Knappheit. 

Eco-City Richard Register (1987) Ein Stadtorganismus, der autark betrieben wird und auf einem funk-
tionierenden natürlichen Ökosystem beruht. 

Water-Centric 
Eco-City 

Novotny et al. (2010) Schaffung neuer wassersensibler Wege in der Stadt, die lokalen Be-
dürfnissen und Realitäten entsprechen. 

Water-Centric 
Sustainable 

Communities 

Novotny et al. (2010) Fortführung der Water-Centric Eco-City, durch Fokussierung nachhal-
tiger Beziehungen zwischen Umwelt und hydrologischen Kreisläufen 
und dem Vorschlag eines neuen Urban Water Management-Ansat-

zes. 

Ecosystem 
Services 

Mooney (1983) Ökosystemdienstleistungen definieren den Nutzen, den der Mensch 
von Ökosystemen bezieht. 

Green 
Infrastructure 

Bundesnaturschutzgesetz (§ 
11BNatSchG) 

Reaktivierung eines robusten Systems, dessen Einwohner*innen sich 
flexibel anpassen können. 

Blue-Green 
Infrastructures 

(BGI) 

Wasserwirtschaft und 
Stadtplanung  

(1990er und 2000er Jahre) 

Schutz von Natur und natürlichen Prozessen in räumlichen Planun-
gen und territorialen Entwicklungen. 

City Blueprint 
Approach 

Kees van Leeuwen 
(2015) 

Ein Werkzeug zur Diagnose von Wasserkreisläufen in Städten in An-
lehnung an Circular Economy. 

Integrated Water 
Resources Man-

agement (IWRM) 

United Nations 
(UNCED) 
(1992) 

Koordinative Entwicklung und Management von Wasser, Land und 
Ressourcen, um wirtschaftliche Prozesse zu fördern, ohne dabei dem 

Ökosystem Schaden zuzufügen. 

Source Water 
Protection (SWP) 

Umwelt- und Wasserpolitik  
der USA (1990er Jahre) 

Trinkwasserkartierung zum Schutz von Quellwasser, die durch eine 
Applikation bereitgestellt wird. 

Integrated Urban 
Water Manage-
ment (IUWM) 

Weiterentwicklung des 
IWRM (ab 1992) 

Als Antwort auf Herausforderungen der Urbanisierung in Zusam-
menhang mit Veränderungen durch den Klimawandel. Stellt einen 

systematischen und integrierten Ansatz dar. 

Low Impact 
Development 

(LID) 

U.S. Environmental Protec-
tion Agency (EPA) 

(1990er Jahre) 

Beschreibt Verfahren, die natürliche Prozesse nutzen, die zur Infiltra-
tion, Evapotranspiration oder Nutzung von Regenwasser führen, um 
die Wasserqualität und den damit verbundenen Wasserlebensraum 

zu schützen.  
Sponge City Präsident Xi Jinping / China 

(2013) (Nguyen et al., 2020) 
Im Fokus steht Flut-Management, das ökologische Infrastrukturen 

und Drainage-Systeme in der Stadt durch soziotechnische Maßnah-
men weiterentwickelt. 

Sustainable Water 
Resource Man-

agement (SWRM) 

Brown et al. (2015) Wasserressourcensysteme, die sich ändernden Anforderungen, 
heute und in Zukunft, gerecht werden, ohne dass es zu einer Ver-

schlechterung des ökologischen Systems kommt. 

Sustainable Urban 
Water Manage-
ment (SUWM) 

Weiterentwicklung des 
IWRM und IUWM 
(ab 1990er Jahre) 

Gleichzeitige und integrierte Bewältigung von Wasserknappheit und 
Wasserüberschuss, sowie Verfolgung einer systemweiten Resilienz 

des städtischen Systems.  
Sustainable Urban 
Drainage Systems 

(SUDS) 

Woods-Ballard et al. 
in England 

(2007) 

Sammlung von Wassermanagementpraktiken, die darauf abzielen, 
moderne Entwässerungssysteme an natürliche Wasserprozesse an-

zupassen. 

Water Sensitive 
City 

Brown et al. (2009) Fokussierung auf technische und soziale Transformation, in deren 
Ziel eine wassersensible Stadtentwicklung steht. 

Water Resilient 
City 

Fletcher et a. (2013) Fähigkeit von Städten, Wassersysteme und -ressourcen so zu mana-
gen, dass sie robust gegen potenzielle Gefahren sind.  

Living with  
Water 

van de Ven & Sijmons 
(2006) 

Integrierter Ansatz im urbanen Wassermanagement, der darauf ab-
zielt mit Wasser zu co-existieren.  

 

Best Practice: Leitbilder für eine Transformation urbaner Wasser-Infrastrukturen 

 

Nachdem der vorherige Abschnitt einen Einblick in die globale Verteilung von konzeptionellen 

Leitbildern urbaner Infrastrukturen gegeben hat, stellt dieses Kapitel drei der Best Practice 

Beispiele für einen Wandel urbaner (Wasser)-Infrastrukturen dar: Water Sensitive City, Sponge 
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City Program und Eco-System Services. Die Leitbilder orientieren sich an der Schnittstelle zwi-

schen einer inkrementellen und einer transformativen Strategie, in Anlehnung an die in Kapitel 

2.4.2 vorgestellten Definitionen. Diese drei Leitbilder wurden für Vorstellung an dieser Stelle 

ausgewählt, da sie die Konzeption der vorliegenden Arbeit stark beeinflusst haben und zudem 

zu den meistverbreiteten Leitbildern gehören (siehe Abbildung 22). Außerdem sollten drei 

Leitbilder aus drei gänzlich unterschiedlichen geographischen Lagen exemplarisch vorgestellt 

werden, um an dieser Stelle noch einmal zu verdeutlichen, wie relevant die Arbeit an urbanen 

Wasser-Infrastrukturen global betrachtet ist und es sich hierbei keinesfalls um eine privile-

gierte Perspektive des Globalen Nordens handelt. Wasser-Gefahren und Wasser-Risiken be-

treffen heutzutage alle Länder. Auch wurden diese drei Leitbilder ausgewählt, da davon aus-

gegangen werden kann, dass es sowohl systemweite technische als auch soziokulturelle Lö-

sungen braucht, um Transformation erreichen zu können. Es wird vorgeschlagen, dass die 

Kombination dieser drei Leitbilder zu einer Verbesserung technischer Strukturen, zu einem 

besseren Verständnis soziokultureller Gefüge und zu einem systemweiten Denken beitragen 

kann.  

 

Water Sensitive City: die Arbeiten von Brown et al. (2009) und Wong und Brown (2009), stellen 

das Konzept der Water Sensitive City (WSC) vor, welches Generationengerechtigkeit und Wi-

derstandsfähigkeit gegenüber dem Klimawandel verkörpert. Das in den 1990er Jahren in Aust-

ralien eingeführte Leitbild verfügt über adaptive multifunktionale Infrastrukturen und ein in-

novatives Stadtdesign, das sich an neue Herausforderungen anpasst und wassersensibles Ver-

halten fördert, anstatt es zu reduzieren. Dem Leitbild zufolge gibt es verschiedene Typologien, 

die jede Stadt durchläuft oder denen sie zugeordnet werden kann, basierend auf ihrem Status 

in Bezug auf eine wassersensible Stadtentwicklung. Dabei lassen sich Städte sechs Typen zu-

ordnen: Wasserversorgungsstadt, Kanalisationsstadt, Entwässerungsstadt, Wasserstraßen-

stadt, Wasserkreislaufstadt und wassersensible Stadt. Laut Brown et al. (2009) gehören die 

meisten Städte heute zu den Entwässerungsstädten oder Wasserstraßenstädten (basierend 

auf Studien aus Australien). Dementsprechend sind Hochwasserschutz und Entwässerungska-

näle, eine soziale Einbettung des Themas sowie Umweltschutzpläne (z. B. Schadstoffmanage-

ment) in den meisten Städten bereits vorhanden.  
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Der sechste Typ, die wassersensible Stadt, bildet das Kernstück des Leitbildes. Hier wird ein 

systemübergreifender Typus einer Stadt vorgestellt, die auf allen Ebenen Resilienz, in Bezug 

auf Wasser, erreicht hat. Vulnerabilitäten und Ungleichheiten wurden verringert und stetig re-

flektiert, eine naturnahe Stadtstruktur wurde geschaffen, die in ihr lebenden Menschen setzen 

sich selbst für die Weiterentwicklung ihres Lebensraums ein, ein Wasserkreislaufgedanke wird 

stadtweit umgesetzt und für zukünftige Generationen kann ein resilienter Lebensraum erhal-

ten bleiben. Dieser Ansatz wird in vielen Studien zu urbanen Wasser-Infrastrukturen verwen-

det und adaptiert. Er gilt aufgrund seiner holistischen, soziokulturellen Prägung und system-

weiter Perspektive als paradigmatisch unter den vielen verschiedenen Leitbildern (Bichai & 

Flamini, 2017). Auch städtische Akteur*innen verwenden diesen Ansatz gerne in der Konzep-

tion eigener Leitbilder (Brugge & Graaf, 2010). Auch wird in dem Konzept und ihren Adaptio-

nen immer wieder diskutiert, wer für einen transformativen Wandel verantwortlich, wer also 

change agents der jeweiligen Infrastruktur sind, die institutionelle oder die private Ebene – 

dies diskutieren beispielsweise Brown & Clark (2007) in einer Studie, die die Stadt Melbourne 

in den Fokus setzt.  

 

Sponge City Program: das Konzept der Schwammstadt wurde 2013 von Chinas Präsident Xi 

Jinping eingeführt (Nguyen et al., 2020). Das Leitbild geht von einer hohen Dringlichkeit aus, 

sodass zeitnah infrastrukturelle Veränderungen vorgenommen werden müssen, um sich vor 

bevorstehenden klimawandelinduzierten Veränderungen auf städtischer Ebene zu wappnen. 

Im Jahr 2015 und 2016 wurde es in China durch die nationale Regierung auf 30 Städte über-

tragen, welche als Pilotstudien das Leitbild umsetzen sollten (Lashford et al., 2019). Das Kon-

zept sieht vor, dass es in der Zukunft ein hohes Maß an Aufenthalts- und Lebensqualität in der 

Stadt geben muss und stellt hierzu konkrete Entwicklungsansätze für Städte bereit.  

 

In dem Leitbild wird vor allem für eine Relevanz der Bedeutung von Wasser in der Stadt ge-

worben, ein Leben im Einklang mit dem Wasser soll im Vordergrund gegenwärtiger Stadtpla-

nung stehen. Auch soll eine Anpassung des Wasserkreislaufs (Lashford et al., 2019) und ein 

hohes Maß an Schadensvermeidung im Fokus der Umsetzung stehen. Geprägt ist das Leitbild 

vor allem durch seinen hohen Grad an Anwendbarkeit in der Stadtplanung. Hierdurch hebt es 

sich von anderen Leitbildern ab, die vor allem auf konzeptioneller Ebene arbeiten und den 

Blick weniger auf konkrete Umsetzungen legen. Einen Nachteil bietet das Leitbild allerdings: 
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es ist vor allem auf einen Wandel städtischer Planung und urbaner Infrastrukturen ausgelegt, 

die zwar systemweit verankert werden sollen, allerdings weniger auf Partizipation, lokalem 

Wissen und der Bereitschaft des Einzelnen, sich individuell einzubringen, beruhen (Zevenber-

gen et al., 2018; Griffiths et al., 2020). Dies ist begründet durch die Entstehung des Leitbildes 

in China, das über eine zentralisierte Regierung verfügt und wo gesellschaftliche Partizipation 

wenig vorhanden ist (Chen & Chen, 2020). Somit stellt das Konzept ein soziotechnisches Leit-

bild dar, welches vor allem innovative Techniken in den Fokus setzt, jedoch den Menschen und 

deren Beteiligung keine Relevanz zuweist.  

 

Ecosystem Services: Ökosystemdienstleistungen beschreiben die diversen Vorteile, bzw. Nut-

zen, die von der Natur und ihrem Ökosystem ausgehen und vom Menschen genutzt werden. 

Somit umfasst dieses Leitbild weit mehr also nur Wasser-Infrastrukturen. Ausgewählt wurde 

dieses Leitbild vor dem Hintergrund, dass es einen Perspektivwechsel vorschlägt, nämlich den 

Blick der Natur auf das gesellschaftliche System. Hierdurch entsteht bereits eine erste Dekon-

struktion gängiger Perspektiven, die lediglich die Auswirkungen des Menschen auf dessen Na-

tur bewerten, nicht aber die Vorteile und Nutzen der Natur für den Menschen beschreiben. 

Diese Art einer Re-Hierarchisierung durch umgekehrte Perspektive wird als wegweisend für 

das Durchbrechen gängiger Perspektiven und Strategien zur Anpassung an den Klimawandel 

betrachtet. In Kapitel 2.4.4 wurde bereits darauf hingewiesen, dass innovative Formen der 

Stadt-Produktion notwendig sind damit urbane Systeme gegenwärtigen und künftigen Heraus-

forderungen standhalten können. Aus diesem Grund steht das Leitbild der Ökosystemdienst-

leistungen an dieser Stelle stellvertretend für eine holistische Perspektive der Mensch-Um-

welt-Beziehungen, die ebenso die Vorteile und Nutzen urbaner Wasser-Infrastrukturen in den 

Fokus setzen kann.  

 

Der Begriff Ökosystemdienstleistungen wurde in den 1980er Jahren durch das Biologie-Ehe-

paar Ehrlich und den Ökologen Mooney (1983) in den USA geprägt und beschreibt die bereit-

gestellten Dienstleistungen des Ökosystems an das gesellschaftliche System. Beispiele wären 

die Bereitstellung von Wasser und Lebensmitteln, die Bereitstellung von Landschaften, Gewäs-

sern und Pflanzen, die Bereitstellung eines Wasserkreislaufes oder auch kulturelle Dienstleis-

tungen, die in Zusammenhang mit Naturtourismus, Erholung oder spiritueller Erfüllung 
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stehen. Das Leitbild geht davon aus, dass ohne Ökosystemdienstleistungen das menschliche 

Leben in dieser Form nicht möglich wäre.  

 

Auf Grundlage der wissenschaftlichen Benennung von Klimawandelfolgen kann das Ökosys-

tem, wie es bisher existiert, seine Dienstleistungen nicht weiter an die Gesellschaft bereitstel-

len.  Die Menschen sind dazu angehalten, ihr eigenes Handeln zu hinterfragen, um das Öko-

system in seiner natürlichen Form zu bewahren. Nur so ist es auch in der Lage, seine Dienst-

leistungen weiter bereitzustellen. Dieses Leitbild verfolgt, ebenso wie die wassersensible 

Stadt, wenn auch auf eine gänzlich andere, spirituell beeinflusste Weise, ein holistisches Ge-

samtbild. Hier steht allerdings nicht die Gesellschaft in ihrer Gesamtheit im Fokus, sondern das 

ihr zugrunde liegende Ökosystem. Auch kann das Leitbild als Warnung verstanden werden, 

was passieren würde, wenn die Folgen des Klimawandels weiter zunehmen.  

 

Das Leitbild wurde 2019 vom IPBES (Intergovernmental Platform on Biodiversity and Ecosys-

tem Services), geleitet von Díaz und Pascaul, weiterentwickelt und in einer Neudefinierung als 

Nature’s Contribution to People vorgestellt. Es soll die komplexen Beziehungen zwischen 

Mensch und Umwelt erklären und einen noch inklusiveren Ansatz verfolgen, bei dem sowohl 

gegenwärtige Forschungsparadigmen als auch internationale Entwicklungszusagen, wie bei-

spielsweise die SDG’s (Sustainable Development Goals), einbezogen werden.  

 

5.2 Leitbilder einer Urban Water Sustainability in Hamburg: Bewertung, Einordnung und Re-
flexion 
 

Die Ergebnispräsentation der Dokumentenanalyse wird in Form einer Zusammenfassung des 

Dokuments und jeweils einer Tabelle gezeigt, in der die in Kapitel 4.2 vorgestellten Analyse-

Kategorien jeweils vervollständigt wurden. Daraufhin folgt eine Bewertung der Dokumente 

und dessen Bezugspunkte zur Hamburger Umsetzung einer Klimaanpassungsstrategie.  

 

Räumliches Leitbild 2007 (2005) 

 

2001 hat die Freie und Hansestadt Hamburg durch den Senat das Leitmotiv „Metropole Ham-

burg – Wachsende Stadt“ (Freie und Hansestadt Hamburg, 2007a, S. 3) entworfen und damit 
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den Start in die Erarbeitung eines neuen räumlichen Leitbildes gelegt. Die Arbeit an dem Be-

richt wurde im Jahr 2005 begonnen, während dieser im März 2007 veröffentlicht wurde. Die-

ser umfasst vier Hauptziele und fünf Leitprojekte, die Konzepte und Leitbilder der Stadtent-

wicklung für Hamburg bis 2020 beschreiben. Hierbei soll ein zu erwartendes Wachstum in eine 

Richtung gesteuert werden, dass zum einen die urbane Qualität gestärkt wird, und zum ande-

ren der grüne Charakter der Metropole am Wasser bewahrt wird. Hier liegt der Fokus auf 

Wachstum und Metropolcharakter mit internationaler Ausrichtung. Die vier Hauptziele des 

Leitbilds sind: (1) ein überdurchschnittliches Wirtschafts- und Beschäftigungswachstum, (2) 

eine Erhöhung der Einwohner*innenzahl, (3) eine Steigerung der internationalen Ausrichtung 

und Attraktivität und (4) eine Sicherung der Lebensqualität in der Stadt, sowie die Generierung 

einer Zukunftsfähigkeit der Stadt. Die fünf Leitprojekte umfassen: (1) die Metropole des Wis-

sens, (2) Welcome to Hamburg, (3) Kulturmetropole Hamburg, (4) Sportstadt Hamburg und (5) 

Sprung über die Elbe. An dieser Stelle wird ein Blick auf das fünfte Leitprojekt, Sprung über die 

Elbe, gelegt, da dieses als einziges, ökologische und vor allem Wasser-relevante Aspekte be-

trachtet. 

 

In dem Leitprojekt, Sprung über die Elbe, soll der Prozess einer „Standortaufwertung aktiv und 

offensiv […] betreiben“ (Freie und Hansestadt Hamburg, 2007a, S. 39) werden. Gemeint ist an 

dieser Stelle, dass Programme der Stadterneuerung in der Praxis durch zwei parallel stattfin-

dende Formate im Jahr 2013 umgesetzt werden sollen: die Internationale Bauausstellung (IBA) 

und die Internationale Gartenschau (IG) sollen transformative Modelle für Wohn- und Arbeits-

formen, sowie neue Formen urbaner Freiräume (am und mit dem Wasser) präsentieren und 

in internationaler Diskussion vorstellen, als Stadt-Laboratorium der Metropole. 

 

Tabelle 3: Kategorien zu dem Dokument „Räumliches Leitbild“. Eigene Darstellung.  

Benennung 
blauer Flächen 

Benennung 
grüner Flächen 

(in Bezug auf Wasser) 

Klimainduzierte 
Anpassung 

(in Bezug auf Wasser) 

Partizipation 

Umstrukturierung des 
Hafens als Entwicklungs-

potenzial. 

 

Durch den Sprung über 
die Elbe erfolgen eine 
Ausweitung des städti-

schen Gebiets, eine 
Schaffung neuer 

Konzept der grünen Met-
ropole soll sich im Inneren 

der Stadt wiederfinden. 
Bestehende grüne Frei-

räume, Landschaftsachsen, 
grünen Ringe, Parkanla-
gen, Kleingartenvereine 

und weiteren Grünflächen 
sollen mit einer 

Polderkonzept, demzu-
folge das Baugelände 

in der HafenCity erhöht 
werden soll. 
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Wohnräume und die Ent-
stehung eines neuen 
Zentrums (notwendig 
durch Verdichtung des 

Innenstadtgebiets). 

 

Ausbau der HafenCity, 
sowie des Bereichs des 

Binnenhafens. 

landschaftsplanerischen 
Aufwertung im Fokus ste-
hen. Die Erreichbarkeit zu 

ihnen soll gestärkt wer-
den. Lebensqualität soll 
durch den Schutz beste-
hender Grünflächen er-

höht werden. 

 

Versiegelung grüner Flä-
chen durch Neubau im 

Rahmen einer Kompensa-
tionsstrategie um neuen 

Wohnraum in der Stadt zu 
schaffen. 

 
 

Die Hamburgische Klimaschutzverordnung (HmbKliSchVO) (2007) 

 

Mit dem Klimaschutzkonzept, welches den Zeitraum von 2007-2012 abdeckt, folgt Hamburg 

der Energieeinsparverordnung (EnEV) des Bundes, welche 2007, auf Grundlage einer EU-Richt-

linie zu Energieeffizienzen von Gebäuden aus dem Jahr 2003, in Kraft getreten ist (Freie und 

Hansestadt Hamburg, 2007b). Im Fokus der Verordnung steht eine Senkung des Kohlendioxid-

ausstoßes in Hamburg um 2 Millionen Tonnen pro Jahr. Hierbei sollen vor allem Hamburger 

Gebäude energetisch modernisiert werden. Es werden neue Standards für baulichen Wärme-

schutz und Energiebedarf bestehender und neuer Gebäude eingesetzt. Hierbei gibt es vor al-

lem die Möglichkeit für Eigentümer*innen sich von der Stadt für bestimmte Modernisierungs-

prozesse finanziell fördern zu lassen. Neue Förderprogramm wurden für ökologisches und 

energetisch effizientes Bauen und Sanieren entworfen. Mit dieser Verordnung legt Hamburg 

den Grundstein für Klimainduzierte Anpassungsmaßnahmen. Die Verordnung ist eine erste Re-

aktion auf die drängende Frage nach Klimaeinflüssen und die Reaktion, bzw. Anpassung auf 

diese.27 

 

 

 

 
27 Die Klimaschutzverordnung von 2007 umfasst die Themen blauer und grüner Flächen, sowie Anpassungsmaß-
nahmen in Bezug auf Wasser und ebenso partizipatives Vorgehen, nicht. Vorgestellt wird die Verordnung an die-
ser Stelle, da sie als richtungsweisend für nachfolgende Gesetztestexte, Planvorhaben und Leitbilder der Stadt 
Hamburg, sowie die Entwicklung des Hamburger Klimaplans betrachtet wird. Jedoch wird auf eine Darstellung in 
Tabellenform an dieser Stelle verzichtet, da die Kategorien in dem Dokument nicht identifiziert werden konnten. 
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Hamburg Umwelthauptstadt Europas (2011) 

 

Im Februar 2009 wurde Hamburg zur Umwelthauptstadt Europas für das Jahr 2011 gewählt. 

Hierfür sind angewandte Umweltstandards in Bezug auf Klima- und Umweltschutz Bewer-

tungsgrundlage. Im Vordergrund dieser steht eine Reduzierung von CO2, welchen die Stadt 

Hamburg von 1990 bis 2006 um 18 % senken konnte. Für den Zeitraum bis 2020 wurde insge-

samt eine Senkung um 40 % und bis 2050 um 80 % geplant. Das Dokument stellt die Begrün-

dungen zusammen, weshalb Hamburg als Umwelthauptstadt eine entscheidende Rolle für 

künftige Stadtentwicklungsprozesse einnimmt, und positioniert sich als Stadt zwischen Kran 

und Kranich (Freie und Hansestadt Hamburg, 2011). Gemeint ist hiermit eine enge Verbindung 

zwischen (Elb-) Industrie und (Elb-) Natur.  

 

Tabelle 4: Kategorien zu dem Dokument „Hamburg Umwelthauptstadt Europas“. Eigene Darstellung.  

Benennung 
blauer Flächen 

Benennung 
grüner Flächen 

(in Bezug auf Wasser) 

Klimainduzierte 
Anpassung 

(in Bezug auf Wasser) 

Partizipation 

Hafen als Möglichkeit 
des (Industrie-) Wachs-

tums. 

 

Elbe stellt zentralen (Ent-
wicklungs-) Punkt der 

Stadt dar. 

 

Ökologische Kompo-
nente der Stadt wird be-
zugnehmend auf inner-
städtische Naturschutz-

gebiete (Heideland-
schaft, Moore, Dünen-

landschaften) hervorge-
hoben. 

 

Enge historische Verbin-
dung der Stadt mit dem 
Hochwasserschutz und 
somit jahrelange Erfah-
rung in der Anpassung 

der Stadt. 

 

 

Hamburg Water Cycle in der Jenfelder Au (2013) 

 

Der Hamburg Water Cycle (Augustin et al., 2013) ist ein Projekt von Hamburg Wasser, welches 

durch Fördermittel realisiert wurde und in Zusammenarbeit mit der Stadt Hamburg umgesetzt 

wurde. Hierbei dient die Jenfelder Au, welche 2013 als Referenzprojekt der Internationalen 

Bauausstellung (IBA) als Pilotprojekt für innovative häusliche Wasserkreisläufe genutzt wurde. 

Der Ansatz folgt einem soziotechnischen Ansatz in dem innovative Techniken in alltägliche 

häusliche Praktiken integriert wird. In der Jenfelder Au ist ein innovatives Quartier entstanden, 

welches über verschiedene Wohnformen, diverse Grünfläche und eine für Hamburg einzigar-

tige Wasserwirtschaft, verfügt. Ziel des Pilotprojekts ist es Wasser zu sparen, regenerative 
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Energie zu erzeugen, CO2-Emissionen zu reduzieren, grundsätzlich Ressourcen zu gewinne und 

das städtische Mikroklima zu verbessern. 

 

Tabelle 5: Kategorien zu dem Dokument „Hamburg Water Cycle in der Jenfelder Au“. Eigene Darstellung.  

Benennung 
blauer Flächen 

Benennung 
grüner Flächen 

(in Bezug auf Wasser) 

Klimainduzierte 
Anpassung 

(in Bezug auf Wasser) 

Partizipation 

Innovative Nutzung von 
drei Wasserarten: Regen-
wasser, Grauwasser und 

Schwarzwasser. 

 

Regenwasser verdunstet 
schneller durch neu ge-
schaffene Grünflächen. 

 

Schaffung von Regen-
rückhaltebecken im 

Quartier. 

Etablierung neuer Grün-
flächen im Quartiert der 
Jenfelder Au um als Ab-
laufflächen für Regen-
wasser Platz zu bieten. 

 

Gräben und Mulden 
wurden so konzipiert, 

dass Regenwasser direkt 
in Regenrückhaltebecken 

abfließt. 

Zur Anpassung an Starkre-
genereignisse wurde ein 

komplexes System zum Re-
genabfluss (bestehend aus 
Mulden, Gräben und Rück-
haltebecken) geschaffen. 

 

Durch Nutzung von Grau- 
und Schwarzwasser ent-

steht ein innovativer Was-
serkreislauf, der darauf ab-
zielt, dass lokales Wasser 

wieder lokal verfügbar ge-
macht werden soll, anstatt 

durch ein aufwendiges 
Verfahren transportiert, 
gesäubert und wieder 

transportiert zu werden. 
Dieses Konzept folgt dem 

Leitbild einer nachhaltigen 
Circular Economy. 

 

Der Abfluss aus Badezim-
mer und Küche (Grauwas-
ser) wird separat gespei-

chert, gereinigt und zurück 
in den Kreislauf gebracht 

oder naturnah lokal abge-
leitet. Das Wasser der Toi-
lettenspülung (Schwarz-

wasser) wird durch ein Un-
terdrucksystem abgeleitet 
und anschließend zur Er-
zeugung von Biogas ge-

nutzt, welches dann wie-
derum zur Strom- und 

Wärmegewinnung vor Ort 
genutzt werden kann 

Jenfelder Au als Pilot-
projekt, welches als In-
novations-Ort zum An-

fassen beschrieben 
wird. 
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Grüne, gerechte, wachsende Stadt am Wasser: Perspektiven der Stadtentwicklung für Ham-
burg (2014) 
 

Der Bericht zur grünen, gerechten, wachsenden Stadt am Wasser (Freie und Hansestadt Ham-

burg, 2014) stellt einen ergänzenden Beitrag des räumlichen Leitbildes der Hamburger Stadt-

entwicklung dar. Ausgangspunkt ist eine wachsende Stadtbevölkerung und der Bedarf an zu-

sätzlicher (Wohn-) Fläche. Hier verfolgt die Stadt Hamburg, wie bereits im Leitbild (Freie und 

Hansestadt, 2007) beschrieben, das Konzept der Stadt in der Stadt, eine Besiedlung des Kern-

bereichs der Stadt, ohne dabei auf das Umland auszuweichen. Orientiert werden soll sich hier-

bei an einem Ausbau nach Innen, nicht nach Außen: „[D]ie Flächen innerhalb der bestehenden 

Bebauungskulisse [sind] effizienter zu nutzen und nicht durch neue Siedlungserweiterungen 

zu Lasten der wertvollen großen Landschaftsräume“ (Freie und Hansestadt Hamburg, 2014, S. 

14) zu erwirken. Jedoch schließt der Bericht mit der Aussage, dass neue Quartiere in dem 

Maße wie bisher im Inneren der Stadt (Jenfelder Au, HafenCity oder Mitte Altona) zukünftig 

nicht mehr umsetzbar sind. Als Potenzialräume für Innenentwicklung werden die City Süd, 

Rothenburgsort, Hammerbrook und Hamm identifiziert. 

 

Tabelle 6: Kategorien zu dem Dokument „Grüne, gerechte, wachsende Stadt am Wasser: Perspektiven der Stadt-
entwicklung für Hamburg“. Eigene Darstellung.  

Benennung 
blauer Flächen 

Benennung 
grüner Flächen 

(in Bezug auf Wasser) 

Klimainduzierte 
Anpassung 

(in Bezug auf Wasser) 

Partizipation 

Die maritime Stadt steht 
im Fokus städtischer At-
traktion und Ästhetik. 

Diese soll erhalten und 
weiter geöffnet werden. 

 

Bestehende blaue Flä-
chen sollen erhalten 

werden. 

 

Entwicklung des Hafens 
soll weiter vorangetrie-

ben werden.  

Bestehende grüne Flä-
chen sollen erhalten 

werden. 

Reduktion von CO2-
Emmissionen (Wasser 
wird an dieser Stelle 

nicht explizit erwähnt). 

Urban Gardening Initiati-
ven als Experimentier-

räume in der Stadt. 

 

Etablierung gerechter 
Strukturen: bezahlbarer 
Wohnraum, Bildung, Le-
bensqualität und Mobili-

tät. 

 

Schaffung regionaler Zu-
sammenarbeit. 
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Städtebauliches Entwicklungskonzept: Stromaufwärts an Bille und Elbe – Wohnen und urbane 
Produktionsräume in Hamburg Ost (2014/2015) 
 

Im Fokus des Konzepts steht eine „zukunftsweisende und innovative Entwicklungsperspek-

tive[…] für Quartiere östlich der Innenstadt zwischen Hammerbrook, Billbrook, Billstedt und 

Mümmelmannsberg“ (Freie und Hansestadt, 2021, S. 22). Das Entwicklungskonzept wurde be-

reits 2014 durch den Senat veröffentlicht wurde und in 2. Auflage 2015 in Form einer Bro-

schüre für die Öffentlichkeit herausgegeben. Hierbei ist vor allem die Verbindung von Sied-

lungsstruktur und Gewässerstruktur relevant und der damit verbundenen Schaffung neuer 

städtischer Freiräume und Grünachsen, die sich durch die östlichen Stadtteile ziehen. Be-

nannte Stadtteile sind Hammerbrook, Borgfelde, Hamm, Horn, Rothenburgsort, Horn, Bill-

brook und Billstedt. Der Hamburger Osten soll durch das vorgelegte Entwicklungskonzept der 

Modernisierung des Westens nachkommen. Es sollen neue Perspektiven für Hamburg Ost ge-

schaffen werden, durch attraktive Quartiere, Wohnungen und Werkstätten, sowie Gewerbe-

gebiete. Die Kernziele des Konzepts basieren auf Wohnen, Arbeiten, Grün und Wasser.  

 

Tabelle 7: Kategorien zu dem Dokument „Städtebauliches Entwicklungskonzept: Stromaufwärts an Bille und Elbe 
– Wohnen und urbane Produktionsräume in Hamburg Ost“. Eigene Darstellung.  

Benennung 
blauer Flächen 

Benennung 
grüner Flächen 

(in Bezug auf Wasser) 

Klimainduzierte 
Anpassung 

(in Bezug auf Wasser) 

Partizipation 

Östliche Quartiere sind 
durch blaue Fläche (Fluss-
läufe und Kanäle) charak-

terisiert – dies wird als be-
sonders erhaltenswert 

identifiziert. 

 

Bille und Norderelbe sind 
prominente blaue Flächen. 
Vor allem die Bille trägt ein 
enormes (Freizeit-) Poten-
zial in den Stadtteilen Ost. 

 

Rothenburgsort soll entwi-
ckelt werden. Neben be-
stehenden Flächen am 

Wasser (Elbpark Entenwer-
der, Wasserwerk Billhorner 

Deich, Wasserkunst Kal-
tehofe und Brandshof), 

sollen neue Wohnmöglich-
keiten, eine neue Brücke 

Östliche Quartiere sind 
durch grüne Flächen 
(Parks, Grünzüge und 
idyllische Flussufer) 

charakterisiert – dies 
wird als besonders er-
haltenswert identifi-

ziert. 

 

Freiraumentwicklung 
steht im Zentrum des 

Konzepts. 

 

Flächen, die bereits 
durch Gewässer ver-
bunden sind, sollen 
durch gemeinsame 

Grünzonen verbunden 
werden. 

Leben an und mit dem 
Wasser rückt in den Vor-

dergrund.  

 

Lebensqualität in der 
Stadt wird an blauen und 
grünen Flächen bemes-

sen. 
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zur Überquerung der Elbe, 
eine S- und U-Bahnstation 

(Elbbrücken) und ein 
neuer Stadteingang am 

Wasser entstehen. 

 

Am Billebogen soll mit 
neuen Infrastrukturflächen 
die neue Speicherstadt am 

Wasser entstehen. 

 

Am Tiefstackkanal sollen 
Gewerbesiedlungen am 
Wasser entstehen, eine 

Promenade und Radwege. 

 

Kiesgrube am Billbrook soll 
zu einem Badesee umge-

nutzt werden.  

 

Strukturplan Regenwasser 2030 (RISA) (2015) 

 

Der Ergebnisbericht des Projektes RISA (RegenInfraStrukturAnpassung), wurde im Juni 2015 

veröffentlicht. An der Redaktion des Berichts waren Vertreter*innen von Hamburg Wasser, so-

wie der Technischen Universität Kaiserslautern beteiligt. Gegründet wurde RISA jedoch als Ge-

meinschaftsprojekt von Hamburg Wasser und der damaligen Behörde BSU28 (Behörde für 

Stadtentwicklung und Umwelt). Der Bericht soll als Wissensspeicher des Projekts alle gesam-

melten Informationen und Entwicklungen seit dem Jahr 2009 zusammenfassen und einen 

Strukturplan bis zum Jahr 2030 bereitstellen, in dessen Fokus Hamburgs integriertes Regen-

wassermanagement (IRWM) steht.  

 

Der Bericht begründet das Projekt mit zunehmender Verdichtung in Hamburg, welches durch 

forcierten Wohnungsbau, sowie Erschließungen von Gewerbeflächen (vor allem im Hambur-

ger Osten) einhergeht und so eine Versiegelung von Stadtfläche bedingt. Es wird davon ausge-

gangen, dass durch Verdichtung und Versiegelung Regenabfluss beeinträchtigt wird und durch 

potenzielle Folgen des Klimawandels, wie eine Zunahme von Starkregenereignissen, zu einem 

erhöhten Risiko führt. Das Projekt folgt hierbei drei Vorgänger-Projekten, dem Urban Water 

 
28 Die BSU wurde zum 01.07.2015 in die BUE (Behörde für Umwelt und Energie) und die BSW (Behörde für Stadt-
entwicklung und Wohnen) aufgeteilt. Die BUE wurde später in die BUKEA (Behörde für Umwelt, Klima, Energie 
und Agrarwirtschaft) eingegliedert.  
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Cycle für Hamburg (2013), Regenwassermanagement für Hamburg (2010) und dem For-

schungsprojekt Klimzug-Nord (2014), welche ähnliche Themen betrachtet haben.  

 

Tabelle 8: Kategorien zu dem Dokument „Strukturplan Regenwasser 2030 (RISA)“. Eigene Darstellung.  

Benennung 
blauer Flächen 

Benennung 
grüner Flächen 

(in Bezug auf Wasser) 

Klimainduzierte 
Anpassung 

(in Bezug auf Wasser) 

Partizipation 

 

  

 

 

Naturnaher und lokaler 
Wasserhaushalt, ein fort-

laufender Gewässer-
schutz und ein angemes-
sener Überflutungs- und 
Hochwasserschutz wer-
den als Ziele des Struk-
turplans identifiziert. 

 

Beitrag zum „Klima-
schutzkonzept und zur 

Anpassungsstrategie an 
den Klimawandel des 
Hamburger Senats“ 

(Hamburger Stadtent-
wässerung AöR und Be-
hörde für Umwelt und 

Energie, 2015, S.1). 

 

Wassersensible Stadtent-
wicklung durch system-

weite Integration von Re-
genwassermanagement 
und Wasserwirtschaft 

stehen in verschiedenen 
Stadtsektoren im Fokus.  

Bericht wurde für eine 
breite Fachöffentlichkeit 
konzipiert: Hamburger 
Behörden, Landesbe-

triebe und Forschungs-
einrichtungen. 

 

 

 

 

 

Integriertes Klimaschutzkonzept Bergedorf (2017) 

 

Das Klimaschutzkonzept des Bezirks Bergedorf, welches 2017 veröffentlicht wurde, verfolgt vor 

allem das Ziel der Reduktion von Treibhausgasemissionen im Bezirk. Zudem soll die Anpas-

sungsfähigkeit an den Klimawandel gestärkt werden. Grundsätzlich verbindet das Konzept Vi-

sionen des Klimaschutz und der Klimaanpassung. Um die Ziele zu erreichen, konnten fünf 

Handlungsfelder identifiziert werden: Energieeffizienz, nachhaltige Stadtentwicklung, Wasser- 

und Abfallmanagement, Mobilität und Bürgerbeteiligung und Bildung.  
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Tabelle 9: Kategorien zu dem Dokument „Integriertes Klimaschutzkonzept Bergedorf“. Eigene Darstellung.  

Benennung 
blauer Flächen 

Benennung 
grüner Flächen 

(in Bezug auf Wasser) 

Klimainduzierte 
Anpassung 

(in Bezug auf Wasser) 

Partizipation 

Optimierung der lokalen 
Wassernutzung. 

  

Integration einer grü-
nen Infrastruktur durch 

Dachbegrünung. 
Dadurch soll das 

Mikroklima der Stadt 
verbessert werden. 

 

Erhöhung städtischer 
Resilienz durch Verbes-

serung grüner Infra-
strukturen. 

 Bergedorfer Bevölkerung 
soll sich einbringen und 
sensibilisiert für Klima-

themen werden. 

 

 

 

Volksinitiative „Hamburgs Grün erhalten“ (2018)29 

 

Im Mai 2018 reichten die Initiator*innen der Volksinitiative 23.000 Unterschriften beim Ham-

burger Senat ein, um den Erhalt städtischer Grünflächen einzufordern (Freie und Hansestadt 

Hamburg, 2025a / o. J.). In dieser Initiative ging es darum Hamburgs Flächenanteil an grünen 

Flächen, trotz hoher Bautätigkeit in der Metropolregion, zu erhalten. Zielsetzung war es hier-

bei die Naturqualität, sowie die Naturquantität zu verbessern. Die Initiative war erfolgreich 

und führte dazu, dass ein Vertrag für das Hamburger Stadtgrün verfasst wurde, mit dem Ziel 

die damalige Anzahl an Qualität, durch grüne Flächen, zu erhalten und abzusichern. In dem 

Vertrag ist weiterhin vorgesehen, dass, falls doch eine Bestandsfläche für Bauvorhaben in An-

spruch genommen werden muss, dies zum einem als Ausnahmefall begründet werden muss 

und eine alternative Grünfläche in gleichem Maße bereitgestellt werden muss.  

 

Tabelle 10: Kategorien zu dem Dokument „Volksinitiative ‚Hamburgs Grün erhalten‘“. Eigene Darstellung. 

Benennung 
blauer Flächen 

Benennung 
grüner Flächen 

(in Bezug auf Wasser) 

Klimainduzierte 
Anpassung 

(in Bezug auf Wasser) 

Partizipation 

 Erhaltung grüner Flä-
chen trotz Bautätigkei-
ten und Stadtentwick-

lungsprojekten.  

 

 Bottom-Up Initiative aus 
der Gesellschaft, in Form 

einer Volksinitiative.  

 

 
29 Die Darstellung der Volksinitiative stellt kein Dokument und kein Hamburger Leitbild im eigentlichen Sinne dar. 
Miteinbezogen wurde die Berichterstattung zur Volksinitiative an dieser Stelle exemplarisch für bottom-up Initia-
tiven Hamburgs. 
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Verbesserung der Qua-
lität und Quantität grü-

ner Flächen. 

 

Masterplan Oberbillwerder: The Connected City (2019) 

 

Als Leitbild für das Bauvorhaben in Oberbillwerder steht die Connected City (Freie und Hanse-

stadt Hamburg, 2019), eine Stadt von morgen, im Mittelpunkt. Der Baubeginn ist für Herbst 

2025 geplant und lässt sich auf erste Planungen seit 2016 zurückführen. Oberbillwerder soll zu 

einem Modellstadtteil werden, der eine Active City symbolisiert mit der Zielsetzung eines ak-

tiven und gesundheitsbewussten Lebensstils. Insgesamt sind für den Stadtteil fünf neue Quar-

tiersteile geplant, die jeweils eine eigene Funktion innehaben sollen. An dieser Stelle wurden 

das Grüne und das Blaue Quartier vordergründig analysiert, als dass diese beiden einen direk-

ten Bezug zu den Kategorien der Analyse aufweisen. 

 

Tabelle 11: Kategorien zu dem Dokument „Masterplan Oberbillwerder: The Connected City“. Eigene Darstellung. 

Benennung 
blauer Flächen 

Benennung 
grüner Flächen 

(in Bezug auf Wasser) 

Klimainduzierte 
Anpassung 

(in Bezug auf Wasser) 

Partizipation 

Gesundes Stadtklima 
durch blaue Flächen im 

Quartier. 

 

Leben am und mit dem 
Wasser im blauen Quartier 
– Etablierung naturnaher 
Gräben und Kanäle. Blaue 
Strukturen sollen den Ein-
wohner*innen das Wasser 
konzeptionell näher brin-

gen. 

 

Problematik der Versicke-
rungsschwierigkeit der 
umliegenden Vier- und 

Marschlande. Daher Bau 
verschiedener Retentions-

elemente. 

 

Wasserabfluss im blauen 
Quartiert in die angren-

zenden Kanäle. 

Gesundes Stadtklima 
durch grüne Flächen im 

Quartier. 

 

Entwicklung grüner 
Flächen, eines Aktivi-

tätsparks und Sportan-
lagen. 

 

Grüner Loop verbindet 
alle fünf Quartiere. 

 

Bestehende Grünflä-
chen (Kleingärten und 
landwirtschaftlich ge-

nutzte Flächen im Um-
land) sollen bestehen 

bleiben. Zusätzlich 
Schaffung sechs weite-
rer Hektar für Kleingär-

ten. 

Multifunktionale Nut-
zung von Flächen und 
Gebäuden – Schaffung 
von viel Platz auf gerin-
ger Fläche, sowie Mög-
lichkeit zum Regenab-
fluss für ein besseres 

Stadtklima.  

 

Schutz vor Starkregen 
durch Bau verschiedener 
Retentionselemente (mit 

Einbeziehung der 
schwierigen Beschaffen-

heit der Vier- und 
Marschlande). 

 

Topographie des Stadt-
teils soll an Regenabfluss 

angeglichen werden 
durch zentrale Versicke-

rungsfläche in einer 
Höhe von 0 m, während 
Bauflächen auf einer Er-

höhung stattfinden. Was-
serlauf soll so bei 

Stärkung des Gemein-
wohls im Quartier durch 
integrative Entwicklung 

(kurze Verbindungen, ef-
fiziente Anbindung und 
Schaffung neuer Rad-

Mobilitätsstruktur. 

 

Etablierung eines Begeg-
nungszentrums im grü-

nen Quartier. 
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Starkregen automatisch 
in Versickerungsflächen 

gelenkt werden. 

 

Bau eines neuen Wasser-
laufs, der umliegende 

landwirtschaftlichen Ge-
biete entlasten soll und 
Raum für Reinigung und 

Retention bieten soll. 

 

Bau von Retentionsflä-
chen auf privaten Grund-

stücken. 

 

Entwicklungskonzept Moorfleet (2021) 

 

Herauszustellen ist, in Bezug auf das Entwicklungskonzept Moorfleet aus dem Jahr 2021, das 

partizipative Vorgehen während der Planungsphase, welches in Kapitel 1 des Konzepts vorge-

stellt wird. In dem Konzept wird von einer fehlenden städtebaulichen Perspektive und einem 

Verlust an Lebensqualität, bezugnehmend auf die Fläche zwischen Billbrook und Rothenburgs-

ort, berichtet. Um dem entgegenzuwirken, wurde bereits im Jahr 2019 beschlossen, dass 

Moorfleet einer neuen Entwicklungsperspektive bedarf. Hierzu wurde im Stadtteil eine Stadt-

werkstatt durchgeführt. Dies ist ein Beteiligungsverfahren, bei dem Anwohner*innen und Be-

troffene vor Ort eigene Vorstellungen, Wünsche und Perspektiven einbringen können. Solches 

Vorgehen wird seitens gegenwärtiger Forschung als innovativ und ebenso notwendig erachtet: 

eine aktive Teilnahme der Einwohner*innen an ihrer Stadt und so möglichst diverse Interes-

sengruppen, die an Planungsprozessen beteiligt sind (Ziervogel et al. 2016; Castàn Broto et al., 

2019; Glaas et al., 2022). Inwieweit die Ergebnisse aus der Stadtwerkstatt allerdings tatsächlich 

umgesetzt werden, bleibt abzuwarten.  

 

In dem Konzept heißt es hierzu, dass es sich nicht um ein „umsetzungsreifes Konzept im Wort-

sinn [handelt], sondern um einen Entwicklungsrahmen […], ohne dass damit eine Vorfestle-

gung auf deren Umsetzung verbunden wäre“ (Freie und Hansestadt, 2021, S. 5). In Bezug auf 

Wasser ist das Entwicklungsprojekt insofern relevant, als dass der Stadtteil über zentrale grüne 

Lagen am Wasser verfügt, dessen Potenziale bisher nicht ausgeschöpft wurden. Eine der zent-

ralen Perspektiven des Konzepts schlägt vor, dass der Charakter Moorfleets durch neue 
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Strukturen als das „Grüne Eingangstor […] in die Vier- und Marschlande“ (Freie und Hanse-

stadt, 2021, S. 8) entwickelt wird. Auch soll das „Blaue[…] Moorfleet“ (S. 8), welches bei dem 

Stadtwerkstatt-Treffen im Gegensatz zum „Grünen Moorfleet“ (S.41)  favorisiert wurde, die 

Ausbaggerung des Holzhafens umfassen und somit im Kern einem maritimen Thema folgen. 

Dies ist insofern interessant, als dass der Holzhafen in einem Tidegewässer liegt und teilweise 

als Naturschutzgebiet gekennzeichnet ist. Zwei Strukturen, die Grund für künftige Planungs-

herausforderungen mit sich bringen können.  

 

Tabelle 12: Kategorien zu dem Dokument „Entwicklungskonzept Moorfleet“. Eigene Darstellung. 

Benennung 
blauer Flächen 

Benennung 
grüner Flächen 

(in Bezug auf Wasser) 

Klimainduzierte 
Anpassung 

(in Bezug auf Wasser) 

Partizipation 

Holzhafen soll ausgebag-
gert werden. Hierdurch 

soll eine neue Infrastruk-
tur für Bootsanlegeflächen 
geschaffen werden. Natur-
räumliche Besonderheiten, 

wie Tideeinfluss und Na-
turschutzgebiete werden 

hierbei beachtet. 

 

Entwässerung und Bewäs-
serung des Stadtteils sind 
weiterhin relevante The-
men, die bearbeitet wer-

den. 

Grüner Charakter 
Moorfleets soll als Ein-
gangstor zu den Vier- 

und Marschlanden 
etabliert werden. 

 

Moorfleeter Wanne 
(Grünschneise des 

Stadtteils) soll erhalten 
werden. 

 

Grüne Freizeit und Er-
holungsflächen sollen 
geschaffen werden. 

 

Die Themen Natur-
schutz, Freiräume, Kul-
turlandschaften, sowie 

Garten- und Land-
schaftsbau sind weiter-

hin relevant.  

 

 

Stadtwerkstatt zur kol-
lektiven Visionsfindung. 
Hierbei wurde sich ge-
meinsam auf die Vision 
des Blauen Moorfleets 

geeinigt.  

  

Starkregengefahrenkarte für Hamburg (2023) 

 

Die Starkregengefahrenkarte (Freie und Hansestadt Hamburg, 2023) zeigt mögliche Auswir-

kungen von drei verschiedenen Starkregenszenarien: intensiver Starkregen, außergewöhnli-

cher Starkregen und extremer Starkregen. Abgerufen werden kann die Karte beispielsweise 

über das Geoportal der Stadt Hamburg. Die Karte verfolgt den Zweck über Risiken durch Stark-

regen sowohl die Fachöffentlichkeit, Stakeholder, als auch die Zivilbevölkerung zu informieren. 
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Darüber hinaus soll sie als Maßnahme gegen potenzielle Folgen des Klimawandels Minderung 

schaffen. Die Karte stellt hierbei eine Annäherung an die Realität dar und kann als Planungs-

hilfe genutzt werden. Hier können sich beispielsweise private Hausbesitzer*innen informieren, 

ob sich ihr Haus in einem Risikogebiet befindet. So können notwendige Schutzmaßnahmen 

frühzeitig getroffen werden. Auch erleichtert die Karte die städtische Planung, da so für neue 

Bauvorhaben eine Grundlage besteht, potenzielle Gebiete auf ihr Starkregenrisiko hin zu über-

prüfen.  

 

Tabelle 13: Kategorien zu dem Dokument „Starkregengefahrenkarte für Hamburg“. Eigene Darstellung. 

Benennung 
blauer Flächen 

Benennung 
grüner Flächen 

(in Bezug auf Wasser) 

Klimainduzierte 
Anpassung 

(in Bezug auf Wasser) 

Partizipation 

Starkregen soll auf der 
Karte dargestellt werden. 
Hierbei wird in der Karte 
zwischen verschiedenen 
Stadien mit Hilfe einer 

Messskala unterschieden. 

 

 

Die Karte dient als Maß-
nahme um potenzielle 
Gefahren durch (klima-

wandelinduzierten) 
Starkregenereignissen 

vorher zu sehen und be-
sonders vulnerable Orte 

aufzuzeigen.  

 

Die Karte kann von je-
dem genutzt werden, sie 
dient als Kommunikati-
onsmittel seitens der 

Hamburger Behörden. 

 

Versickerungspotenzialkarte für Hamburg (VPK) (2024) 

 

Ziel der Versickerungspotenzialkarte, die durch die BUKEA (2024) erstellt wurde, ist es dezent-

rale Maßnahmen für eine Regenwasserbewirtschaftung und so für eine gezielte Abkopplung 

der Sielableitung, wie sie in Hamburg derzeit verfolgt wird, umzusetzen. Die Karte soll eine 

Übersicht für die planerischen Umsetzungen und Möglichkeiten der Durchführung für dezent-

rale Bewirtschaftung von Regenwasser geben. Somit kann die Karte als Grundlage für kom-

mende Planverfahren genutzt werden, um Versickerungspotenziale des entsprechenden Ge-

bietes schnell und effizient erfassen zu können. Auch ist es möglich Versickerungsmöglichkei-

ten auf dem eigenen Privatgrundstück umzusetzen, auch hierfür kann die Karte genutzt wer-

den, um mögliche Potenziale des eigenen Grundstücks offen zu legen. Die Karte basiert auf 

hydrologischen und geologischen Faktoren, die über mögliche Versickerung von Nieder-

schlagswasser informieren. Konzeptionell wird davon ausgegangen, dass großflächige Versi-

ckerung notwendig ist um vor allem Folgen des Klimawandels angepasst zu begegnen. Durch 

Versickerung wird der Grundwasserspiegel angepasst, Wasser verdunstet und weniger Wasser 
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wird oberflächlich abgeleitet. Dies ist besonders eine Herausforderung in einem dicht besie-

delten Gebiet, wie der Stadt Hamburg.  

 

Tabelle 14: Kategorien zu dem Dokument „Versickerungspotenzial für Hamburg“. Eigene Darstellung. 

Benennung 
blauer Flächen 

Benennung 
grüner Flächen 

(in Bezug auf Wasser) 

Klimainduzierte 
Anpassung 

(in Bezug auf Wasser) 

Partizipation 

Visualisierung blauer Ver-
sickerungsflächen (vorhan-

dene und mögliche Flä-
chen werden dargestellt). 

 Konzeptionell wird davon 
ausgegangen, dass auch 
in der Zukunft vermehrt 

Starkregenereignisse 
auftreten werden. Um 

diesen zu begegnen sind 
weitere Versickerungs-

möglichkeiten und dafür 
neu geschaffenen Flä-

chen notwendig. 

Die Karte kann von je-
dem genutzt werden, sie 
dient als Kommunikati-
onsmittel seitens der 

Hamburger Behörden. 

 

Masterplan Magistralen 2040+ (2024) 

 

Auch wenn die Hamburger Magistralen, also die Beziehung zwischen Mobilität und Infrastruk-

tur, nicht im Fokus dieser Arbeit steht, wird der Masterplan Magistralen 2040+ (Freie und Han-

sestadt Hamburg, 2024a) an dieser Stelle in Kürze vorgestellt werden. Denn, wenn Straßen und 

Mobilität geplant werden, bedeutet dies grundsätzlich auch, dass hierfür grüne und blaue Flä-

chen versiegelt werden. Dies wiederum kann für eine dichtbesiedelte Stadt wie Hamburg von 

Relevanz sein, da Regenabfluss und Hitzeminderung durch entsiegelte Flächen erst ermöglicht 

werden. In dem Masterplan werden die die Magistralen unter vorherrschenden und künftigen 

Herausforderungen durch den Klimawandel bewertet. Hier wird davon ausgegangen, dass vor 

allem hochversiegelte Stadträume ein hohes Risiko für Überhitzungs- und Überschwemmungs-

ereignisse darstellen, sowie enorme Massen an CO2-Emissionen produzieren. Da die Magist-

ralen jedoch einen zentralen Knotenpunkt der Hamburger Infrastruktur darstellen und not-

wendige Verkehrsachsen beinhalten, müssen Ausgleichsflächen und ausgleichende Maßnah-

men getroffen werden. Im Fokus des Masterplans steht das Spannungsfeld zwischen Bereit-

stellung notwendiger Infrastruktur und der Anpassung dieser an gegenwärtige und künftige 

klimawandelbedingte Herausforderungen, in Form von Instandhaltung grüner und blauer Flä-

chen entlang der Magistralen. Hamburgs Magistralen werden als Transformationsräume be-

schrieben: eine „Arena für Zukunftsthemen“ (Freie und Hansestadt Hamburg, 2024a, S. 20). 
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Tabelle 15: Kategorien zu dem Dokument „Masterplan Magistralen 2040+“. Eigene Darstellung. 

Benennung 
blauer Flächen 

Benennung 
grüner Flächen 

(in Bezug auf Wasser) 

Klimainduzierte 
Anpassung 

(in Bezug auf Wasser) 

Partizipation 

Bau blau-grüner Solardä-
cher.  

 

Anlegung zusätzlicher 
Rückhalteflächen. 

Erweiterung der Grü-
nen Netzes der Stadt. 

 

Neubau grüner Rad-
routen und Schaffung 
von Infrastruktur für 

weitere Radmobilität. 

 

Grünflächen und Platz 
für Stadtbäume sollen 
entlang der Magistra-

len entstehen. 

Für eine bessere Küh-
lung, Verdunstung und 

Beschattung (zur Anpas-
sung an Folgen des Kli-

mawandels) sollen Grün-
flächen und Platz für 

Stadtbäume geschaffen 
werden.  

 

Grundlagen für Begrü-
nung sollen sich auf lo-

kale Gegebenheiten und 
Herausforderungen be-

ziehen.  

 

Durchlüftung der Stadt 
durch Magistralen (Be-

zugnahme auf das 5-Ach-
sen-System dieser) wird 
immer wichtiger durch 

steigende Hitze- Heraus-
forderungen. 

 

Gebäude entlang der 
Magistralen sollen klima-

angepasster werden. 
Hierbei ist der Schutz vor 
potenziellen Extremwet-

terlagen gemeint. 

Magistralen als Realla-
bore der Mobilitäts-

wende. 

 

Hamburger Klimaplan: städtischer Klimaschutz von 1997 bis heute 

 

Die Stadt Hamburg hat seit den 90er Jahren eine Reihe an Verordnungen und Gesetzen erlas-

sen, um das Klima, mit Hilfe von Anpassungsmaßnahmen in der Stadt Hamburg, zu schützen. 

Die Klimaschutzverordnung von 2007 wurde bereits vorgestellt. Seit 2019 wurden jährlich, mit 

einer Ausnahme im Jahr 2021, neue Berichte und Fortschreibungen des Klimaplans veröffent-

licht. Grundsätzlich wird der Hamburger Klimaplan alle vier Jahre, seit seiner Entstehung im 

Jahr 2015, fortgeschrieben. Darüber hinaus wird alle zwei Jahre ein Zwischenbericht heraus-

gegeben. Der erste Zwischenbericht wurde 2022 veröffentlicht, als Zwischenbericht zum Neu-

erlass des HmbKliSchgG (Hamburger Klimaschutzgesetz). Dieses Vorgehen soll ein Monitoring 
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darstellen, um in kurzen Abständen reflektieren zu können, ob sich die Stadt auf dem richtigen 

Weg der Klimaanpassung befindet.  

 

Der Hamburger Klimaplan wird zudem von einem gesetzlich einberufenen Klimabeirat bera-

ten. Dieser besteht aus wissenschaftlichem Fachpersonal und soll zu jedem Fortschreibungs-

verfahren Empfehlungen aus gegenwärtiger Forschungspraxis beisteuern. Somit findet, an der 

Schnittstelle zwischen Klimaanpassung und Wissenschaft, ein regelmäßiger Austausch in Form 

von beratender Beteiligung, statt. Aus dem Bericht des Beirats zur 2. Fortschreibung geht bei-

spielsweise hervor, dass mehr bottom-up Initiativen gefordert werden und das Thema Klima-

gerechtigkeit stärker bedacht werden muss. Außerdem wurde für die 2. Fortschreibung erst-

mals, neben einer Expert*innen-Einbeziehung, auch die Hamburger Öffentlichkeit, die Bür-

ger*innen, in Form von einer drei-wöchigen Online-Befragung miteinbezogen.   

 

Der neueste Entwurf aus dem Jahr 2024 umfasst vor allem eine Reduktion von CO2-Emissionen 

um 70 % bis 2030 gegenüber dem Basisjahr 1990 (Freie und Hansestadt Hamburg, 2024b). Die 

1. Fortschreibung des Klimaplans aus dem Jahr 2019 schrieb eine Reduktion um 55 % bis 2030 

vor, während der aktuelle Entwurf eine Reduktion um 98 % bis 2024 vorlegt und sich somit 

dem Ziel einer Netto- CO2-Neutralität deutlich annähert (Freie und Hansestadt Hamburg, 

2024b). Diese war noch in der 1. Fortschreibung aus dem Jahr 2019 für 95 % bis 2050 geplant 

(Freie und Hansestadt Hamburg, 2024b). Somit liegt der Fokus des Klimaplans vor allem auf 

einer umfassenden und systemweiten Reduzierung von CO2-Emissionen. In der Umsetzung soll 

dies durch verschiedene Projekte ermöglicht werden, wie beispielsweise einer systemweiten 

Mobilitätswende, die bereits in der Analyse des Masterplan Magistralen 2040+ (Freie und Han-

sestadt Hamburg, 2024a) aufgezeigt wurde. Zudem sind sektorübergreifende Wirkungsfelder 

im Fokus der Umsetzung. Es wurden private Haushalte (durch energetische Modernisierungen 

und Retentionsflächen), Gewerbe-Handel-Dienstleistungen (Stadt in der Stadt Prinzip, energe-

tische Modernisierung), Industrie (energetische Modernisierung, innovative Technik, 

Standortgebunde lokale Innovationen) und Verkehr (Mobilitätswende, Sharing-Angebote, 

Ausweitung ÖPNV) identifiziert. 

 

Konkret soll beispielsweise eine Sanierungsrate bis 50 % umgesetzt werden, ÖPNV, Radmobi-

lität und Sharing-Formen sollen 80 % der Verkehrswege übernehmen und ein Kohleausstieg 
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aus der Fernwärme soll zu 100 % umgesetzt werden. Deutlich wird, dass sich die Maßnahmen 

vor allem auf den Energie- und Verkehrssektor beziehen.  

 

Tabelle 16: Kategorien zu dem Thema „Hamburger Klimaplan: städtischer Klimaschutz von 1997 bis heute“. Eigene 
Darstellung. 

Benennung 
blauer Flächen 

Benennung 
grüner Flächen 

(in Bezug auf Wasser) 

Klimainduzierte 
Anpassung 

(in Bezug auf Wasser) 

Partizipation 

Fernwärmeerzeugung 
durch Nutzung von Fluss-
wärmepumpen. Befindet 
sich noch in der Prüfung. 

 

Prüfung, inwieweit grü-
ner Sauerstoff zur Ener-
giegewinnung flächen-

deckend eingesetzt 
werden kann. 

 

Dachbegrünung, sowie 
die Nutzung von Dach-
Solaranlagen soll auf 
Neubauten verpflich-

tend werden. 

Verpflichtung von Dach-
begrünung um Funktio-
nen von Retention, Ver-
dunstung und Kühlung 

der Stadt gewährleisten 
zu können. 

Beteiligung durch Einsatz 
des Klimabeirats.  

 

Online-Befragung der 
Hamburger Bevölkerung. 

 
Fazit Hamburg: Leitbilder und Herausforderungen in Zeiten der Klimakrise 
 

Hamburg und die Herausforderung, aber auch die Nutzung, des Wassers in der Metropolregion 

sind bereits seit Jahrhunderten miteinander verwoben und teilen eine gemeinsame Ge-

schichte. Vor allem der Hochwasserschutz hat in Hamburg eine lange Tradition und folgt der 

Pfadabhängigkeit der Deichstruktur entlang der Elbe. Weiterhin verfolgt die Stadt Hamburg 

verschiedene Konzepte in Bezug auf Wasser, wie die Erhaltung von Grün- und Blauflächen, 

bzw. der Schaffung von Ersatzflächen, dem Image als Stadt am Wasser, auch in Grenzstadttei-

len wie Moorfleet und Harburg, der architektonischen Innovation neuer und angepasster Ge-

bäudestrukturen auf, bzw. über dem Wasser, sowie der Erhaltung von Naturschutzgebieten 

und deren Schutzmaßnahmen. Auch nutzt die Stadt konzeptionelle Leitbilder, wie das IRWM 

(Integriertes Regenwassermanagement) und setzt sich das Ziel einer wassersensiblen Stadt-

entwicklung. Ebenso ist deutlich geworden, dass Hamburg eine Stadt ist, die auf Governance 

Ebene zwar von der Politik gelenkt wird und vor allem top-down Strategien verfolgt, aber 

ebenso bottom-up Elemente aufweist. Historisch betrachtet sind an dieser Stelle die Protest-

bewegung gegen eine Privatisierung der Wasserversorgung, aber auch Hamburger Initiativen 

zum Erhalt von Grünflächen zu nennen. Auch in den Konzeptpapieren der Stadtplanung lässt 

sich Wandel erkennen, von einer starken top-down Planung hin zu einer Planung, die auf die 

Gesellschaft und auf Beteiligungsformate setzt. Dies wird auch in den vorgestellten Hamburger 
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Leitbildern deutlich. Zuletzt hat die Stadt eine Reihe von Gesetzen und Plänen zum Klimaschutz 

und zur Anpassung an den Klimawandel hervorgebracht, die die genannten Leitbilder und Kon-

zepte strukturell, sowie rechtlich verankert.  

 

Um dies konzeptionell einzuordnen, wird an dieser Stelle die Unterscheidung zwischen ver-

schiedenen Stadien städtischer Anpassung (siehe Kapitel 2.4.2) genutzt. Hamburg soll auf 

Grundlage der Dokumentenanalyse in seiner (nachhaltigen) Anpassungsbereitschaft, in Bezug 

auf Wasser, in diese einsortiert werden. Vorwegzunehmen ist an dieser Stelle, dass durch die 

Analyse der Historie und Leitbilder Hamburgs in Bezug auf Wasser ein Wandel beobachtet 

werden kann. Klimafragen, Naturschutz und Mensch-Umwelt Beziehungen stehen vermehrt 

im Fokus und auch der Mensch selbst mit seinen Wünschen und Perspektiven hat eine Stimme 

bekommen, was auf eine Öffnung der Stadtplanung hin zu mehr Beteiligung und Co-Kreation 

von Stadträumen zurückzuführen ist. Auch sind erste Ansätze einer Abweichung ehemaliger 

Pfadabhängigkeiten zu erkennen. Beispielsweise verspricht das Planverfahren um Moorfleet 

eine Verkehrsminderung im neuen Quartier und einen Fokus auf Radmobilität. In neueren Leit-

bildern, wie dem Masterplan Magistralen, oder der 2. Fortschreibung des Hamburger Klima-

plans wird explizit eine Hamburg-weite Mobilitätswende versprochen, die auf den Ausbau des 

ÖPNV, einer Verfolgung von neuen Radwegen und Sharing-Funktionen setzt. Inwieweit sich 

diese Maßnahmen in den nächsten Jahren umsetzen lassen, bleibt abzuwarten. Bisher sind 

diese nur in Form eines Leitbildes und neuer Quartiers- und Magistralen-Entwicklung vorzu-

finden. Hier spielt jedoch auch die Bereitschaft der Bevölkerung eine Rolle, diese auch umzu-

setzen. Außerdem würde dies bedeuten, dass flächendeckend und nicht nur punktuell neue 

Radwege, autofreie Zonen oder auch verkehrsberuhigte Straßenzüge geschaffen werden müs-

sen. 

 

Die Wasser-Thematik wird in allen untersuchten Leitbildern aufgegriffen. Wobei hier auch un-

terschieden werden muss zwischen Hochwasserschutz, der risikobedingt schon seit langem 

fester Bestandteil der Hamburger Geschichte ist, und dem Schutz von Gewässern, sowie neuer 

Möglichkeiten von Wasserkreisläufen, Retention und Verdunstung. Hier zeigt sich, dass vor al-

lem die älteren Leitbilder auf Hamburg als Metropole am Wasser zurückgreifen, in denen ne-

ben dem Hochwasserschutz und Schutz von Naturschutzgebieten Wasser lediglich als Kompo-

nente des maritimen Charakters genannt wird. Der Einbezug von Wasser im Sinne von 
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Anpassung gegenüber Starkregenereignissen und Überflutungen und der Schaffung zusätzli-

cher Retentions- und Ausweichflächen, sowie Ansätze eines Lebens mit dem Wasser, werden 

erst in späteren Dokumenten aufgegriffen. Hier kann das RISA-Projekt in der Ermittlung neuer 

soziotechnischer Maßnahmen und Umsetzungspotenziale als wegbereitend angesehen wer-

den. Die letzten Jahre zeigen, dass Hamburg diese Maßnahmen vermehrt auch umgesetzt hat. 

Beispielsweise gibt es heute die Starkregengefahrenkarte und die Versickerungskarte, deren 

Nutzen bereits ausführlich beschrieben wurde.  

 

Auch zeigen Pilotprojekte wie die Jenfelder Au, dass es soziotechnische Möglichkeiten gibt, 

sogar ganze Quartiere im Sinne einer wassersensiblen Stadtentwicklung zu bauen. Auch wird 

Flächenversiegelung in den Leitbildern und neueren Berichten als eines der zentralen Hinder-

nisse einer städtischen Anpassung in Bezug auf Wasser genannt. Systemweite Maßnahmen, 

wie die Informationsbereitstellung zu Starkregen und Versickerungsmöglichkeiten leisten ei-

nen Beitrag dazu, das städtische System und dessen Zusammenhänge mit Wasser über die 

Fachöffentlichkeit hinaus sichtbar werden zu lassen. Allerdings fehlt es hier noch an flächen-

deckenden Konzepten, um beispielsweise mehr Grünflächen und weniger versiegelte Flächen 

zu schaffen. Neuere Planverfahren, wie Oberbillwerder oder Moorfleet, lassen erahnen, dass 

hier enorme Flächen nachversiegelt werden. Inwieweit hierfür Ausweichflächen gewonnen 

werden können, bleibt abzuwarten, erscheint aus heutiger Perspektive allerdings nicht plausi-

bel. Zwar plant die Stadt Hamburg systemweit die Begrünung von Dächern, was ebenso zu 

Retention und Verdunstung führt, sowie die Schaffung von zusätzlichen Grünflächen an den 

Magistralen und in den neuen Quartieren, allerdings erscheint dies nicht ansatzweise als aus-

reichend, um neu erschlossene Flächen auszugleichen.  

 

Ein weiteres Leitbild, das die Stadt Hamburg seit langem verfolgt, ist der Innenausbau der Stadt 

und entspricht dem Motto der Stadt in der Stadt. Statt Ausbau nach Außen wird eine Verdich-

tung nach Innen verfolgt. Neben dieser Konzeption steht aber seit einigen Jahren doch die 

Ausweitung und Erschließung neuer Flächen, wie es vor allem die Projekte Jenfelder Au, Ober-

billwerder und Moorfleet zeigen. Welche Bedeutung dies für Hamburgs grüne und blaue Flä-

chen hat, wurde weiter oben bereits beschrieben. Die Stadt Hamburg befindet sich in einem 

enorm komplexen Spannungsfeld zwischen andauerndem Bevölkerungswachstum und zu we-

nig (bezahlbarem) Wohnraum und ebenso klimainduzierter Risiken, deren Lösungen in Bezug 
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auf Wasser auf die Erhaltung oder Neuschaffung von grünen und blauen Flächen abzielt. Für 

die Bewältigung dieser Herausforderungen scheint es keine einfache Lösung zu geben. Hier 

überwiegt die Überzeugung, dem Menschen neuen Raum in der Stadt zu schaffen. 

 

An dieser Stelle soll auf die verwendeten Begrifflichkeiten in den Dokumenten eingegangen 

werden. Deutlich wird, dass ältere Leitbilder, wie das Räumliche Leitbild, vor allem den Begriff 

der Nachhaltigkeit verwenden, während spätere Leitbilder und Berichte in der Sprachnutzung 

deutlich differenzierter werden. Der Masterplan Magistralen beschreibt beispielsweise eine 

notwendige Resilienz und fordert Transformationsräume. Ebenso wird in diesem Bericht davon 

geschrieben, dass ein Paradigmenwechsel in der Stadtplanung stattfinden muss, um kommen-

den klimabedingten Auswirkungen entgegenwirken zu können. Inwieweit dieser Paradigmen-

wechsel jedoch umgesetzt werden soll, oder nur ein theoretisches Idealbild darstellt, kann an 

dieser Stelle nicht benannt werden. Jedoch ist ein Paradigmenwechsel eine systemweite und 

systembeeinflussende Veränderung. Dies ist nur möglich, wenn das betroffene System auch 

bereit ist, die Änderungen umsetzen. Inwieweit sich die Wahrnehmung und der Alltag der 

Hamburger Bevölkerung verändern lassen, bzw. sich aus den Menschen selbst heraus verän-

dert, bleibt an dieser Stelle offen. Auch wird deutlich, dass der RISA-Bericht einen Beitrag dazu 

leisten konnte, die Wasser-Stadt-Dynamik aufzuarbeiten und somit Grundlagen für weitere 

Berichte und Leitbilder zu schaffen.  

 

Neu ist ebenso, dass Konzepte wie der Bericht zu Oberbillwerder und auch der Masterplan 

Magistralen explizit auf das Thema Gesundheit eingehen. Die Stadt Hamburg will in Oberbill-

werder einen sportlich aktiven und gesunden Stadtteil erbauen. Umgesetzt werden soll dies 

zum einen durch Sport- und Freizeitanlagen, aber auch durch Bereitstellung von Grünflächen 

und Wasserflächen. Hier wird erstmals der Bezug zwischen Natur und Gesundheit hergestellt 

und hiermit ein gänzlich neues Leitbild der Stadt vorgestellt.  

 

Nach derzeitigem Stand kann allerdings nicht davon ausgegangen werden, dass Hamburg wirk-

lich eine systemweite Transformation, bzw. einen Paradigmenwechsel hin zu einer wasser-

freundlichen, bzw. wassersensiblen Stadt erreichen kann. Noch immer zeigen Geschichte und 

Leitbilder ein flächendeckendes Aussperren, bzw. eine Objektifizierung, ein Bändigen des Was-

sers und eine Verfolgung bekannter Schutzmaßnahmen, sowie zu wenig Einsatz in der 
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Entsiegelung flächendeckender Räume, und insofern auch ein business-as-usual anstatt tat-

sächlicher Transformation. Ästhetik sowie ein international ansprechendes und effizientes 

Stadtbild spielen hierbei nach wie vor eine übergeordnete Rolle (Stichwort maritimer Charak-

ter der Stadt). Wasser als Präsentation (von Modernität und Weltoffenheit) ist nach wie vor 

relevant, wohingegen eine Repräsentation der Natur in der Stadt nur bedingt, in eingrenzender 

Form, verfolgt wird. Das Thema der Entsiegelung bestehender Flächen wird zwar als enorm 

relevant definiert, um Folgen des Klimawandels abzuschwächen, wird jedoch in konkreten 

Planverfahren bis auf wenige Ausnahmen (siehe Jenfelder Au) nicht, zumindest nicht flächen-

deckend, aufgegriffen. Zwar wirken die Visualisierungen der neuen Quartiere sehr grün und 

eine Naturnähe wird vermarktet, jedoch gilt es hierbei zu bedenken, dass mit diesem Projekt 

die Erschließung teilweise gänzlich neuer, bisher vor allem landwirtschaftlich genutzter Flä-

chen, oder von Kleingartenvereinen genutzte Flächen, einhergeht. Hier bleibt abzuwarten, ob 

die Stadt Hamburg in der Lage ist, gesammeltes Wissen aus Berichten, Leitbildern, Pilotprojek-

ten, aber auch gegenwärtiger Forschung, in kommende Leitbilder aufzunehmen und flächen-

deckend umzusetzen, um zukünftig einen tatsächlichen Paradigmenwechsel zu erreichen.  

 

Auch stellt sich die Frage, wieso nicht die Chance genutzt wird bei neuen Planvorhaben, wie 

beispielsweise Moorfleet oder Oberbillwerder, auf innovative technische Lösungen mit Kreis-

laufgedanken zu setzen. Auch ist in den entsprechenden Berichten noch nicht davon zu lesen, 

dass dort flächendeckend Häuser mit Dachbegrünung gebaut werden sollen. Der Plan zu Ober-

billwerder verspricht jedoch, dass Wohnhäuser mit privaten Retentionsflächen gebaut werden 

sollen. Grundsätzlich sollten hier vorangegangene Pilotprojekte als Beispiel genommen wer-

den, um diese flächendeckend auf andere Quartiersentwicklungen umzusetzen. Denn genau 

hier ließe sich dies, im Vergleich zum Altbestand, durch Dachbegrünung, Multifunktionsflä-

chen, entsiegelte Flächen, Versickerungsmöglichkeiten und auch neuen Formen der Informa-

tionsbereitstellung sowie innovativer häuslicher Wasserkreisläufe einbringen. 

 

Auch zeigt sich, dass sämtliche Leitbilder, Konzepte und Gesetzestexte doch im großen Maße 

von der Stadt vorgegeben werden und einen top-down Ansatz verfolgen. Zwar werden Betei-

ligungsformate seitens der Stadt durchgeführt und es gibt durchaus Engagement seitens der 

Bevölkerung, jedoch lässt sich in keinem der genannten Schriften die Frage nach gesellschaft-

licher Wahrnehmung bezüglich Wasser und alltäglicher (Wasser) Praktiken nachvollziehen. Die 
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Planungsebene seitens der Stadt stellt hierbei jedoch nur eine Ebene dar. Getragen werden 

müssen Änderungsprozesse vom Menschen selbst, was nur passiert, wenn dieser auch in sei-

ner Eigenverantwortung wahrgenommen wird. Noch wirken die benannten Forderungen und 

Maßnahmen seitens der Stadt als zentral von ihr ausgehend und weniger den Menschen selbst 

produktiv einbeziehend. Doch ist diese Ebene ebenso relevant. Hier können gegenwärtige For-

schungsbeiträge, wie die vorliegende Dissertationsschrift, einen Beitrag dazu leisten, die Lücke 

zwischen technisch-visierter top-down Stadtplanung und Änderungsbereitschaft der Gesell-

schaft in Form von Ko-Kreation zu schließen. 

 

Einordnung der Hamburger Strategien zur Anpassung an den Klimawandel 

 

Für die Stadt Hamburg wurde in der Analyse und Bewertung der Dokumente deutlich, dass die 

anpassungsbezogenen Umgangsformen mit dem Klimawandel durch Bewältigungsstrategien 

und inkrementelle Strategien gekennzeichnet sind. Darüber hinaus wird an dieser Stelle expli-

zit auf eine Anpassung an Wasser-Risiken30 seitens der Stadt Hamburg Bezug genommen, da 

diese im Fokus der vorliegenden Arbeit stehen. Die Metropolregion Hamburg hat eine lang 

anhaltende und historische Verbindung zu Wasser. Technische und ökologische Maßnahmen 

reichen viele Jahre zurück und sind als prominentestes Beispiel durch den Deichbau charakte-

risiert, der in der vorliegenden Arbeit ausführlich diskutiert wurde. Auch sind Starkregenereig-

nisse, eine Veränderung des Grundwasserspiegels sowie das Ausbleiben von Wasser in Form 

von Hitzewellen für Hamburg von hoher Relevanz.  

 

Wie die Hamburger Leitbilder, Entwicklungskonzepte und Klima- und Anpassungsleitlinien im 

vorherigen Kapitel zeigen konnten, sind bereits Anpassungsmaßnahmen vorhanden, die über 

ein reines business-as-usual, also über eine reine Bewältigung und einen Wiederaufbau, hin-

aus gehen. Beispiele hierfür sind zum einen partizipative Maßnahmen, wie der Einbezug der 

Bevölkerung für die Planung neuer Quartiere in Form Stadtwerkstätten, die Erschließung neuer 

Wohnquartiere auf dem Wasser (HafenCity Konzept) oder auch die Umsetzung von Pilotpro-

jekten neuer soziotechnischer häuslicher Wassernutzung, wie in der Jenfelder Au. Zum 

 
30 Als Wasser-Risiken werden in Anlehnung an die CLICCS C1-Definition vier klimainduzierte Stressfaktoren für die 
Stadt Hamburg definiert: Grundwasseranstieg, Sturmfluten, Flusshochwasser und Sturzfluten durch Extremnie-
derschlag. 
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anderen sind an dieser Stelle technische Innovationen wie die Starkregengefahrenkarte zu 

nennen, die starkregeninduzierte Risiken für die Metropolregion Hamburg voraussagen sollen 

und als ein Anpassungswerkzeug sowohl für den Schutz der Zivilbevölkerung als auch für die 

Landwirtschaft dienen soll. Weiterhin kann hier auch die Funktion der Fischauktionshalle an 

den Landungsbrücken angeführt werden, die in einem dynamischen Konzept dem Überflu-

tungsprinzip folgt und somit dem Leitbild des Lebens mit anstatt gegen das Wasser folgt. Zu-

letzt sind an dieser Stelle Bürger*innen-Initiativen in Betracht zu ziehen, wie die bereits vor-

gestellte Initiative zum Erhalt der städtischen Grünflächen. Dies verdeutlicht, dass nicht nur 

die Stadt Hamburg selbst Anpassungsstrategien verfolgt, sondern auch, dass die Zivilbevölke-

rung die Relevanz von Grünflächen für die Klimawandelanpassung kennt.  

 

Stellenweise sind jedoch immer noch coping Strategien in Hamburg vorzufinden. Diese werden 

z. B. nach wie vor im Deichschutz verfolgt, da die Deiche nach den Sturmfluten im 20. Jahrhun-

dert wieder aufgebaut und im Rahmen der Anpassungsstrategien erhöht wurden. Jedoch kann 

ein besserer Wiederaufbau, also eine erneute Erhöhung oder gänzliche Umstrukturierung des 

Deichbaus seit längerem nicht beobachtet werden. Dies könnte daraus resultieren, dass die 

Wahrnehmung der Deiche in der Stadt Hamburg mit einer relativen Sicherheit einhergeht, wie 

es Ratter & Kruse (2010) darstellen. Weiterhin können an dieser Stelle auch die andauernde 

Hafennutzung oder der fehlende Ausbau zusätzlicher Grünflächen im Stadtkontext genannt 

werden. Nach wie vor werden größere Flächen im Stadtgebiet versiegelt. Dies geschieht, um 

die autobetriebene Mobilität in Hamburg weiter zu gewährleisten. In keinem der vorgestellten 

Berichte werden Entsiegelungsmaßnahmen genannt oder umgesetzt.  

 

Zusammenfassend lässt sich an dieser Stelle festhalten, dass sich die Anpassungsstrategie der 

Stadt Hamburg in Bezug auf wasserinduzierte Klimaveränderungen an der Schnittstelle zwi-

schen Bewältigungsstrategie (coping) und inkrementeller Anpassung befindet (Abbildung 24). 

Offen bleibt jedoch, ob sich bestimmte Pfadabhängigkeiten wie z. B. das Konzept der Auto-

Stadt oder der ästhetisch-sauberen Metropole (mit viel Asphalt und wenig entsiegelten natür-

lichen Flächen) in der Zukunft ändern. Inkrementelle Anpassungsmaßnahmen sind bisher nur 

punktuell in Pilotprojekten oder neuer Quartiersentwicklung aufzufinden, jedoch nicht sys-

temübergreifend etabliert. Somit scheint derzeit eine transformative Anpassung in Bezug auf 

Wasser für Hamburg wenig plausibel zu sein. 
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Abbildung 24: Klimawandelinduzierte Anpassungsstrategien. Positionierung Hamburgs. Eigene Darstellung.  

 

Ausgehend von diesen Befunden nutzt die vorliegende Dissertation Methoden, die an dieser 

Stelle in das Kategoriensystem der drei Anpassungsstadien eingeordnet werden. Der Untersu-

chungsraum Hamburg wurde in den vorherigen Absätzen bereits ausführlich besprochen. Es 

kann also davon ausgegangen werden, dass das Fokusgebiet Lohbrügge ähnliche Strukturen 

wie Hamburg aufweist, sodass sowohl die Pfadabhängigkeit als auch lokale Leitbilder für das 

gesamte Stadtgebiet gültig sind. Es kann davon ausgegangen werden, dass sich Lohbrügge 

ebenso wie die Stadt Hamburg an der Schnittstelle zwischen Bewältigungsstrategien (coping) 

und inkrementeller Anpassung befindet. Die Forschungsarbeit selbst setzt deswegen also an 

einem Methodensetting zwischen inkrementeller und transformativer Anpassung an und inte-

griert qualitative, kreative und co-kreierende Ansätze. Hierbei steht die Erforschung raumbe-

zogener Wasser-Wahrnehmungsmuster und alltäglicher Wasser-Praktiken im Fokus der Ana-

lyse und setzt am Kern der transformativen Fragestellung an, nämlich dem Verständnis, wie 

das Soziale innerhalb räumlicher Strukturen agiert und von diesen beeinflusst wird. Welche 

Wahrnehmungsformen von Wasser sind vorhanden? Welche Praktiken werden konkret ver-

folgt und welche Verstärker sind notwendig, um Veränderung auszulösen? Damit zielt die Me-

thodik der Arbeit auf einen innovativen und transformativen Ansatz ab und versucht, Antwor-

ten auf systemweit gültige Fragestellungen zu finden. 
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Vor diesem idealisierten Hintergrund ist jedoch in Betracht zu ziehen, dass die methodischen 

Möglichkeiten insofern eingeschränkt sind, als dass die Form der Beteiligung am Datengewin-

nungsprozess durch Workshops und Interviews seitens der Forscherin initiiert wurden und sich 

nicht aus der Gesellschaft selbst entwickelt hat. Ein gänzlich transformativer Forschungsansatz 

würde es notwendig machen, dass die Grenzen für Anpassungsmaßnahmen zwischen geplan-

ter und autonomer Anpassung (Aguilar, 2001; Weidlich, 2020; Maskell et al., 2025) verschwin-

den und Stadtkreation und Produktion städtischer Räume auf einer sozialen Augenhöhe statt-

findet. Auf dieses Manko wurde während des Forschungsprozesses insofern eingegangen, als 

dass allen Teilnehmenden eine möglichst hohe Eigeninitiative und Kreativität eingeräumt 

wurde, auch wenn die Strukturen und Leitung der Forscherin selbst überlassen blieben. Aus-

gehend von diesen Überlegungen verdeutlicht Abbildung 25, wie sich das methodische Setting 

der vorliegenden Arbeit in die Stadien möglicher Anpassungsstrategien einpasst. 

 

 

Abbildung 25: Klimawandelinduzierte Anpassungsstrategien. Positionierung Hamburgs und der eigenen For-
schungsarbeit. Eigene Darstellung.  

 

Das vorherige Kapitel hat bereits erste wasserfreundliche Leitbilder der Stadt Hamburg ange-

sprochen und auch die städtische Wasserentwicklung in ihrer Historie eingeordnet. Vor diesem 

Hintergrund ist Bell (2015) zu nennen, der argumentiert, dass der Weg zu einer nachhaltigen 

Stadt eine notwendige Schlussfolgerung moderner Stadtentwicklung darstellt. Diesbezüglich 

stellt sich jedoch die Frage, wie weit die wissenschaftliche Bearbeitung von 
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Anpassungsstrategien in Bezug auf die Klimakrise heute fortgeschritten ist. So ist man derzeit 

noch der Meinung, dass sich die Entwicklung von Anpassungsstrategien für Städte noch im 

Aufbau befindet (Hunt & Watkiss, 2011; Kuttler et al., 2017). Dementgegen steht jedoch eine 

Vielzahl neuerer Forschungsansätze und Forschungsmethoden der vergangenen Jahre, die auf 

kreative, innovative und vor allem partizipative Ansätze setzen und sich hierdurch von etab-

lierten wissenschaftlichen Arbeiten unterscheiden (Evans et al., 2017; Leminen et al., 2021; 

Neuhoff, 2024; Hanf et al., 2024).  

 

So schlagen z. B. Neuhoff et al. (2023) vor, dass das participatory futuring hierbei ein Ansatz 

darstellen könnte, mit dem städtische Nachhaltigkeit hin zur Transformation gefördert werden 

könnte. Er stellt einen alternativen und innovativen Ansatz dar, in dem nicht nur traditionell 

prominente Personengruppen und Entscheidungsträger*innen im Fokus der Analyse stehen, 

sondern auch weniger privilegierte Gruppen die Möglichkeiten haben sollen, über zukünftige 

Herausforderungen zu sprechen und Konzepte für Maßnahmen zu entwickeln (Nikolova, 2014; 

Neuhoff et al., 2023; Neuhoff, 2024). Im Rahmen solcher Ansätze sollen die Teilnehmenden 

durch kollaborative Praktiken mögliche Zukunftsszenarien erarbeiten und diskutieren (Neuhoff 

et al., 2023). Ein ähnlicher Ansatz wird in dem bereits vorgestellten Artikel von Hanf et al. 

(2024) genutzt, in dem drei verschiedene narrative Zukünfte in Form von visualisierten Szena-

rien erstellt wurden. Dies zeigt, dass in der empirischen Forschung bereits innovative und kre-

ative Ansätze genutzt werden, auch wenn es für weitere Forschungsvorhaben notwendig ist, 

die analytischen Begrifflichkeiten weiter zu schärfen und empirisch anzuwenden. Im Vorder-

grund sollten hier Ansätze und Konzepte der praktischen Umsetzung stehen, um die Ergeb-

nisse in die Reflexion von Begrifflichkeiten und notwendigen Erklärungsmuster einfließen zu 

lassen. Durch diese Triangulation von theoretischen und praktischen Vorgehensweisen könn-

ten schlussendlich bessere Ansätze zur Erarbeitung klimawandelinduzierter Anpassungen für 

moderne Städte entwickelt werden.  

 

Kapitel 2.4.2 hat den Begriff der Transformation bereits deutlich beleuchtet und auch die ei-

gene Forschungsarbeit sowie den Forschungsraum in Hinblick auf dessen Transformationsbe-

reitschaft und -möglichkeit diskutiert. Für die Verwendung des Begriffs im weiteren Verlauf 

dieser Arbeit wird folglich davon ausgegangen, dass eine transformative Anpassung sowohl 
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ein Idealbild als auch Ziel städtischer Planung darstellt, auch wenn es gegenwärtig nicht plau-

sibel erscheint.  

 

Ebenso relevant ist das Entwerfen von städtischen Leitbildern. Diese vor allem praxisorientiere 

Vorgehensweise zeigt durch konkrete Beispiele städtischer Planung, wie transformative Kon-

zepte in der Praxis umgesetzt werden können. Insofern wirft das folgende Kapitel einen analy-

tischen Blick auf Leitbilder urbaner Wasser-Infrastrukturen, gewährt einen Einblick, wie die 

globale Nutzung von Wasser-Infrastrukturen verteilt ist, und stellt exemplarisch drei Leitbilder 

vor. 

 

5.3 Raumbezogene Mikrologien in Lohbrügge: Bewertung, Einordnung und Reflexion 

 

Kapitel 5.3 umfasst das Kernstück der erbrachten Forschung, nämlich die empirische Arbeit im 

zweiten Fokusgebiet, Lohbrügge. Die nachfolgenden Unterkapitel stellen die Ergebnisse der 

Lohbrügger Mikroanalyse ausführlich dar und bewerten diese.  

 

5.3.1 Die Lohbrügger Wasser-Karte: Wasser-Orte und deren Raumbezüge 

 

Die folgenden zwei Kapitel stellen die finale Version der Lohbrügge Wasser-Karte im Detail vor 

und diskutieren, welchen Einfluss und welche Potenziale im Rahmen von Wissenstransfer die 

Karte generieren kann und welche analytischen Schlüsse sich hieraus ergeben. Weiterhin wird 

beschrieben, inwieweit die Karte für verschiedene Zwecke genutzt werden kann, bzw. bereits 

genutzt wird. So ist beispielsweise eine Vorstellung dieser auf verschiedenen Ebenen geplant. 

Auch wird die Karte im Hinblick auf eine mögliche Übertragbarkeit und Reproduzierbarkeit der 

Methodik und deren Mehrwert besprochen.  

 

5.3.1.1 Vorstellung der Lohbrügger Wasser-Karte  

 

Abstrahierend sind Karten „‚Mischwesen’, angesiedelt zwischen Bild und Sprache und in ihrem 

Darstellungspotenzial von beiden symbolischen Ordnungen zehrend“ (Krämer, 2007, S. 76). Sie 

verbinden das Bildliche mit dem Sprachlichen und ermächtigen die oder den Betrachtenden 

dazu, die Karte auf beiden Ebenen zu erschließen. Hierbei dient die Karte als visuelles Instru-

ment, dass die oder den Betrachtenden auf verschiedene Bildebenen hinweist. Arthur 
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Robinson und Barbara Petchenik (1976) unterscheiden drei Ebenen der Kartierung. Die erste 

Bedeutungsebene beschreibt die zugrunde liegenden Kartenzeichen. Diese sind beispiels-

weise Straßen, Seen, landwirtschaftliche Flächen oder auch dicht besiedelte Agglomerationen. 

Die zweite Bedeutungsebene setzt die räumlichen Verhältnisse zueinander in Verbindung, in-

dem sie Koordinaten verwendet. So werden die Kartenzeichen in ihrem Raum verordnet und 

die Betrachtenden können räumliche Ordnungen nachvollziehen. Die dritte Bedeutungsebene 

wird nur noch betrachtend wahrgenommen und kann nicht textuell dargestellt werden. Hier 

geht es um morphologische Eigenschaften des Kartenraums, wie die Erhöhung eines Berges 

oder die Tiefe eines Sees.  

 

Während des Illustrationsprozesses der Lohbrügger Wasser-Karte wurden diese drei Bedeu-

tungsebenen mitbedacht. Neben Straßen, Seen, versiegelten und entsiegelten Flächen sollte 

die geographische Lage innerhalb von Hamburg eben so wie dessen Kardinalpunkte abgebildet 

werden. Auch sollte die Besonderheit der Lohbrügger Morphologie, wie die Lage des Geest-

hangs, sichtbar werden. Über diese drei Bedeutungsebenen hinaus bietet die Karte eine vierte 

Bedeutungsebene, die ebenso wie die dritte nur noch betrachtend wahrgenommen werden 

kann, nämlich in Form von Zeichnungen, Symbolen, Linien und Pfeilen. Diese explizit für den 

Lohbrügger Kontext entwickelten Komponenten sollen die Betrachtenden visuell ansprechen 

und ein zusätzliches Betrachtungserlebnis bieten, sowie darüber Aufschluss geben, was sich 

hinter den kartierten Orten befindet, wie beispielsweise ein Kanuverleih, eine landwirtschaft-

lich genutzte Fläche, ein Angelteich oder auch eine Wohnsiedlung. Durch die Verwendung die-

ser Komponenten entsteht eine erste Analyseebene, die dazu einlädt, die Karte nicht nur als 

Stadtplan oder Landkarte anzusehen, sondern Lohbrügge bereits anhand dieser Charakteris-

tika kennenzulernen und einen ersten Eindruck vermittelt, welche Orte bei der Erstellung der 

Karte als thematisch relevant betrachtet wurden.  

 

Konkret ist diese Karte in ihrer kollektiven Produktion als „Instrument der Materialisierung 

raumbezogener Diskurse und raumbezogenen Wissens“ (Michel, 2022, S. 154) zu verstehen, 

und darüber hinaus als „visuelle Repräsentation“ (S. 154) Lohbrügger Wasser-Orte und Infra-

strukturen einzuordnen. Damit folgt sie einer reflexiven Praxis, die sich mit einem visuellen 

Ansatz über eine textbasierte Kommunikation hinwegsetzt. Diese bildlichen und symbolischen 

Darstellungsformen (Neuburger, 2022) basieren auf einem kollektiven Kreationsprozess, in 
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dem individuelle Lebenswelten zu einer gemeinsamen Lebenswelt zusammengebracht wur-

den. Dieser „machtvolle Prozess des Karten-Machens“ (Neuburger, 2022, S. 561) kann zu Prob-

lematiken führen, wenn Informationen auf einer Karte bewusst oder unbewusst nicht abgebil-

det werden (Glasze, 2009; Neuburger, 2022). Die soziale Kartographie wirkt dem entgegen, 

indem sie Karten als „politisches Instrument im Kampf gegen Unterdrückung und Diskriminie-

rung und für Gerechtigkeit nutzt“ (Neuburger, 2022, S. 561). Darüber hinaus verweigern sich 

die sozialen Kartographien „grundlegend der Privatisierung von Wissen und richten sich gegen 

eine dominante kapitalistische Logik der Spezialisierung, die ausschließlich ausgebildeten Kar-

tograph*innen die Autorität zugesteht, als >wahr< anerkannte Karten zu erstellen“ (Neubur-

ger, 2022, S. 564).  

 

Zwar dient die Lohbrügger Karte nicht direkt einem politischen Zweck und soll ebenso nicht 

Unterdrückungsstrukturen und Diskriminierungsmuster unterstützen, jedoch versteht sie sich 

im weitesten Sinne als ein Werkzeug zum Erreichen einer Klimagerechtigkeit. Durch die Ver-

schiebung der Perspektive von einer rein ökologischen Betrachtung hin zu einer dualen, die 

sowohl ökologische als auch sozial-kulturelle Aspekte und deren Interrelationen bewertet 

(Schlosberg & Collins, 2014; Roser & Seidel, 2016; Sultana, 2022), leistet die Karte einen wert-

vollen Beitrag zur Wissenskommunikation. Sie bereitet den wissenschaftlichen Diskurs um 

raumbezogene Wahrnehmungen zu Wasser und Wasser-Risiken vereinfacht und visuell auf, 

wodurch die Zielgruppe nicht nur Wissenschaftler und Experten sind, sondern ebenso die 

(Lohbrügger) Gesellschaft.  
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Abbildung 26: Wasser-Orte in Lohbrügge. Endversion der Karte. Illustriert von Lea Berndorfer.  

 

Abbildung 26 zeigt die Endversion der Wasser-Karte zu Wasser-Orten in Lohbrügge31. Wie im 

vorherigen Kapitel angemerkt, wurden sämtliche Änderungswünsche von der Illustratorin um-

gesetzt. Beispielsweise ist in der Endversion der Geesthang mit seiner Spitze im nördlichen Teil 

Lohbrügges verortet und die unterschiedlichen Höhenmeter sind durch das Auslaufen eines 

Brauntons angedeutet. Somit lassen sich nun die roten Pfeile und Linien anhand der Geestdy-

namik besser ableiten. Auch wurden die Texte überarbeitet, Logos und Impressum eingefügt, 

sowie letzte Symbole überarbeitet und Zeichnungen eingefügt. Grundsätzlich besteht die Karte 

zunächst aus der topographischen Oberfläche Lohbrügges, in der die wichtigsten Straßenna-

men verzeichnet sind, die größten Gewässer abgebildet sind und die unterschiedlichen Ober-

flächen durch farbliche Unterscheidungen gekennzeichnet sind.  

 

Versehen ist die Karte mit diversen Zeichnungen, die die jeweilen lokalen Charakteristika dar-

stellen und auf Grundlage des Datensatzes gestaltet wurden. Sämtliche Symbole und 

 
31 Die Karte aus Abbildung 26 wird im Anhang der vorliegenden Arbeit im A4-Format für eine detaillierte Ansicht 
gezeigt. 
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Zeichnungen innerhalb der Mappe sind den Originalkarten, die in den Workshops entstanden 

sind, entnommen worden. Der Prozess hierzu wurde bereits ausführlich in Kapitel 4.3.1.2 be-

sprochen, weshalb an dieser Stelle nicht näher darauf eingegangen wird. Die Legende besteht 

aus sechs Kategorien: Wasser-freundliche Orte, Gefahren-Orte, Sonstige Orte, Vorhandene An-

passungsmaßnahmen, Mögliche Anpassungsmaßnahmen und Starkregen Mai 2018. Die Kate-

gorien wurden auf Grundlage der Symbole von der Verfasserin erstellt und die Symbole diesen 

zugeordnet. Die Texte oberhalb der Karte sollen den Betrachtenden einen Einblick in das For-

schungsprojekt geben, sowohl in den Lohbrügger-Kontext als auch in das Vorgehen der empi-

rischen Forschung.  

 

Hierdurch wird auf das Leitbild der sozialen Kartographie zurückgegriffen. Es wird zwar be-

wusst Information ausgelassen, bzw. es werden vielmehr nur bestimmte (Wasser-) Orte sicht-

bar gemacht, während andere Themen nicht abgebildet werden, jedoch ist dieser Prozess in-

tendiert, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen, nämlich um (un-) sichtbare Wasser-Infrastruk-

turen in Lohbrügge verstehen und bewerten zu können. Um jedoch eine möglichst große 

Transparenz zu wahren, wurden möglichst viele Informationen in die Karte eingefügt. Neben 

den Texten, aus denen der konkrete Produktionsprozess hervorgeht, werden beispielsweise 

die Verfasserin der Dissertation, sowie die Illustratorin namentlich genannt, ebenso wie die 

Institutionen, die die finanziellen und strukturellen Mittel für die Entstehung des Forschungs-

prozesses bereitgestellt haben.  

 

5.3.1.2 Die Lohbrügger Wasser-Karte: Innovationsgehalt und Übertragbarkeit 

 

Die Karte wurde in dieser Form bereits auf dem Abschlussvortrag, welcher in Kapitel 4.3.4 er-

örtert wurde, vorgestellt, wird im Haus Brügge ausgestellt und wurde ins Archiv des Bergedor-

fer Museums aufgenommen. Derzeit32 ist geplant, die Karte über die CLICCS C1, bzw. CEN33 

LinkedIn Seite zu teilen und sie in Lokalzeitungen, wie der Bergedorfer Zeitung und der Loh-

brügger Stadtteilzeitung, zu veröffentlichen. Weiterhin ist eine Vorstellung der Ergebnisse in 

der BUKEA (Hamburger Behörde für Umwelt, Klima, Energie und Agrarwirtschaft) geplant, 

 
32 Die Veröffentlichung der Karte mit den genannten Maßnahmen soll im Juli 2025 erfolgen.  
33 CEN (Centrum für Erdsystemforschung und Nachhaltigkeit) ist Koordinierungsstelle des CLICCS-Projekts, im 
Rahmen dessen diese Forschungsarbeit entstanden ist.  
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sowie die Teilung der Karte über Hamburg Wasser. Die Kontakte hierfür bestehen bereits und 

die Planungen haben begonnen.  

 

Weiterhin war es eine ursprüngliche Idee der Verfasserin dieser Arbeit, die Lohbrügger Karte 

im Stadtteil auszustellen. Hierfür würde sich das Grüne Zentrum als Standort eignen, da hier 

eine hohe Fluktuation an Spaziergänger*innen und Besucher*innen vorzufinden ist. Hier hätte 

die Karte einen Sinn, da sie nicht nur von bereits interessierten Menschen gesehen würde, 

sondern öffentlich sichtbar und für jede Person zugänglich wäre. Ob diese Idee umsetzbar ist, 

wird sich im Laufe der nächsten Monate in Gesprächen mit den entsprechenden Fachbehör-

den zeigen. Falls dies nicht möglich sein sollte, wird nach weiteren öffentlichen und privaten 

Orten gesucht, um die Karte auszustellen. Erste Ideen hierfür sind die Ausstellung in Gebäuden 

von Genossenschaften, Kultureinrichtungen im Stadtteil, in Kirchen, oder auch auf privaten 

Flächen nach Absprache mit den entsprechenden Eigentümer*innen. 

 

Relevant ist eine öffentliche Ausstellung insofern, als dass sich so ein leichter Zugang zur Karte 

ermöglichen ließe und die Karte ihren Zweck erfüllen würde, über bestehende Wasser-Orte zu 

informieren und diese ein Stück weit sichtbar werden zu lassen. Es wird erwartet, dass der 

oder die Betrachtende durch die Karte selbst dazu befähigt wird, sich über Wasser-Orte in Loh-

brügge Gedanken zu machen und sich selbst und das eigene Handeln im alltäglichen Umgang 

mit Wasser zu reflektieren. Die Karte hat den Zweck, die Menschen zu erreichen, die sich bis-

her gar nicht oder nur wenig mit der Thematik Wasser befasst haben und denen bisher ein 

grundlegendes Verständnis der Zusammenhänge zwischen individuellem Handeln und Auswir-

kungen auf Umwelt und Klima fehlt. Auch hierzu soll die Karte einen Beitrag leisten, indem sie 

über das bereits geschriebene hinaus den oder die Betrachtende befähigt, grundsätzliche all-

tägliche Praktiken über das Thema Wasser hinaus zu reflektieren und sich derer bewusst zu 

werden. Gesellschaftlicher Wandel setzt an erster Stelle bei einem inneren Wandel des Indivi-

duums an (Göll & Henseling, 2017; Pritz, 2018). Dieser setzt jedoch erst ein, wenn das Not-

wendige verstanden wurde, es beruht „auf einem alltäglichen Verständnis und Können“ (Ad-

loff & Neckel, 2019, S. 117). Hier setzt die Karte an, in dem sie informiert und bereits erste 

Maßnahmen vorschlägt, die auch auf individueller Ebene umgesetzt werden können, wie zum 

Beispiel das Entsiegeln des eigenen Gartens, oder das Sparen privater Wasserressourcen.  
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Geplant ist außerdem, die Karte und vor allem das Vorgehen zur Erstellung der Karte in der 

BUKEA und den Bergedorfer Abteilungen des Bezirksamtes vorzustellen. Zu Beginn der vorlie-

genden Arbeit wurde bereits argumentiert, dass transformative Anpassung kreative und neue 

Methoden benötigt. Dies lässt sich ebenso auf die Stadtplanung übertragen. Um eine nachhal-

tige Transformation konventioneller Wasser-Infrastrukturen zu erreichen, müssen laut Bell 

(2015; 2018) Stadtplaner*innen, Designer*innen und Ingenieur*innen städtischer Strukturen 

ihr Wissen über das Zusammenspiel technischer und nachhaltiger Möglichkeiten in urbanen 

Räumen erweitern und darüber hinaus innovativ denken. Wenn dies gelingt, fungieren sie als 

„honest broker“ (Bell, 2015, S. 46) zwischen Einwohner*innen, Politiker*innen und Finanzie-

rer*innen. Wissenskommunikation ist also nicht nur wichtiger Bestandteil wissenschaftlicher 

Forschung, sondern auch institutioneller Arbeit. Wissenskommunikation kann als ein Werk-

zeug verstanden werden, um die Bürger*innen einer Stadt einzubeziehen, zu informieren und 

sie überdies dazu zu ermächtigen, selbst aktiv zu werden.  

 

Dieses Ziel – die Selbstermächtigung des Betrachtenden – verfolgt die Lohbrügger Wasser-

Karte. Eine Möglichkeit wäre es, die Konzeption der Lohbrügger Wasser-Karte zu übernehmen 

und auf andere Stadtteile anzuwenden. Alternativ könnte die Wasser-Thematik durch einen 

anderen Fokus ersetzt werden. Das Vorgehen zur Herstellung der Wasser-Karte kann grund-

sätzliche in gleicher Weise an einem anderen Ort nachvollzogen werden. Dieses Vorgehen ist 

sowohl auf wissenschaftlicher als auch auf institutioneller Ebene von Seiten der Stadtplanung 

vorstellbar im Sinne einer innovativen Wissenskommunikation und einem co-kreierenden An-

satz, der über eine reine Partizipation hinaus geht, indem sie die Gesellschaft und deren raum-

bezogene Lebenswelten vertritt. Natürlich würden in diesem Fall andere lokale Themen und 

Orte eine Rolle spielen, die im Vorfeld genau betrachtet und analysiert werden müssten, je-

doch wäre dies kein Hindernis, sondern vielmehr Grundvoraussetzung eines jeden Forschungs-

ansatzes.  

 

Wenn dies geschieht, ist eine Neuverhandlung urbaner Beziehungen zu Wasser möglich. Was 

Bell (2015) fordert, ist, dass es eine bessere Kommunikation aller Parteien geben muss, um 

Stadtplanung effizienter gestalten zu können. Gemeint ist hiermit, dass relevante Institutionen 

miteinander kommunizieren und voneinander lernen sollen. Dies bezieht nicht nur die institu-

tionelle Ebene, sondern auch die Wissenschaft, Privatwirtschaft und die Gesellschaft mit ein. 
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Zum einen braucht transformative Anpassung Bürger*innen und Co-Kreations-Prozesse, um 

die Legitimität der Gesellschaft abzufragen (Glaas et al. 2022, Castàn Broto et al. 2019, Ziervo-

gel et al. 2016). Zum anderen sind stadtplanerische Entscheidungsprozesse dann erfolgreich, 

wenn eine hohe Diversität agierender Personen vorliegt (Cattino & Recken 2021), was durch 

das Format einer kollektiven Kartierung umgesetzt werden kann. Das methodische Vorgehen 

zur Erstellung der Wasser-Karte hat genau dies erreicht, das Zusammenbringen verschiedener 

Akteur*innen, wie Vertreter*innen der BUKEA, des Bergedorfer Bezirksamts, einer Genossen-

schaft, Hamburg Wasser, Stromnetz Hamburg, Wasserverband Boberg-Heidhorst, Museum 

Bergedorf, NABU, Kirchengemeinde, Sportverein, Kleingartenverein, Boberger Krankenhaus, 

HAW Bergedorf, die Universität, sowie Menschen aus dem Stadtteil. Diese Liste an Institutio-

nen legt nahe, dass eine Vielzahl von Personen und Gruppen Bezüge zur Thematik Wasser teilt.  

 

Die Methodik zur Herstellung der Karte ist insofern innovativ, als dass sie eine Vielzahl an Ak-

teur*innen zusammengebracht hat und diese unterschiedlichen Lebenswelten zu einer Le-

benswelt zusammengebracht hat. Auch zeigt es, dass eine Kommunikation zwischen Stadt und 

Gesellschaft funktionieren kann und ebenso, dass die gleichen Themen von Relevanz sind und 

beide Gruppen diese mit Ängsten und Sorgen sowie Freude und Achtsamkeit wahrnehmen. 

Dieses Vorgehen zeigt, dass Zusammenarbeit zwischen Stadt und Gesellschaft nicht nur mög-

lich ist, sondern innovative Ergebnisse hervorbringen kann und ein co-kreierender Produkti-

onsprozess möglich ist. Solche innovativen Formen, oder auch solch ein ‚out-of-the box thin-

king‘ braucht es, um bestehenden und kommenden Herausforderungen des Klimawandels ge-

samtgesellschaftlich entgegenwirken zu können.  

 

Eine weitere Besonderheit der Karte selbst ist, dass sie in ihrer Form einzigartig ist. Es kann 

nicht davon ausgegangen werden, dass durch das Ersetzen eines anderen Ortes oder eines 

anderen thematischen Fokus ein ähnliches Ergebnis generiert wird. Die Stärke der Lohbrügger 

Karte liegt darin, dass sie die subjektiv wahrgenommenen Wasser-Orte der Beteiligten zeigt 

und einen einzigartigen Blick in die Lebenswelt Lohbrügges generiert. Sie zeigt, welche Emoti-

onen mit Extremereignissen verbunden sind, welche Orte bei dem Starkregenereignis 2018 

besonders betroffen waren, welche wahrgenommenen Gefahren bzw. Risiken vorherrschen 

und vor allem die Befähigung, diesen entgegenzuwirken in Form von vorhandenen und mögli-

chen Anpassungsmaßnahmen, auf die sich im Verlauf der Workshop-Reihe geeinigt wurde.  
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Es lässt sich festhalten, dass eine Übertragung und Reproduzierbarkeit der Karte selbst nicht 

möglich sind. Dies wird jedoch nicht als Limitation verstanden, sondern als Stärke eines mikro-

analystischen Ansatzes, der raumbezogene Konstruktionen fokussiert, anstatt nach Allgemein-

gültigkeiten zu suchen. Was jedoch übertragbar und reproduzierbar ist und an dieser Stelle 

dringend empfohlen wird, ist die Methodik eines kollektiven Kartierungsprozesses in den ver-

schiedene städtische Akteur*innen einbezogen werden. Darüber hinaus versteht sich die Karte 

als Wissensmedium, welches einen einfachen Zugang zu gesellschaftspolitischen Fragen bie-

tet. Auch hier wird eine Reproduktion und die Wahl visueller Methoden deutlich empfohlen, 

um klimabedingten Wissenstransfer voranzutreiben.  

 

5.3.2 Trends und Themen: ein konzeptionelles Modell Lohbrügger Wasser-Infrastrukturen 

 

Nachdem im vorherigen Kapitel die Lohbrügger Wasser-Karte detailliert vorgestellt wurde, prä-

sentiert dieses Kapitel weitere ortsspezifische Ergebnisse aus Lohbrügge. Zunächst werden 

Auszüge aus den Mental Maps vorgestellt, die aus dem MAXQDA Kodierungsprozess gewon-

nen wurden. Danach werden übergreifende Themen besprochen, die teilweise aus Kapitel 2.2 

zur Historie der Wasser-Städte generiert und auf den Lohbrügger Kontext angewandt wurden 

und teilweise aus dem Lohbrügger Datenmaterial selbst gewonnen wurden. Zuletzt wird das 

konzeptionelle Modell Lohbrügger Wasser-Infrastrukturen und der Einordnung (un-) sichtba-

rer Strukturen vorgestellt.  

 

5.3.2.1 Mental Mapping: raumbezogene Wasser-Themen in Lohbrügge 

 

Im Rahmen der Auswertung des empirischen Datenmaterials wurden vier Mental Maps er-

stellt, die verschiedene Kodierungsebenen aufweisen. Diese Ebenen basieren auf Textstellen 

und Bild-, sowie Kartenausschnitten aus dem Datenmaterial. Während des Kodierungsvorgan-

ges wurde jeweils eine Textstelle markiert und ihr ein individueller Code hinzugefügt, eine Zu-

sammenfassung des markierten Ausschnittes. Dieser wiederum wurde im Rahmen des freien 

Kodierens, wie es in Kapitel 4.3.2 detailliert beschrieben wurde, einer Kategorie zugeordnet. 

Somit steht jeder Code für eine Textstelle oder einen Karten- oder Fotoausschnitt. Aus prakti-

schen Aspekten wird jedoch darauf verzichtet, die vier Mental Maps an dieser Stelle komplett 

abzubilden. Diese sind im Anhang angefügt und können dort verglichen werden. In diesem 
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Kapitel werden zunächst die Kategoriensysteme der vier Mental Maps vorgestellt und darauf-

hin Auszüge aus diesen gezeigt, erklärt und bewertet, die auf besonders prägnante, innovativ 

erscheinende oder mehrfach benannte Themen hinweisen.  

 

Ziel dieser Dissertation ist es vor allem, neben der Erstellung eines konzeptionellen Lohbrügger 

Wasser-Infrastrukturen Modells und einem konzeptionellen Leitbild urbaner Wasser-Infra-

strukturen, innovative Themen und Trends in Bezug auf Wasser herauszuarbeiten, die in ge-

genwärtigen Forschungsdiskursen nicht oder nur wenig beleuchtet werden. Ausgehend von 

diesen sollen konkrete Handlungsempfehlungen für die Hamburger Anpassungsstrategie an 

den Klimawandel vorgestellt werden. Aus diesem Grund stellt Kapitel 5.3.2.1 nur exemplarisch 

Ausschnitte der Mental Maps vor, während Kapitel 5.3.2.2 die hieraus resultierenden Wasser-

Themen und Trends vorstellt und bewertet.  

 

In Kapitel 4.3.2 wurde bereits auf die Farbzuordnung der Codes in den Mental Maps hingewie-

sen. Grüne Codes stehen für Textausschnitte der Bürger*innen Lohbrügges, rot für Stakeholder 

und gelb für die Daten der Auto-Ethnographie. Wenn ein Wort oder ein Thema von verschie-

denen Gruppen genannt wurde, wurde die Farbe orange zugeordnet. Mehrmachnennungen 

wurden durch die Anzahl der Nennungen in einer Klammer hinter dem jeweiligen Code darge-

stellt. In diesem Kapitel soll jedoch vor allem der Fokus auf die Kategorien und dessen Ausprä-

gungen gelegt werden; die Farbgebung und damit verbundene Bedeutung werden in Kapitel 

5.3.2.5 detailliert vorgestellt.  

 

Kategorie: urbane Wasser-Orte 

 

Die erste Kategorie, urbane Wasser-Orte, dient als Grundlage der weiteren Kategorien. Sie 

stellt die Lohbrügge zugrunde liegenden Wasser-Orte und die ihr entgegengebrachten Assozi-

ationen zusammen. Abbildung 26 zeigt das auf Grundlage des Datenmaterials entwickelte Ka-

tegoriensystem. Hierbei wurde zunächst in Wasser-Verortungen, Wasser-Orte als Habitate, 

nicht-Orte und Wasser-Assoziationen unterschieden. Die Kategorie Wasser-Verortungen un-

terscheidet darüber hinaus in Verortungen innerhalb und außerhalb von Lohbrügge und an 

temporären Orten. Zwar ist Lohbrügge das Fokusgebiet, welches an dieser Stelle betrachtet 

wird, jedoch wurde bereits in Kapitel 3.1 darauf verwiesen, dass Orts- oder Stadtteilgrenzen 
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fluide sind, also keine eindeutigen Grenzen gezogen werden können. Dies ist in der Datener-

hebung dadurch begründet, dass die Teilnehmenden mit Wasser-Orten in ihrer Lebenswelt 

nicht nur Lohbrügge verbinden, sondern beispielsweise Vergleiche zu anderen Gewässern in-

nerhalb von Hamburg ziehen, da sich ihre Lebenswelt nicht nur auf Lohbrügge begrenzt. Diese 

außerhalb von Lohbrügge gelegenen Orte wurden insofern mit aufgenommen, als dass sie zei-

gen, welche weiteren Wasser-Orte innerhalb von Hamburg von den Befragten besonders 

wahrgenommen werden und somit besonders sichtbar sind. Hierbei unterteilt sich die Kate-

gorie weiter in Gewässerarten, Gebäude und Institutionen, sowie innerhalb Lohbrügger Was-

ser-Verortungen darüber hinaus in grüne Flächen, Straßen und Stadtteilorte.  

 

Die Kategorie Wasser-Assoziationen wurde in drei Elemente geteilt: wasserfreundliche Zu-

schreibungen, wasserbeobachtende Zuschreibungen und Gefahren-Zuschreibungen. Der Be-

griff wasserfreundliche Zuschreibungen wurde aus der Lohbrügger Wasser-Karte übernom-

men; er steht für positiv bewertete Orte. Darüber hinaus wurde der Begriff Gefahr anstatt Ri-

siko gewählt, da sich bereits vor Beginn der Interview- und Workshopsreihe in kürzeren Pro-

beinterviews in Lohbrügge andeutete, dass der Gefahren-Begriff im alltäglichen Gebrauch häu-

figer verwendet wird. Es wird davon ausgegangen, dass der Risiko-Begriff, als Summe aus Ex-

position, Vulnerabilität und Gefahr, in dieser Form im alltäglichen Sprachgebrauch nicht ver-

wendet wird. Aus diesem Grund wurde sowohl in der empirischen Datenerhebung als auch in 

der Auswertung der Gefahren-Begriff verwendet. Inwieweit dieser synonym mit dem Risiko-

Begriff verwendet werden kann, müsste im Einzelfall entschieden werden und könnte auch nur 

in Bezugnahme auf den Kontext der jeweils befragten Person beantwortet werden. Die vorlie-

gende Arbeit sieht sich nicht in der Lage zu entscheiden, welche der aus den Datenmaterialien 

erarbeiteten Gefahren ebenso plausible Risiken darstellen. Vielmehr werden die genannten 

Themen als Gefahren verstanden, die in einem weiteren möglichen wissenschaftlichen Schritt 

daraufhin untersucht werden könnten, ob sie durch Exposition im Stadtteil und mögliche vul-

nerable gesellschaftliche Verortungen im Stadtteil ein tatsächliches Risiko darstellen. Bisher 

kann als tatsächliches Risiko nur die Gefahr durch Starkregen festgestellt werden, was bereits 

mehrmals in Lohbrügge, zu beobachten war, vor allem während des Starkregenereignisses 

2018. Die Gefahren sind darüber hinaus noch in Ausprägungen und Auswirkungen unterteilt, 

was in Abbildung 27 exemplarisch anhand der Gefahr durch Starkregen verdeutlicht wird.  
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Neben den Gefahren-Zuschreibungen wurden zwei weitere Unterkategorien erstellt. Wasser-

beobachtende Zuschreibungen umfassen Beschreibungen zu Wasser-Orten, die weder als Ge-

fahr noch als positive, wasserfreundliche Zuschreibung verortet werden können, sondern le-

diglich Wasser-Orte aus der eigenen Beobachtung heraus beschreiben, ohne konkrete Bewer-

tung. Wasserfreundliche Zuschreibungen hingegen umfassen alle positiven Zuschreibungen 

und Assoziationen zu Wasser-Orten. Diese wurden wiederum in drei weitere Unterkategorien 

unterteilt: sinnliche Assoziationen (die auf Hören, Sehen oder Riechen von Wasser oder Natur 

beruhen), lebensweltliche Werte (die auf den Wert von Wasser im eigenen Leben abzielen) 

und lebensweltliche Assoziationen (die sich auf konkrete Wasser-Orte aus der eigenen Lebens-

welt beziehen).  

 

 

Abbildung 27: Kategoriensystem der Mental Map „Urbane Wasser-Orte“. Eigene Darstellung mithilfe der Nutzung 
von MAXMaps.  

 

Abbildung 28 zeigt einen Ausschnitt der ersten Mental Map zu urbanen Wasser-Orten mit Blick 

auf Wasser-Verortungen in Lohbrügge. In der Unterkategorie ‚Grüne Flächen‘ werden bei-

spielsweise die Boberger Dünen, der Bille-Wanderweg oder auch Gründächer genannt. Beson-

ders hervorzuheben ist das ‚Grüne Zentrum‘, welches von neun Personen genannt wird, somit 

also besonders relevant für Lohbrügge gilt. Das Grüne Zentrum stellt eine grüne Fläche im 

dicht besiedelten Kern im Nordosten von Lohbrügge dar, welcher über Spielplätze, Grillmög-

lichkeiten, Wander- und Spazierwege, Hundeauslaufflächen und einen Weg entlang der Bille, 
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verfügt. Als ‚Gewässerarten‘ werden vor allem Teiche genannt, also nicht weiter spezifizierte 

und namentlich benannte Gewässer, sowie Bäche, Moore und Seen. Explizit genannt werden 

der Boberger Kiessee, der Ziegeleiteich und darüber hinaus am prägnantesten die Bille mit 14 

Nennungen für Regenrückhaltebecken. Auffällig hier ist, dass die Bille und die Regenrückhal-

tebecken die am meisten wahrgenommenen Gewässer in Lohbrügge sind. „Und hier ist noch 

so ein Rückhaltebecken. Ich weiß nicht, wofür das genau benutzt wird“ (I1.7, 2024). Dieses 

Zitat stammt aus einem Interview und ist eines von vielen ähnlichen aus der Gruppe der Ein-

wohner*innen. Die meisten der Befragten dieser Gruppe nehmen Regenrückhaltebecken 

wahr und kennen den Begriff, können jedoch nicht den genauen Nutzen benennen. Dement-

gegen beschreiben die Stakeholder in Interviews häufig, wenn es um die Beschreibung von 

(Extrem-) Niederschlag geht, wie die Regenrückhaltebecken von der eigenen Institution ge-

nutzt werden. Beispielsweise wird in dem Interview mit einer Person des Wasserverbandes 

Boberg-Heidhorst die Nutzung solcher Rückhaltebecken beschrieben: „Vorzugsweise erhöht 

sich dadurch nicht mal an die nachfolgenden Gewässer unsere abgegebene Wassermenge, 

weil wir über die vier Regenrückhaltebecken das soweit zurückhalten können, dass wir die 

nachfolgenden Gewässer eben nicht über Gebühr belasten“ (I2.3). Hieraus ergibt sich, dass in 

Lohbrügge aufgrund vergangener Starkregenereignisse die Nutzung, oder zumindest das Vor-

handensein von Regenrückhaltebecken in der allgemeinen Wahrnehmung deutlich vorhanden 

ist. 

 

Unter ‚Straßen und Stadtteilorte‘ werden beispielsweise die Straßen Reinbeker Redder und 

Oberer Landweg genannt, die bei Starkregenereignissen besonders stark betroffen sind: „Rein-

beker Redder, da ist es auch immer sehr extrem, dass sich das Wasser am Boden sammelt und 

nicht richtig abfließt“ (I1.7, 2024). Oder auch Boberg, das zu Lohbrügge gehört, aber immer 

noch den Charakter eines eigenständigen Dorfes behalten hat, was hier deutlich wird, da sich 

auf Boberg in verschiedenen Interviews bezogen wird, anstatt das an diesen Stellen auf Stra-

ßen und andere Ortsbezeichnungen zurückgegriffen wird.  

 

Zuletzt umfasst die Unterkategorie ‚Wasser-Verortungen‘ in Lohbrügge die Kategorie ‚Gebäude 

und Bauwerke‘, in der beispielsweise der Wasserturm, ein Kanuverleih, ein Angelverein, eine 

Kläranalage oder auch ein Industriegebiet genannt wurden. Der Bezug zu konkreten Gebäuden 

oder Bauwerken zeigt, dass Wasser sich nicht nur in Gewässern manifestiert, sondern auch 
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ortsgebundene Ordnungsstrukturen benötig und diese ebenso wahrgenommen werden. Sozi-

ale Praktiken, wie beispielsweise das Kanufahren auf der Bille oder der Elbe, ist nur möglich, 

wenn es dafür auch den Kanuverein, der örtlich manifestiert ist, gibt und dieser der oder dem 

Nutzer*in bekannt ist.  

 

 

Abbildung 28: Ausschnitt der Mental Map „Urbane Wasser-Orte“ zu der Unterkategorie Wasser-Verortungen. 
Eigene Darstellung mithilfe der Nutzung von MAXMaps.  

 

Der nächste Ausschnitt, Abbildung 29, zeigt die Unterkategorie ‚Gefahren-Zuschreibungen‘ 

und fokussiert hier auf die ‚Gefahr durch Starkregen‘, welche die Unterkategorie in Bezug auf 

Wasser-Gefahren ist, der die meisten Codes zugeordnet wurden. Als Ausprägungen für 
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Starkregen werden Regen, Unwetter, Extremniederschlag, Überflutungsgefahr am Geesthang 

und Starkregen genannt. Starkregen weist dabei die meisten Nennungen, was darauf hindeu-

tet, dass der Begriff für alle befragten Gruppen gängig ist und sowohl im Alltag als auch auf 

institutioneller Ebene genutzt wird. Die Ausprägungen von Starkregen sind sehr vielfältig. An 

dieser Stelle wurde darauf geachtet, die Ausprägungen von den Ausprägungen des Starkrege-

nereignisses 2018 zu trennen, welches als ‚paradigmatisches Ereignis‘ in der Kategorie ‚Soziale 

Funktionen‘ aufgelistet ist.  

 

Beispielsweise erzählt I2.4 (2024), dass bei Starkregen ein „Feld [entsteht], wo man, wenn Un-

wetter sind, Boot fahren kann“. Andere Auswirkungen sind beispielsweise das Überlaufen von 

Kellern, Feuchtigkeit und Mückenplagen, finanzielle Schäden oder auch eine Überlastung 

nachfolgender Gewässer. Besonders hervorzuheben ist an dieser Stelle, dass die Auswirkungen 

bis auf wenige Ausnahmen vor allem von Stakeholdern beschrieben werden. Dies lässt sich 

dadurch erklären, dass das präsenteste Starkregenereignis von 2018, welches eine Vielzahl an 

Nennungen aus der Gruppe der Bürger*innen aufweist, in einer anderen Kategorie aufgenom-

men wurde. Weitere, weniger verheerende, Starkregenereignisse werden vor allem von Sta-

keholdern wahrgenommen, da diese diejenigen sind, die in der Verantwortung stehen, die 

Schäden zu beheben und grundsätzlich auch dafür verantwortlich sind, städtische, institutio-

nelle oder vereinsinterne Maßnahmen anzupassen oder neu einzurichten.  
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Abbildung 29: Ausschnitt der Mental Map „Urbane Wasser-Orte“ zu der Unterkategorie Gefahren-Zuschreibun-
gen. Eigene Darstellung mithilfe der Nutzung von MAXMaps.  

 

Der letzte Ausschnitt der Kategorie ‚urbane Wasser-Orte‘, den dieses Kapitel exemplarisch vor-

stellt, ist die Unterkategorie ‚wasserfreundliche Zuschreibungen‘ (siehe Abbildung 30). Diese 

Kategorie ist wiederum in drei Unterkategorien geteilt. Unter sinnliche Assoziationen sind bei-

spielsweise das angenehme Wasserplätschern des Bornmühlenbachs oder die bessere Luft am 

Wasser gefasst: „Und die Luft ist auch besser. Diese Feuchtigkeit“ (I1.3, 2025). Lebensweltliche 

Werte werden beispielsweise in diesem Zitat vorgestellt: „Wasser als Freizeitwert, als Erho-

lungswert, ist mir total wichtig“ (I1.5, 2024) und, „wenn ich da bin, dann ist das Freiheit“ (I1.5, 

2024). Hiermit ist gemeint, dass die Person sich frei fühlt, wenn sie sich am Wasser befindet. 

In diesem Zitat bezieht die Person sich auf Aufenthalte während verschiedener Urlaube, die 

sie als Kind und auch als erwachsene Person am Meer oder an einem See verbracht hat. Auch 

beschreibt eine weitere Person: „Wasser ist für uns eine relativ wichtige Sache“ (I2.5, 2024). 

Für manche der Befragten stellt Wasser einen wichtigen Wert in ihrem Leben dar, den sie mit 

einer positiven Zuschreibung verbinden. Auch werden konkrete Ort der eigenen Lebenswelt 

beschrieben, wie beispielsweise, dass der eigene Garten wichtig ist, es schöne Wanderwege 

an der Bille gibt, die genutzt werden, Lohbrügge durch die Nähe zum Wasser einen hohen 

Freizeitwert hat. Besonders sticht hierbei heraus, dass nur die Gruppe der Einwohner*innen, 
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mit einer Ausnahme, wasserfreundliche Zuschreibungen genannt hat, wohingegen Wasser-

Gefahren von den Gruppen der Einwohner*innen und Stakeholdern gleichermaßen genannt 

wurden.  

 

 

Abbildung 30: Ausschnitt der Mental Map „Urbane Wasser-Orte“ zu der Unterkategorie wasserfreundliche Zu-
schreibungen. Eigene Darstellung mithilfe der Nutzung von MAXMaps.  

 

Kategorie: materielle Netzwerke 

 

Die nächste Kategorie urbaner Wasser-Infrastrukturen stellen materielle Netzwerke dar; sie 

werden anhand von Abbildung 31 vorgestellt. Dieser Kategorie wurden die wenigsten Codes 

aus dem Datenmaterial zugeordnet, weswegen auch die Anzahl der Unterkategorien gering 

ist. Die Unterkategorien teilen sich auf in Versickerungs-Netze, organische Netzwerke, fließen-

des Wasser, Gefahren-Netzwerke, Rohr-Netzwerke, Funktions-Netzwerke und Wege und Stra-

ßen, die wiederum aufgeteilt sind in versiegelt, entsiegelt und Wasser-Wege. Was an dieser 

Stelle auffällt, ist, dass auf der einen Seite Unterkategorien entwickelt wurden, die anorgani-

schen Materialitäten zuzuordnen sind, wie Wege, Straßen und Rohre, oder auch abstrakte 

Netzwerke, wie Gefahren-Netzwerke. Auf der anderen Seite werden organische Materialitäten 

beschreiben, wie fließendes Wasser und organische Netzwerke. Unter ‚organischen Netzwer-

ken‘ sind beispielsweise das Mikroklima der Stadt – relevant bei Starkregen – oder Bäume, die 

Feuchtigkeit bei Regenereignissen aus der Luft filtern, eingeordnet.  
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Abbildung 31: Kategoriensystem der Mental Map „Materielle Netzwerke“. Eigene Darstellung mithilfe der Nut-
zung von MAXMaps.  

 

Abbildung 32 zeigt die Codes, die der Unterkategorie fließendes Wasser zugeordnet wurden. 

Hierbei handelt es sich ausschließlich um Wasser, das sich im Fließen befindet. Dies sind einer-

seits Bäche und Flüsse, wie die Bille, und andererseits Formen von Wasser-Netzwerken, die 

sich nur bilden, wenn es regnet. Beispielsweise sind dies Flüsse, die erst entstehen, wenn mehr 

betoniert wird, Wasser, das das Gefälle abwärts fließt oder auch ein Regenabfluss, wo sich das 

Wasser sammelt, wenn es stärker regnet und sich Netzwerke aus Pfützen und fließendem Re-

genwasser bilden.  
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Abbildung 32: Ausschnitt der Mental Map „Materielle Netzwerke“ zu den Unterkategorien fließendes Wasser und 
Gefahren-Netzwerke. Eigene Darstellung mithilfe der Nutzung von MAXMaps.  

 

Zwei weitere Unterkategorien stellen Funktions-Netzwerke und Wege und Straßen dar (siehe 

Abbildung 33). Funktions-Netzwerke bestehen aus gemeinschaftsorientierten Systemen, die 

sich auf Grund einer bestimmten Funktion gebildet haben. Diese sind eine Gräbengemein-

schaft, die gemeinsam die Gräben bewirtschaftet und so für die systeminterne Wasserwirt-

schaft verantwortlich ist. Hierbei ist die Drainageringleitung ein Werkzeug, das von Gräbenge-

meinschaften genutzt wird, um mit der Drainage Wasser abzuleiten. Die Wohnungseigentü-

mergemeinschaft ist ein System, das aus zusammengehörigen Reihenhäusern besteht, die 

ebenso gemeinschaftlich die eigene Wasserwirtschaft betreiben. Der Wasserverband Boberg-

Heidhorst kann ebenso in diese Unterkategorie aufgenommen werden, da auch er eine Ge-

meinschaft darstellt, die ehrenamtlich agiert und eine eigene Wasserversorgung und -entsor-

gung unterhält. In der Unterkategorie ‚Wege und Straßen‘ sind ‚Wasser-Wege‘ erfasst, also 

wieder organische Materialitäten, dieses Mal jedoch in Form von Gewässern, wie beispiels-

weise der Bille, dem Bornmühlenbach oder der Elbe. Weiterhin sind Wege und Straßen in ver-

siegelte und entsiegelte Wege und Straßen unterteilt. „Hier im Park ist es natürlich schön und 

die Wege sind unbefestigt“ sagte I1.2 (2024), während I1.4 (2024) in einem Interview be-

schrieb: „Und wir haben hier Sandwege. Das ist zwar nicht immer so toll, wenn es geregnet 

hat, und da sind die Pfützen, aber das Wasser kann abfließen“. Vor allem in den Interviews mit 
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der Gruppe der Einwohner*innen wird deutlich, dass, vor allem bei den go-along Interviews, 

unterschiedliche Wegformen deutlich wahrgenommen und auch in ihrer Bedeutung eingeord-

net werden.  

 

 

Abbildung 33: Ausschnitt der Mental Map „Materielle Netzwerke“ zu den Unterkategorien Wege und Straßen 
und Funktions-Netzwerke. Eigene Darstellung mithilfe der Nutzung von MAXMaps.  

 

Kategorie: institutionelle Arrangements 

 

Die nächste Kategorie stellen ‚institutionelle Arrangements‘ dar (Abbildung 34). ‚Institutionelle 

Arrangements‘ sind in ‚ideelle Ziele‘, ‚historische Interventionen‘, ‚Leitbilder‘, ‚Werkzeuge‘, 

‚Gremien‘ und ‚Institutionen‘ sowie ‚kritische Assoziationen städtischer Planungen‘ unterteilt. 

Letztere sind wiederum in drei Unterkategorien unterteilt: ‚Kritik an institutioneller Arbeit‘, mit 

einer Unterkategorie ‚Versiegelung‘, ‚Kritik städtischer Planung‘, ‚alltäglicher Praktiken‘ und 

‚Herausforderungen‘. Die Unterkategorie ‚Herausforderungen‘ ist wiederum in drei weitere Ka-

tegorien unterteilt: ‚(unlösbare) Herausforderungen‘, ‚Konflikte und offene Fragen‘. Die größte 

Unterkategorie stellen ‚(Anpassungs-) Maßnahmen‘ dar. Sowohl in den Interviews als auch in 

den Workshops wurde explizit zuerst nach persönlichen Erfahrungen mit Wasser-Gefahren ge-

fragt, oft mit Bezugnahme auf das Starkregenereignis von 2018, um dann auf mögliche 



Wasser-Städte in Zeiten des Klimawandels  Linda Meier 

 

 185 

Anpassungsmaßnahmen zu sprechen zu kommen. Hierdurch sollte in Erfahrung gebracht wer-

den, inwieweit beide befragten Gruppen sich einer potenziellen Gefahr bewusst sind, bzw. sich 

selbst einer Gefahr ausgesetzt sehen oder in der Vergangenheit bereits einer Gefahr ausge-

setzt waren. Hierbei sollten zwei unterschiedliche Ansätze von Anpassung untersucht werden: 

autonome und geplante Anpassungsmaßnahmen (Noble et al., 2015). Diese sind wiederum 

geteilt in Maßnahmen, die bereits von beiden Befragtengruppen umgesetzt wurden und de-

nen, die als möglich wahrgenommen werden.  

 

An dieser Stelle soll die Relevanz der Unterscheidung zweier Anpassungsebenen erläutert wer-

den, der autonomen und der geplanten Anpassung. Etablierte Forschungsdiskurse beschrei-

ben vor allem institutionelle Anpassungsmaßnahmen und beziehen sich auf Governance Bar-

rieren und die Rolle von Staatsakteur*innen, die sie als Hindernisse transformativer Anpassung 

identifizieren (Berrang-Ford, 2022). Diese Forschungsebene ist zwar relevant, lässt jedoch eine 

wichtige Perspektive außer Acht, nämlich die Erforschung autonomer Handlungen und auto-

nomer Anpassung von Individuen und Haushalten: „To enable long-term adaptation, it is criti-

cal to recognize and test different incentive mechanisms that enable behavioural change to-

wards adaptation“ (Berrang-Ford, 2022, S. 995). In dieser Studie wird die Frage nach autono-

men Anpassungen an den Klimawandel als eine der neuen acht wichtigsten Schlüsselprioritä-

ten globaler Anpassungsforschung betrachtet (Berrang-Ford, 2022). Aus diesem Grund lag ein 

Schwerpunkt der Interviewleitfäden auf der Erfragung bereits etablierter sowie möglicher 

Maßnahmen. Hier wurde zudem eine zusätzliche Analyseebene eingefügt, denn die vorlie-

gende Arbeit kann einen Beitrag dazu leisten, die Perspektiven zu wechseln. Beispielsweise 

wurden Einwohner*innen gefragt, welche Maßnahmen sie selbst umsetzten und welche Maß-

nahmen sie auf institutioneller Ebene wahrnehmen, bzw. welche Maßnahme sie für sich selbst 

als in der Zukunft als möglicherweise umsetzbaransehen und welche sie seitens der städti-

schen Planung für die Zukunft als notwendig erachten. Ebenso wurden die Stakeholder  nicht 

nur auf Grundlage des Rollenverständnisses der jeweils zugehörigen Institution befragt, son-

dern selbst in die Rolle als handelndes Individuum gesetzt. Jedes Stakeholder-Interview ent-

hielt mindestens eine Frage nach privaten Praktiken sowie privaten Anpassungsmaßnahmen. 

Die Ergebnisse werden beispielhaft anhand der nächsten Abbildungen gezeigt.  
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Abbildung 34: Kategoriensystem der Mental Map „Institutionelle Arrangements“. Eigene Darstellung mithilfe der 
Nutzung von MAXMaps.  

 

Zunächst soll mit den nächsten zwei Ausschnitten der Mental Map Institutionelle Arrange-

ments der Blick auf vorhandene und mögliche autonome Anpassungsmaßnahmen geworfen 

werden. Abbildung 35 zeigt ‚vorhandene (Anpassungs-) Maßnahmen‘, die in zwei thematische 

Unterkategorien aufgeteilt sind, nämlich in ‚Maßnahmen Objektschutz‘, also der Schutz des 

eigenen Hauses oder der eigenen Wohnung, und ‚Maßnahmen alltägliche Praktiken‘, Handlun-

gen, die bereits im Alltag umgesetzt werden. Bei den ‚Maßnahmen alltäglicher Praktiken‘ ist 

der Code ‚bewusste und sparsame Wassernutzung im Haushalt‘ mit zehn Nennungen der auf-

fälligste. Beispielsweise beschreibt I1.6 (2024): „Ich dusche eigentlich fast alle drei Tage. Das 

spart auch schon mal ganz schön Wasser. Oder ich wasche nur kurz die Haare“. I2.5 (2024) 

beschreibt hingegen: „Ich versuche an und für sich immer sparsam mit Wasser umzugehen. 

[…] Ich lasse den Wasserhahn nicht immer, also in den meisten Fällen nicht laufen. Ich stelle 

das Wasser aus, wenn ich es nicht benötige“. Darüber hinaus werden weitere Beispiele in den 

Interviews genannt, wie das Auffangen von Wasser in der Spüle, das Ablehnen der Gartenbe-

wässerung oder grundsätzlich auch die Nutzung des ÖPNV und des Fahrrads statt des Autos.  

 

‚Maßnahmen des eigenen Objektschutzes‘ beziehen sich vor allem auf drei unterschiedliche 

Maßnahmen. Zum einen auf die Aufstockung der eigenen Versicherung nach paradigmati-

schen Ereignissen, wie der Überschwemmung im Ahrtal 2021 oder dem Starkregenereignis 

2018. Zum anderen beziehen sich die Maßnahmen auf konkrete Vorkehrungen wie Sandsäcke, 

die vor Kellerfenstern und Türen deponiert werden, um vor möglichen Starkregenereignissen 
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zu schützen. Zuletzt werden Maßnahmen zum Auffangen von Wasser benannt, wie die Anle-

gung einer eigenen Zisterne, einer Pumpe oder durch Abflüsse auf dem Flachdach. Diese Maß-

nahmen haben zwei Funktionen, zum einen Wasser aufzufangen und es zur Nutzung, zum Bei-

spiel im eigenen Garten, wiederzuverwenden. Zum anderen kann somit überschüssiges Was-

ser bei starkem Niederschlag aufgefangen werden, anstatt Schäden am eigenen Objekt zu ver-

ursachen. Was auffällt ist, dass ein großer Teil der Befragten aus den Interviews über ein eige-

nes, bzw. ein gemietetes Haus verfügt und entweder selbst bereits von Starkregen betroffen 

war oder es in der direkten Nachbarschaft mitbekommen hat. Aufgrund der eigenen Betrof-

fenheit, die auf das eigene Haus zurückgeführt wird, wurden Maßnahmen ergriffen und vor 

allem notwendiges Wissen erlangt, wie Wasser beispielsweise umgeleitet, aufgefangen und 

sich vor diesem geschützt werden kann.  

 

 

Abbildung 35: Ausschnitt der Mental Map „Institutionelle Arrangements“ zur Unterkategorie Anpassungsmaß-
nahmen – vorhandene (Anpassungs-) Maßnahmen – autonome Anpassung. Eigene Darstellung mithilfe der Nut-
zung von MAXMaps.  

 

Abbildung 36 zeigt ‚mögliche autonome (Anpassungs-) Maßnahmen‘, die von den Befragten 

angegeben wurden. Auch hier wird vor allem die Optimierung privater Wassersparmaßnah-

men genannt, wie beispielsweise kürzeres Duschen, Einbau eines Tanks in der Küche zum Auf-

fangen von Wasser und grundsätzliche Maßnahmen, um (Regen-) Wasser aufzufangen. Auch 

werden Maßnahmen genannt, die auf aktiver gesellschaftlicher Teilhabe basieren, wie zum 

Beispiel die Beteiligung von Bürger*innen in der Politik oder den Einsatz von Klimaklagen, um 
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die Politik unter Druck zu setzen. Vor allem der letzten Punkt wurde in Workshop III vertieft 

diskutiert und auf dessen Wirkung bewertet. Hier wurde zusammengefasst, dass Klimaklagen 

zwar grundsätzlich sinnvoll sind, allerdings mit einem großen Aufwand und finanzieller Belas-

tung einhergehen, die für die oder den normalen Bürger*in nicht tragbar sind. Eine Möglich-

keit, die benannt wurde, ist es, sich größeren Organisationen anzuschließen, die bereits Klima-

klagen vertreten und dort mit der eigenen Unterschrift einen Beitrag zu leisten.  

 

Ein weiteres Themenfeld, das an dieser Stelle benannt wird, ist die Reflexion der Wahrneh-

mung, Eigenverantwortung und des eigenen Bewusstseins bezüglich potenzieller Wasser-Ge-

fahren. Aus den Interviews und Workshops geht hervor, dass die eigene Perspektive einen Ein-

fluss auf autonome Handlungen und Maßnahmen hat und ein differenziertes Wissen, was wie-

derum zu einer bewussteren Wahrnehmung führt, schlussendlich zu einem besseren Schutz 

vor tatsächlichen Gefahren führt. Aus dieser Überlegung heraus wird von einigen Befragten 

vorgebracht, dass eine bessere Informationsarbeit seitens der Stadt notwendig ist. Hierzu wer-

den bereits konkrete Vorschläge gemacht. Diese werden in Abbildung 36 näher betrachtet.  

 

 

Abbildung 36: Ausschnitt der Mental Map „Institutionelle Arrangements“ zur Unterkategorie Anpassungsmaß-
nahmen – mögliche (Anpassungs-) Maßnahmen – autonome Anpassung. Eigene Darstellung mithilfe der Nutzung 
von MAXMaps.  

 

Die nächsten zwei Abbildungen zeigen geplante (Anpassungs-) Maßnahmen. Zunächst wird in 

Abbildung 37 auf bereits vorhandene geplante (Anpassungs-) Maßnahmen geblickt. Diese sind 

beispielsweise die Gründachstrategie, womit sich auf dem von der Stadt Hamburg verfolgten 

Leitbild der Begrünung sämtlicher Neubauten mit Flachdächern und beispielsweise auch dem 
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Bestand entlang der Magistralen, bezogen wird. Auch genannt werden grundsätzliche Pro-

gramme, wie die Starkregenvorsorge, sowie die Nutzung von Regenrückhaltebecken oder 

Überschwemmungsflächen. Auch werden Einzelmaßnahmen genannt, wie beispielsweise die 

Anlegung eines Naturgartens: „Wir als Gruppe Bergedorf haben uns entschieden, wir wollen 

einen Naturgarten machen und den als Schaugarten der Öffentlichkeit zugänglich machen“ 

(I2.1, 2024). Auch werden im Interview mit einer Person der HAW (Hochschule für angewandte 

Wissenschaften) am Standort Lohbrügge Untersuchungen beschrieben, die derzeit unternom-

men werden, wie beispielsweise Abwasseruntersuchungenauf Medikamentenrückstände 

oder auch die Entwicklung eines Messsystems der Wasserstände zum Einsatz bei Starkregen-

ereignissen. Auch wird auf organische Funktionen Bezug genommen, die auf natürliche Weise 

Maßnahmen gegen potenzielle Klimafolgen darstellen, wie beispielsweise das Vorhandensein 

von Sandwegen, die im Gegensatz zu Asphalt Wasser versickern lassen, sowie Pflanzenarten, 

die sich an feuchte Böden anpassen.  

 

Auffällig ist in dieser Kategorie, dass die Mehrzahl der zugeordneten Codes aus der Gruppe der 

Stakeholder stammt, was darauf schließen lässt, dass diese einen besseren Überblick haben, 

welche Maßnahmen seitens der Stadt oder auch von Institutionen bereits umgesetzt werden 

und diese gegebenenfalls auch namentlich benennen können. Um diese Maßnahmen umset-

zen zu können, werden seitens der Stadt verschiedene Werkzeuge genutzt. Diese werden in 

Abbildung 38, die eigentlich den Fokus auf eine weitere Unterkategorie legt, am oberen linken 

Rand gezeigt. Werkzeuge sind beispielsweise die Starkregengefahrenkarte, die Gefahren durch 

(Stark-) Regen lokal für alle Hamburger Stadtteile in Form von Wasserständen darstellt, Costa-

Tabellen, die zur Planung von Gräbenvolumen und zur Anlegung von Rückhaltebecken hinzu-

gezogen werden, um eine optimale Dimensionierung dieser gewährleisten zu können, oder 

auch grundsätzlich ein Mitmachmuseum zur Wissensvermittlung, sowie die Entnahme von 

Wasserproben zur Feststellung lokaler Wasserqualitäten.  
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Abbildung 37: Ausschnitt der Mental Map „Institutionelle Arrangements“ zu den Unterkategorie Anpassungs-
maßnahmen – vorhandene (Anpassungs-) Maßnahmen – geplante Anpassung. Eigene Darstellung mithilfe der 
Nutzung von MAXMaps.  

 

Mögliche (Anpassungs-) Maßnahmen geplanter Anpassungen (siehe Abbildung 38) stellen 

eine der größten Unterkategorien der Kategorie institutionelle Arrangements dar. Sowohl in 

den Interviews als auch in allen drei Workshops wurde mehrfach intensiv darüber diskutiert, 

welche Maßnahmen für ein zukunftsfähiges und resilientes Hamburg möglich und notwendig 

sind. Von den meisten Personen beider Befragtengruppen wurde Entsiegelung genannt, mit 

zwölf Nennungen. I1.3 (2024) sagt hierzu: „Es wird ja immer dichter gebaut […]. Ich finde, diese 

Versiegelung hat ziemlich zugenommen“, und weiterhin: „[s]ie dürften nur nicht zu viel versie-

geln. Das finde ich das schlimme eigentlich, […] zu viel […] Beton“. An zweiter Stelle, mit sieben 

Nennungen, wird die Sensibilisierung der Bevölkerung mit Hilfe von Informationsmaterialien 

genannt. Hierbei werden ganz konkret Haushaltseinwurfsendungen genannt, die über lokale 

Wasserzusammenhänge wie Wasserversorgungsnetze, Preis, Wasserqualität und Entsor-

gungsstrategien berichten. Ebenso wird die Bereitstellung einer Website genannt, die über 

ähnliche Themen berichtet. An dritter Stelle, mit fünf Nennungen, wird Dachbegrünung ge-

nannt. Da dieses Thema in beiden Kategorien auftaucht, den vorhandenen und möglichen (An-

passungs-) Maßnahmen, kann davon ausgegangen werden, dass weitaus mehr Dachbegrü-

nung als bisher vorhanden und bisher geplant gewünscht und als notwendig wahrgenommen 

wird. I1.4 (2024) äußert sich hierzu wie folgt: „Dass, wo es möglich ist, mehr Grünflächen ent-

stehen, mehr Dächer begrünt werden. Es gibt ja etliche Flachdach-Häuser, wo man das gut 

machen könnte“.  
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Grundsätzlich wird auch darauf hingewiesen, dass „wir […] ein System haben [müssen], wo 

man sowas, auch das Wasser, besser nutzt“ (I1.5, 2024). Konkret kann dies durch Regenwas-

sernutzung, Nutzung weiterer Potenzialflächen zur schadlosen Überflutung, dem Bau multi-

funktionaler Flächen, Grauwassernutzung oder auch einer besseren Nutzung von Wasserkreis-

läufen ermöglicht werden. Auch werden, neben einer besseren Informationsarbeit, mehr Be-

ratungsangebote für Bürger*innen gewünscht, sowie finanzielle Unterstützungen von Maß-

nahmen oder eine Bonuszahlung für das freiwillige Entsiegeln des eigenen Gartens.  

 

Auf regulativer Ebene werden beispielsweise EU-Sanktionen vorgeschlagen, die all die Länder 

betreffen sollen, die gemeinsam vereinbarte Ziele, wie beispielsweise die Reduzierung von 

CO2-Emissionen, nicht einhalten, oder eine Verpflichtung für Politiker*innen, Nebeneinkünfte 

offenzulegen, um Lobbyismus vorzubeugen, der wiederum potenzielle (Anpassungs-) Maß-

nahmen verlangsamen oder verhindern könnte. Auch wird vorgeschlagen, dass Wasserpreise 

erhöht werden könnten, welche zu seiner Sensibilisierung der Wasser-Thematik führen kann: 

"Ich denke eine Preiserhöhung [von Wasser] wird schon richtig sein. Um das Bewusstsein noch 

zu stärken" (I1.5, 2024). 

 

Dadurch, dass die genannten Maßnahmen so vielfältig ausgeprägt sind und von beiden Befra-

gungsgruppen gleichermaßen genannt werden, kann davon ausgegangen werden, dass hier 

ein deutliches Potenzial vorhanden ist. Auch spricht dies deutlich für eine Akzeptanz bei den 

Einwohner*innen, die diese Maßnahme, wie beispielsweise Preiserhöhungen, Regulierungen, 

oder auch Entsiegelung, selbst vorschlagen. Ein weiterer Schritt wäre es, an dieser Stelle zu 

überprüfen, welche dieser Vorschläge nicht nur möglich, sondern auch in ihrer Umsetzung 

plausibel sind. Dazu müsste das gemeinsame Gespräch mit der Stadt und der Politik geführt 

werden. Auch hier wird eine Zusammenarbeit zwischen Bürger*innen und Expert*innen ge-

wünscht, um bestehenden und möglichen Herausforderungen gemeinsam entgegenwirken zu 

können. Wichtig ist den Einwohner*innen hierbei vor allem, informiert zu sein und selbst mit-

wirken zu können.  
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Abbildung 38: Ausschnitt der Mental Map „Institutionelle Arrangements“ zur Unterkategorie Anpassungsmaß-
nahmen – mögliche (Anpassungs-) Maßnahmen – geplante Anpassung. Eigene Darstellung mithilfe der Nutzung 
von MAXMaps.  

 

Die letzte Abbildung in dieser Kategorie, Abbildung 39, zeigt vor allem ‚kritische Assoziationen 

städtischer Planung‘. Diese ist in die Unterkategorien ‚Kritik an institutioneller Arbeit‘, ‚Kritik 

städtischer Planung an alltäglichen Praktiken‘ und ‚Herausforderungen‘ unterteilt. In der Kritik 

an institutioneller Arbeit wird beispielsweise bemängelt, dass kein Austausch zwischen HAW 

in Lohbrügge und der Stadt stattfindet, dass die Stadt bei Starkregen überfordert ist, dass es 

in den Behörden eine unsichere Lage der jeweiligen Zuständigkeiten gibt, dass Lobbyismus bei 

städtischen Entscheidungen eine Rolle spielt und dass kein Bewusstsein für eine mögliche Kon-

tamination der Böden und Gewässer vorhanden ist. Vor allem aber richtet sich die Diskussio-

nen immer wieder auf die Frage, wieso nicht mehr bestehende Flächen entsiegelt werden. I2.4 

(2024) sagt: „Es ist klar, dass Hamburg alles bebaut, pflastert“, womit eine Kritik an gegenwär-

tigen Planungskonzepten vorgenommen wird. Auch kritisiert die gleiche Person: „Jeder weiß 

es. Aber eine Änderung will keiner“ (I2.4, 2024), womit sie sich darauf bezieht, dass sie Stadt 

weiß, dass Versiegelung eines der größten Probleme bei Starkregenereignissen darstellt und 

Ausgleichsflächen fehlen, jedoch seitens der Stadt niemand eine Veränderung will, bzw. vo-

rantreibt. Hierbei wird kritisiert, dass Versiegelung in Hamburg grundsätzlich zugenommen 

hat, zu viel Beton und Kies im Stadtbild vorhanden ist, Hamburg weiterhin baut und pflastert, 
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weiterhin Land durch neue Baumaßnahmen versiegelt wird und dies grundlegend problema-

tisch ist.  

 

Auf der anderen Seite wird ebenso Kritik seitens Vertreter*innen städtischer Institutionen an 

alltäglichen Praktiken benannt. Beispielsweise wird der Begriff Wasserdemenz genutzt, um zu 

beschreiben, dass die Ereignisse einer Katastrophe schnell vergessen werden und entweder 

keine oder zu späte Maßnahmen getroffen werden. Ebenso wird beschrieben, dass niemand 

Änderungen will, die Zukunft pessimistisch aussieht und es nur wenig engagierte Personen 

gibt. I2.3 (2024) beschreibt das ehrenamtliche Engagement der Menschen in Lohbrügge, die 

in dem Gebiet des Wasserverbands wohnen: „So und von daher ist natürlich der Personen-

kreis, der sich da bereit erklärt, sich in irgendeiner Art und Weise zu engagieren, der ist stark 

begrenzt“. Eine andere Person beschreibt, dass man es „[w]irklich wollen [muss] und dann 

auch vielleicht Unannehmlichkeiten oder Aufwand in Kauf nehmen“ (I1.5, 2024) muss. Ge-

meint ist an dieser Stelle des Interviews, dass Änderungen und Maßnahmen nur dann funkti-

onieren, wenn die betroffenen Personen es wirklich wollen, was an in diesem Zusammenhang 

von der befragten Person bezweifelt wird.  

 

In der Unterkategorie (unlösbare) Herausforderungen sind vor allem technische und finanzi-

elle Herausforderungen zusammengefasst. Beispielsweise wird in verschiedenen Interviews 

seitens der Stakeholder berichtet, dass eine Maßnahme gegen Starkregen wäre, das Rohrsys-

tem zu vergrößern. Dies hätte auch den Vorteil, dass vermieden wird, dass bei Starkregen, 

wenn die Rohre volllaufen, das Abwasser aus den Mischwasserrohren in den Boden ausläuft. 

Dieses Szenario erscheint allerdings allen, die sich hierzu äußern, als nicht realisierbar, da es 

ein zu großer Aufwand wäre, der darüber hinaus zu teuer wäre. 

 

 Unter Konflikte sind lediglich zwei Punkte gefasst. Zum einen wird ein Konflikt benannt zwi-

schen Landwirt*innen und Naturschützer*innen in den Vier- und Marschlanden in Bezug auf 

die Gräbennutzung und Gräbenbewässerung. Ein weiterer Konflikt, der innerhalb von Work-

shop II und III vertieft diskutiert wurde, ist die Sorge seitens des vertretenen Bezirksamtes Ber-

gedorf um zu viel Mehrarbeit durch zusätzliche Maßnahmen. Beispielsweise wird darüber ge-

sprochen, dass zusätzliche Angebote, wie Informationsaufbereitung und Bürger*innenbera-

tung, die von den Einwohner*innen gewünscht werden, zusätzliche Arbeit verursachen. Die 
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personellen Ressourcen sind, so wird es aus der Diskussion deutlich, bereits begrenzt, sodass 

in der Praxis abgewogen werden muss, welche Maßnahmen umgesetzt werden und welche 

nicht.  

 

Zuletzt fallen in diese Unterkategorie drei offene Fragen, die von der Einwohner*innengruppe 

genannt wurden:  Wie kann das Thema Wasser an die Öffentlichkeit getragen werden? Ist Loh-

brügge für zukünftige Extremereignisse gewappnet? Und, wie kann Wasser kommuniziert wer-

den? Auch diese drei Fragen zielen darauf ab, dass eine Einbindung der Gesellschaft sowie eine 

bessere Informationsweitergabe und Einbeziehung der in Lohbrügge lebenden Menschen ge-

wünscht ist.  

 

 

Abbildung 39: Ausschnitt der Mental Map „Institutionelle Arrangements“ zur Unterkategorie kritische Assoziati-
onen städtischer Planung. Eigene Darstellung mithilfe der Nutzung von MAXMaps.  

 

Kategorie: soziale Funktionen 

 

Die dritte Kategorie ‚soziale Funktionen‘ bezieht sich vor allem auf die alltäglichen Praktiken 

und das alltägliche Leben der Menschen in Lohbrügge, wie es Abbildung 40 zeigt. Eine Unter-

kategorie stellen ‚alltägliche Praktiken‘ dar, die sich wiederum unterteilen in ‚alltägliche Prak-

tiken: Zuhause‘ (Hygiene, Reinigung, Essen und Zubereitung), ‚alltägliche Praktiken: Freizeit‘, 

‚alltägliche Praktiken: Garten‘ und ‚kritische Reflexion alltäglicher Praktiken‘. Weiterhin wird 
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die Kategorie ‚Biographien‘ genutzt, um ‚Kindheitserinnerungen‘, ‚Erinnerung an „früher“‘ und 

‚einschneidende Erlebnisse‘ zu bündeln. Die Kategorie ‚Emotionen‘ bezieht sowohl ‚Ängste 

und Sorgen‘ als auch ‚Freude und Wohlbefinden‘ in Bezug auf soziale Funktionen in Zusam-

menhang mit Wasser ein. Zuletzt zeigt die Kategorie ‚paradigmatische Ereignisse‘ inwieweit 

das Himmelfahrtsereignis von 2018 zu Emotionen, Auswirkungen, Maßnahmen und Interpre-

tationsmustern geführt hat und welche Bedeutung die Ahrtal-Überschwemmung 2021 und 

andauernde Wasserknappheiten in Spanien und Italien in den Sommermonaten für die Loh-

brügger Lebenswelten haben.  

 

 

Abbildung 40: Kategoriensystem der Mental Map „Soziale Funktionen“. Eigene Darstellung mithilfe der Nutzung 
von MAXMaps.  

 

Als erster Ausschnitt der Kategorie ‚soziale Funktionen‘ wurden die Auswirkungen des Starkre-

genereignisses 2018 gewählt (siehe Abbildung 41). Diese sind sehr vielfältig und wurden von 

beiden Gruppen, den Einwohner*innen sowie den Stakeholdern, gleichermaßen genannt. 

Hierbei geht es inhaltlich vor allem um die Überflutung von Kellern und Autos, bis zu Erdge-

schossen, Schäden an Haus und Mobiliar, sowie Löcher in der Straße und überschwemmte 

Wanderwege und Gärten. Auch wird die sprachliche Vielfalt in dieser Unterkategorie deutlich. 

Es wird von sehr viel Wasser, unfassbar vielen Kellern, die unter Wasser standen, einem völlig 
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kaputten Wohnhaus, knietief fließendem Wasser und grundsätzlich von einer Katastrophe ge-

sprochen.  

 

I1.2 (2024) beschreit die Situation zu Himmelfahrt 2018 wie folgt: „So, hier ist es sehr abschüs-

sig und da, wo wir eben nicht dabei waren, soll hier aber auch ganz viel Wasser runterge-

schwommen sein und dann hinten um die Ecke, und Autos überschwemmt haben“ und weiter: 

„[w]ir gehen jetzt den Heckkatenweg. Beachte die neue Zuführung, die war völlig weggespült, 

die Straße auch zum Teil und der Gehweg auch. Das musste erneuert werden. Hier ist es ab-

schüssig, das heißt, da hat dann so ein Starkregenereignis auch besonders viel Schwung, wenn 

das Wasser da runter fließt“. Auch I2.6 (2024) beschreibt die Situation 2018: „[d]as war ja ein 

Katastrophenregen“.  
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Abbildung 41: Ausschnitt der Mental Map „Soziale Funktionen“ zu den Unterkategorien Paradigmatische Ereig-
nisse – Auswirkungen. Eigene Darstellung mithilfe der Nutzung von MAXMaps.  

 

Abbildung 42 zeigt die genannten Emotionen, die mit dem Starkregenereignis von 2018 ein-

hergingen und im Rahmen der Interviews und Workshopreihe genannt wurden. Beispielsweise 

wird der Begriff Angst mehrmals genannt, eine Angst, dass das Wasser reinläuft oder eine 

Angst, die auch nach dem Ereignis noch da ist. Auch wird der Begriff Schock von fünf Personen 
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genannt, wohingegen andere von großer Panik oder einer furchtbaren Überschwemmung 

sprechen. Jedoch gibt es auch positive Bezüge, indem beispielsweise von einem erfolgreichen 

gemeinsamen Einsatz gesprochen wird, oder Dankbarkeit für die Nachbarschaftshilfe ausge-

sprochen wird. Betrachtet man die Codes dieser Abbildung wird deutlich, dass die Schäden 

sich nicht nur auf materieller Ebene befinden, sondern die Einwohner*innen Lohbrügges auch 

emotional getroffen haben. Trotzdem wird auch deutlich, dass in solch einer Extremsituation 

Hilfsbereitschaft und Nachbarschaftshilfe vorhanden waren und sich Menschen in ähnlichen 

Situationen am gleichen Ort ausgeholfen haben.  

 

 

Abbildung 42: Ausschnitt der Mental Map „Soziale Funktionen“ zu der Unterkategorie paradigmatische Ereignisse 
– Starkregen: Himmelfahrtsereignis 2018 – Emotionen. Eigene Darstellung mithilfe der Nutzung von MAXMaps.  
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Eine weitere Unterkategorie, ‚Biographien‘, wird als nächstes betrachtet. Abbildung 43 zeigt 

die drei Ausprägungen dieser, wobei zunächst auf einschneidende Erlebnisse eingegangen 

werden soll. Hier wurden lediglich zwei Codes einsortiert. Zum einen, ein Erlebnis beim Segeln. 

als plötzlich ein Sturm und Gewitter aufzogen, was zunächst Angst und Sorge auslöste, dann 

aber in Stolz umschlug, es überstanden zu haben. Weiterhin eine Erinnerung an eine Kanu-

fahrt, bei der die befragte Person ins Wasser fiel, was zu viel Lachen und Amüsieren führte. 

Erinnerungen an „früher“ fassen Erlebnisse zusammen, die die befragten Personen im Laufe 

ihres Lebens, aber vor allem in ihrem Erwachsenenalter erlebt haben, wie beispielsweise das 

Anbauen von Gemüse, das Laufen am Teich oder auch die Freundschaft zu anderen Menschen, 

die jeden Tropfen Wasser aufgefangen haben und so einen Einfluss auf die eigenen alltäglichen 

Praktiken hatten. 

 

Unter ‚Kindheitserinnerungen‘ sind unter anderem das Beobachten von Salamandern und 

Weinbergschnecken bei Regen, das viele Spazieren mit den Eltern am Hamburger Stadtrand 

und im Umland, ein früher Kontakt zur Natur, Ferien am Meer oder am See oder auch die 

Erinnerung das gemeinsame Baden mit den Geschwistern, um warmes Wasser zu sparen, ge-

fasst. I1.2 (2024) beschreibt: „Ich habe relativ früh Kontakt zur Natur gehabt durch meine El-

tern. Wir sind eigentlich mit der Familie jedes Wochenende, wenn es halbwegs wettermäßig 

ging, spazieren gegangen in irgendeinem Wald oder im Moor, so Hamburger Umfeld“.  

 

Auffällig ist, dass die Kategorie ‚Biographien‘ ausschließlich mit Codes der Einwohner*innen-

gruppe gefüllt ist. Es wurde bereits erwähnt, dass ebenso in allen Stakeholder-Interviews min-

destens eine Frage nach privaten alltäglichen Praktiken gestellt wurde. Allerdings scheint bei 

diesen Interviews der Fokus vor allem auf die berufliche Ebene begrenzt gewesen zu sein und 

die Interviewten haben in der Rolle ihres Berufs gehandelt und erzählt. Vor allem das Erzählen 

von biographischen Erlebnissen erfordert ein gewisses Maß an gegenseitigem Vertrauen, wel-

ches in den Bürger*innen-Interviews in den meisten Fällen umgesetzt werden konnte. In die-

sen wurden in den allermeisten Fällen Geschichten aus früherer Zeit erzählt, wohingegen die 

Stakeholder in ihren Interviews vor allem aus der Rolle der oder des Experten berichtet und 

Fachwissen vorgetragen haben.  
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Abbildung 43: Ausschnitt der Mental Map „Soziale Funktionen“ zu der Unterkategorie Biographien. Eigene Dar-
stellung mithilfe der Nutzung von MAXMaps.  

 

Abbildung 44 zeigt die vier Unterkategorien der Kategorie alltägliche ‚Praktiken: Zuhause‘, ‚Hy-

giene‘, ‚Reinigung (Putzen und Waschen)‘, ‚Essen‘ und ‚Zubereitung‘ und ‚alltägliche Praktiken: 

Garten‘. Unter ‚Hygiene‘ fällt vor allem Duschen, Händewaschen oder auch Zähneputzen. I1.2 

(2024) berichtet davon, wie Wasser jeden Morgen genutzt wird: „Ja, erst ein bisschen warm 

und dann wieder kalt und dann wieder warm. Also, das hat eine erweckende Funktion für 

mich“. Für diese Person ist Wasser am Morgen besonders relevant, hat jedoch keinen aus-

schließlichen Hygiene-Bezug, sondern wird ebenso als morgendliche Routine bezeichnet, die 

sogar als notwendig zum Aufwachen beschrieben wird.  

 

Unter Reinigung werden Geschirr spülen, Wäsche waschen und auch der Geschirrspülautomat 

genannt. Zum Essen zählen das Kochen selbst sowie die Nutzung von Wasser zum Kochen von 

Tee und Kaffee. Im Garten wird Wasser zum Bewässern genutzt und zum Tränken der Spatzen. 

Auch wird hier die Nachbarschaftshilfe eingefasst, da die Nachbarn beispielsweise bei der Nut-

zung der eigenen Zisterne oder bei der Instandhaltung der Wasserabflussanlage auf dem 

Flachdach helfen. 
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Alltägliche Praktiken im eigenen Zuhause wurden in den Interviews wenig benannt, bzw. erst 

nach direktem Nachfragen der Interviewerin. Auch wurde an dieser Stelle der Interviews oft 

lange überlegt. Dies erweckt den Eindruck, dass alltägliche Praktiken zu Wasser schon fast au-

tomatisiert und fester Bestandteil täglicher Routine sind. Wasser im eigenen Haus oder in der 

eigenen Wohnung scheint deutlich weniger präsent zu sein, wird weniger wahrgenommen als 

das Wasser, welches durch (Stark-) Regen erlebt wird.  

 

 

Abbildung 44: Ausschnitt der Mental Map „Soziale Funktionen“ zu der Unterkategorie alltägliche Praktiken – all-
tägliche Praktiken: Zuhause. Eigene Darstellung mithilfe der Nutzung von MAXMaps.  

 

Die letzte Abbildung der Mental Maps, die in diesem Kapitel vorgestellt wird, Abbildung 45, 

zeigt ‚alltägliche Praktiken: Freizeit‘ und die ‚kritische Reflexion alltäglicher Praktiken‘. Die Ka-

tegorie Freizeit ist deutlich gefüllter als die zuvor vorgestellten Kategorien der ‚alltäglichen 

Praktiken: Zuhause‘. Es kann davon ausgegangen werden, dass Wasser als Freizeitwert deutlich 

sichtbarer ist, mehr wahrgenommen wird als automatisierte Praktiken, die jeden Tag gleich 

ablaufen, wie Duschen, Händewaschen oder auch Kochen.  

 

Als Freizeit-Praktiken werden beispielsweise das Wandern am Wasser, Kanufahren, Schwim-

men, Angeln, nachhaltiges Gärtnern, oder auch Tretbootfahren auf der Bille genannt. „Ansons-

ten liebe ich es, von Bergedorf nach Lohbrügge und zurück immer am Billeweg zu laufen“ (I1.2, 
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2024) sagt eine Person aus der ersten Interview-Reihe, die hierbei den Billewanderweg be-

schreit, der von dem Grünen Zentrum, entlang der Bille und Bormühlenbach bis in den Stadt-

teil Bergedorf führt. Auch ist Wasser relevant zur Ausübung eigener Hobbys: „Aber Wasser 

brauchen wir fürs tägliche [Tennis] Spiel allemal“ (I2.5, 2024). Auch werden in dieser Kategorie 

übergeordnete Werte genannt, wie die Naherholung am Wasser, die Freizeit um und auf dem 

Wasser, oder das frühe Schwimmen lernen, welches für Kinder besonders wichtig ist.  

 

Auch wurde in vielen Interviews über die Nutzung von Wasser im alltäglichen Gebrauch reflek-

tiert. Beispielsweise ist ein behutsamer Umgang mit der Ressource Wasser wichtig und Wasser 

ist ein lebenswichtiger Bestandteil für den Menschen und für die Natur. Dementgegen wurde 

jedoch auch argumentiert, dass Wasser nur eine untergeordnete Rolle in der Bevölkerung 

spielt, Menschen Wasser nur dann wahrnehmen, wenn sie selbst, durch zum Beispiel Starkre-

genereignisse, betroffen sind, oder, dass Wasser (-Gefahren) beim Sport grundsätzlich weniger 

relevant sind, da es sich nur um die eigene Freizeit handelt und nicht um grundsätzliche Ein-

schränkungen des alltäglichen Lebens. Auch wurde reflektiert, dass Deutschland eine sehr pri-

vilegierte Position in Bezug auf Wasser innehat, während andere Länder weitaus existenzielle-

ren Herausforderungen gegenüberstehen.  
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Abbildung 45: Ausschnitt der Mental Map „Soziale Funktionen“ zu den Unterkategorien alltägliche Praktiken – 
alltägliche Praktiken: Freizeit und kritische Reflexion alltäglicher Praktiken. Eigene Darstellung mithilfe der Nut-
zung von MAXMaps.  

 

Synthese der Mental Maps 

 

Die detaillierte Vorstellung der Mental Maps zeigt, dass Wasser in Lohbrügge in verschiedenen 

Ausprägungen sichtbar ist. Eine Vielzahl von Wasser-Themen, sowohl mit positiven, negativen, 

als auch neutralen Assoziationen, wird von allen Befragtengruppen wahrgenommen. Hierbei 

sind einige Kategorien, wie beispielsweise Biographien und Emotionen der Kategorie sozialer 

Funktionen oder auch wasserfreundliche Assoziationen der Kategorie Wasser-Orte nur mit 

Codes Lohbrügger Einwohner*innen befüllt, während andere Kategorien, wie Kritik an alltäg-

lichen Praktiken und (unlösbare) Herausforderungen der Kategorie institutionelle Arrange-

ments nur von Stakeholdern genannt werden. Darüber hinaus sind in allen anderen Kategorien 

Codes beider Gruppen vertreten. Einen Überblick hierzu und einer Bewertung dieser Struktu-

ren, findet sich in Kapitel 5.3.2.4. Die inhaltliche Bewertung und Reflexion wird im nächsten 

Kapitel (5.3.2.2) fortgesetzt, indem neben bereits etablierten Themen und Trends urbaner 

Wasser-Infrastrukturen auf Grundlage der Untersuchgen der Mental Maps neue Themen und 

Trends herausgearbeitet und bewertet werden.  

 

5.3.2.2 Vorstellung und Bewertung etablierter und neuer Themen und Trends urbaner Was-

ser-Infrastrukturen anhand raumbezogener Mikrologien in Lohbrügge 

 

Kapitel 5.3.2.2 ist in zwei Teile untergliedert. Zunächst werden etablierte Themen und Trends 

urbaner Wasser-Infrastrukturen besprochen und vor dem Hintergrund Lohbrügges bewertet. 

Diese Themen und Trends ergeben sich aus den Untersuchungen, die in Kapitel 2.2 vorgestellt 

wurden und auf der Historie von Wasser in der Stadt und etablierter Forschungsdiskurse be-

ruhen. Daraufhin werden diese um neue Themen und Trends ergänzt, die sich aus dem Daten-

material und der vorgenommenen Analyse herausarbeiten ließen und auf der Erforschung 

raumbezogener Mikrologien in Lohbrügge beruhen.  
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Das Hygiene-Paradigma und alltägliche Wasser-Praktiken in Hamburg Lohbrügge 

 

Das Hygiene-Paradigma geht auf die ersten Installationen häuslicher Wasserwirtschaft zurück, 

in der tägliches Duschen, Waschen und Kochen seit Mitte des 19. Jahrhunderts auch zu Hause 

möglich war. Der eigene Körper und dessen Pflege wurden Teil alltäglicher Praktiken. Heute, 

mit Blick auf die Ergebnisse aus Lohbrügge, sind alltägliche Hygiene-Praktiken bereits so weit 

automatisiert, dass die Nutzung von Wasser, während dieser kaum mehr wahrgenommen 

wird. Duschen, Waschen, Kochen und auch die Zubereitung von Nahrungsmitteln folgen einem 

automatisierten Prozess, bei dem Wasser genutzt wird, dieses aber kaum sichtbar, im Sinne 

einer wahrgenommenen Hinterfragung, ist. Die eigene Wasserversorgung wird nicht in Frage 

gestellt, sondern es wird davon ausgegangen, dass Wasser einfach immer vorhanden ist. Eine 

Unterbrechung morgendlicher Routinen, wie Duschen, Zähneputzen oder sich waschen, wird 

weder als Gefahr betrachtet noch als außergewöhnlich. Es wird davon ausgegangen, dass die 

häusliche Wasserversorgung grundlegend vorhanden ist.  

 

Auch spielt hierbei weniger die eigene Hygiene eine Rolle, sondern angeeignete Abfolgen, wie 

die Wechseldusche am Morgen, der Kaffee beim Frühstück, oder das Bewässern des Gartens 

nach der Arbeit, wenn es länger nicht geregnet hat. Auch werden diese Handlungen oft in 

einen erlernten Kontext eingeordnet. Beispielsweise wurde die Gartenbewässerung von älte-

ren Familienmitgliedern beigebracht, das Baden, beziehungsweise Duschen wurde schon in 

der Kindheit täglich praktiziert, oder der Garten, sowie das eigene Haus stammen noch von 

den Eltern und die Pflege dessen wurde weitergegeben. Diese Prozesse sind reflexartig, auto-

matisiert und fest in den Tagesablauf integriert. Eine Hinterfragung, wo das Wasser herkommt, 

wohin es weiterfließt, oder auch grundsätzlich wie viel Wasser verbraucht wird oder wie viel 

Wasser für bestimmte Praktiken genutzt wird, wird nicht thematisiert und erscheint nicht re-

levant zu sein.  

 

Zwischen Ungleichheiten und Vulnerabilitäten: Lohbrügges Wasser-Orte sowie betroffene lo-
kale Institutionen im Fokus  
 

Was aus den Datenmaterialien deutlich hervorsticht, ist, dass der Geesthang in Lohbrügge eine 

deutlich wahrgenommene Rolle im Stadtteilklima spielt und hier vor allem die 
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Personengruppen, die entlang, beziehungsweise am unteren Ende des Geesthangs wohnen, 

besonders betroffen sind, wenn Starkregenereignisse auftreten. In verschiedenen Interviews 

sowie in den kollektiven Kartierungen werden explizit Straßen benannt, die besonders betrof-

fen waren, als es 2018 zu dem Himmelfahrtsunwetter in Lohbrügge kam. Der Geesthang stellt 

eine morphologische Ungleichheit im Stadtteil Lohbrügge dar, die einen Gefahren-Hotspot 

auslöst. Als Hotspot kann dieser bezeichnet werden, da die unterhalb des Geesthangs liegen-

den Straßen und Gehwege auch heute noch versiegelt sind und auch bislang an dieser spezi-

ellen Stelle keine weiteren Maßnahmen getroffen wurden. Um abgesackte Häuser zu stabili-

sieren, wurden Gehwege und Garageneinfahrten versiegelt. Zusätzliche Ausgleichsflächen 

wurden bisher nicht erstellt.  

 

Inwieweit hierdurch vor allem vulnerable Gruppen betroffen sind, kann nicht eindeutig beant-

wortet werden, da keine Analyse der dort lebenden Bevölkerungsgruppen durchgeführt 

wurde. Jedoch wurde im Verlauf der empirischen Datenerhebung vor allem auf Häuser Bezug 

genommen, bei denen extreme Schäden, wie das Absacken des gesamten Hauses oder die 

Überflutung des Erdgeschosses, Kellers und Gartens, verursacht wurden. Mietwohnungen wa-

ren den Daten zufolge nur insofern betroffen, als dass Keller überflutet wurden, nicht jedoch 

die Wohnungen selbst. Hieraus ergibt sich, dass vor allem Hausbesitzer*innen diejenigen wa-

ren, die besonders betroffen waren, was wiederum nicht auf eine vulnerable Gruppe, in Bezug 

auf Einkommen, zurückzuführen ist. Nichtsdestotrotz hat dieses Ereignis dazu geführt, dass 

manche der betroffenen Menschen autonome Anpassungsmaßnahmen getroffen haben, wie 

die Erhöhung der eigenen Versicherung, die Nutzung von Sandsäcken vor Kellerfenstern oder 

die zusätzliche Installation von Regenabflüssen und Wasserauffanganlagen.  

 

Darüber hinaus sind es vor allem nicht-städtische Institutionen wie Vereine, Stadtteilgruppen 

oder auch Kirchen, die in der Vergangenheit betroffen waren. Diese verfügen über geringe fi-

nanzielle Mittel, sind von der Stadt abhängig und mussten beispielsweise bei dem Starkregen-

ereignis von 2018 auf Hilfe und Spenden ihrer Mitglieder zurückgreifen. Auch in der Umset-

zung von Anpassungsmaßnahmen nach 2018 hat keine Zusammenarbeit, Beratung, oder fi-

nanzielle Hilfe der Stadt stattgefunden. Sämtliches Wissen, welche Maßnahmen notwendig 

sind, musste eigenständig angeeignet und umgesetzt werden.  
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Auch dies zeigt, dass kleine Organisationen mit geringen finanziellen Mitteln besonders von 

Extremereignissen betroffen sind. Finanzielle Hilfe der Stadt sind maximal über Zuschüsse zu 

erhalten, der größte Teil von Reparatur- und Instandhaltungskosten obliegt in den meisten Fäl-

len diesen Organisationen selbst. Diese verfügen zumindest über ein Hilfsnetzwerk, welches 

vor allem aus personellen Ressourcen besteht, auf das sie zurückgreifen können. Trotzdem 

können diese Organisationen als vulnerabel eingeordnet werden, da finanzielle Mittel nur be-

grenzt vorhanden sind. Wie sich aus den Interviews ergibt, sind diese auf ihre lokalen Vereins-

heime, Kirchen und Räume angewiesen, um geschäftsfähig zu bleiben. Es ist fraglich, ob diese 

Gebäude ein Starkregenereignis, welches stärker als das von 2018 ist, ohne große Schäden 

überstehen würden. Ein solcher Wiederaufbau wäre für diese Organisationen nur bedingt 

möglich, weshalb sie selbst der Zukunft und sich ändernder Klimaverhältnisse kritisch gegen-

überstehen. Hierzu soll noch einmal Bezug auf das Interview mit I2.4 (2024) genommen wer-

den:  

„Es kann durchaus sein, dass wenn es einmal noch härter kommt, dass der Verein viel-

leicht nicht mehr so locker aufbaubar wäre und nicht alles zu reparieren wäre. […] Falls 

das Klima so wird, dass es noch stärker wird und Starkregen noch öfter kommen, wer-

den wir wahrscheinlich ein unfassbares Problem in unserem Verein bekommen und das 

wird dann unseren Verein stark gefährden“. 

 

An dieser Stelle soll dafür argumentiert werden, nicht nur die Lohbrügger Haushalte und Indi-

viduen, sowie die von ihnen genutzten Wasser-Infrastrukturen in Bezug auf potenzielle Gefah-

ren und dessen Auswirkungen, wahrzunehmen, sondern den Blick auf kleinere Organisation 

zu legen. Hier ergibt sich ein relevantes Spannungsfeld zwischen gesellschaftlich-relevanten 

Organisationen und deren mögliche Einschränkung durch Starkregenereignisse und potenzi-

elle andere klimabedingte Gefahren. Möglich wäre es, eine Folgeforschung in Lohbrügge 

durchzuführen, um zu analysieren, inwieweit kleinere Organisationen in Lohbrügge tatsächlich 

von Starkregenereignissen betroffen waren, inwieweit sie tatsächlich vulnerabel sind und ihre 

Räumlichkeiten sich in betroffenen Gebieten befinden.  

 

Auch kann hierbei erfragt werden, inwieweit diese Organisationen bereits mit der Stadt in 

Kommunikation stehen und finanzielle Hilfen bekommen und ebenso ob, und wenn ja, welche 

(Anpassungs-) Maßnahmen umgesetzt wurden und inwieweit andere Organisationen hiervon 
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lernen könnten. Dies wäre insofern relevant, als dass Organisationseinheiten, wie Vereine, Kir-

chen oder andere Formen gesellschaftlicher Gruppen eine maßgebliche Rolle in der städti-

schen Versorgung darstellen. Eine potenzielle Gefährdung dieser hätte wiederum Auswirkun-

gen auf die städtische Bereitstellung dieser Strukturen. Im Rahmen der Strategie zur Anpas-

sung Hamburgs an die Folgen des Klimawandels, welche im Februar 2025 veröffentlicht wurde, 

liegt eines der drei Ziele in der Stärkung privater Eigenvorsorge (Freie und Hansestadt Ham-

burg, 2025). Zur privaten Eigenvorsorge zählen neben Privatpersonen und Unternehmen auch 

Vereine. Für diese sollen Informationen, Beratungsangebote und Förderungen bereitgestellt 

werden. Die explizite Benennung privater Eigenvorsorge in der Hamburger Klimaanpassungs-

strategie zeigt, dass das Thema eine hohe Relevanz hat und die Lohbrügger Ergebnisse, hier 

die Vulnerabilitäten kleiner lokaler Institutionen, dringend bearbeitet werden müssen.  

 

Genderrollen aus heutiger Perspektive: Was kann aus Lohbrügge gelernt werden? 

 

Wie es bereits an anderer Stelle in dieser Dissertation erwähnt wurde, standen Gender-Rollen 

nicht im Fokus der empirischen Untersuchungen, weshalb an dieser Stelle nur wenig Rück-

schlüsse zur Relevanz genderbezogener Wasser-Themen getroffen werden können. Was je-

doch bedacht wurde, waren die Genderrollen während der drei Workshops. Im Rahmen der 

Protokolle der teilnehmenden Beobachtungen war es eine der Aufgaben, bei den Gruppenar-

beiten auf Genderunterschiede in Sprechverhalten und Argumentationsdynamik zu achten. 

Tatsächlich kann an dieser Stelle auf Grundlage der Daten kein relevantes Ergebnis hervorge-

bracht werden. Das Sprechverhalten sowie die Rollen während der Gruppenarbeiten waren 

grundsätzlich ausgeglichen. Es wurde zwar in den Protokollen darauf hingewiesen, dass man-

che Teilnehmenden ruhiger und zurückhaltender und andere bestimmter und argumentativer 

waren, jedoch sind diese Unterschiede nicht auf Genderrollen zurückzuführen. Es gab sowohl 

Männer, die ruhig und beobachtend wirkten, als auch Männer, die hohe Redeanteile hatten 

und viel Fachwissen beisteuerten. Auch lässt sich für Lohbrügge und die durchgeführte Me-

thodik die These von Bell (2015, 2018) nicht bestätigen, dass vor allem Männer in technischen 

Berufen vertreten sind. Es waren sowohl Männer als auch Frauen in den Interviews und Work-

shops vertreten, die technische Berufe verfolgen und Führungspositionen belegen.  
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Einzig auffällig war, dass sich mehr Frauen zu einem Interview bereit erklärten als Männer. 

Allerdings kann hierfür keine eindeutige Erklärung gegeben werden. Es kann höchstens sein, 

dass sich, da die Verfasserin und Interviewerin dieser Dissertation selbst eine Frau ist, vor allem 

Frauen mit Interesse bei ihr gemeldet haben, da möglicherweise eine bessere Vertrauensbasis 

von Frauen erwartet wurde, vor allem, wenn persönliche Themen und eigene Alltagshandlun-

gen besprochen werden sollten. Jedoch ist anzumerken, dass es sich bei den Untersuchungen 

lediglich um einen sehr kleinen Untersuchungsraum handelt. Genderrollen können in anderen 

Kontexten, anderen Stadtteilen, oder auch anderen Städten eine andere Relevanz haben, wes-

halb es notwendig ist, dieses Thema auch bei weiteren Forschungen zu reflektieren.  

 

Darüber hinaus wurde sich weder in den Interviews noch in den Workshops auf die Gender-

Thematik bezogen. Dies könnte ein Indiz dafür sein, dass die Teilnehmenden, vor allem in Be-

zug auf städtische Anpassung und Wasser hier keine Relevanz wahrnehmen.  

 

Neue Themen in der Erforschung von Wahrnehmung und (Un-) Sichtbarkeit von Wasser 

 

Nachdem die vorherigen Unterkapitel sich an den zu Beginn dieser Arbeit (siehe Kapitel 2.2) 

aufgestellten Themen der Wasser-Thematik orientiert haben, wechselt die Perspektive und 

stellt neue Themen und Trends vor, die durch die Datenauswertung generiert werden konnten. 

Hierbei wird nicht auf jedes Thema aus dem Datenmaterial eingegangen, sondern nur auf die, 

die besonders deutlich herausstechen, besonders oft genannt wurden oder als besonders in-

novativ erscheinen. Diese werde in ihrer Bedeutung und in ihrem Potenzial für künftige For-

schung reflektiert und eingeordnet.  

 

Haus und Garten schaffen Verantwortung und Naturbewusstsein 

 

Was an verschiedenen Stellen der Datenerhebung und ebenso während der Datenauswertung 

und Analyse deutlich wurde, ist, dass eine Mehrheit der Teilnehmenden über ein eigenes Haus 

verfügt, ein Haus mietet, oder zumindest den Wunsch nach einem eigenen Haus hat. Wasser-

Themen sind für die Gesellschaft vor allem dann präsent, wenn ein Mensch selbst betroffen 

ist. Viele der Befragten berichteten von Schäden am eigenen Haus, die während des Starkre-

genereignisses 2018 entstanden sind. Neben diesen Schäden und den dafür vorgenommenen 
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Maßnahmen, sind über das Jahr hinweg auch grundsätzliche Instandhaltungsmaßnahmen für 

ein Haus und den eigenen Garten notwendig. I1.7 (2024) beschreibt die eigene Arbeit im Gar-

ten wie folgt: „Ja, ich finde das meditativ, wenn man da einfach so ein bisschen rumgraben 

kann und was Neues erschaffen kann“. Weiterhin berichtet diese Person, dass seit dem Einzug 

in dieses Haus vor wenigen Jahren auch einiges gelernt werden musste: „Als wir das besichtigt 

haben, hat die Nachbarin uns das gezeigt […]. Die hat direkt gesagt, dass das gemacht werden 

muss und auch gezeigt, wie es geht. Mit der stehen wir immer noch in Kontakt und die hilft 

uns ganz viel bei Sachen, worüber wir noch nicht so viel wissen“. Hierbei bezieht sie sich auf 

die Reinigung des Flachdachs und die dort angrenzende Regenrinne.  

 

Ähnlich beschreibt I1.6 (2024) zur Reinigung der eigenen Drainageringleitung, die jede*r Haus-

eigentümer*in selbst übernimmt: „[W]ir sind ja hier in einer Wohnungseigentümergemein-

schaft, bestehend aus zehn Reihenhäusern. Und wir haben ein Wasserproblem von unten. […] 

Und zwar haben wir eine Drainageringleitung, die immer gereinigt werden muss“. Die inter-

viewte Person muss die Reinigung und Wartung dieser Leitung selbst übernehmen, wofür dif-

ferenziertes Wissen der (Ab-) Wasser-Thematik vorhanden sein muss, welches sich nach dem 

Hauskauf selbst angeeignet wurde. Durch dieses Wissen und die Übernahme dieser Arbeiten 

hat I1.6 mittlerweile ein sehr gutes Verständnis, welchen Einfluss Wasserversorgung und -ent-

sorgung hat und was bei diesen Prozessen, auch in Verbindung mit (Stark-) Regenereignissen, 

zu beachten ist. Nach dem Interview erzählt I1.6, dass dieses Wissen zuvor nicht vorhanden 

war und sich erst durch den Hauskauf und der Übernahme der Verantwortung erlangt wurde.  

 

Jedoch sind heutzutage die wenigsten Menschen finanziell in der Lage, sich ein Haus zu kaufen. 

Die Transaktionszahlen für Immobilien nehmen seit Jahren ab und somit auch der Umsatz in 

großen deutschen Städten wie Hamburg (Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und Raumforschung, 

2025 / o. J.). Erklärungen hierfür gibt es einige, wie zum Beispiel der Anstieg der Zinsen für 

Kredite, eine allgemeine Unsicherheit auf dem Immobilienmarkt sowie Spannungen in der 

Baubranche. Auch führt eine immer weiter steigende Inflation (Statistische Ämter des Bundes 

und der Länder, 2025 / o. J.) dazu, dass Bürger*innen nicht mehr in der Lage sind, Rücklagen 

zu bilden und Geld für ein eigenes Haus zu sparen. Vor allem der soziale Wohnungsbau wird 

in Hamburg immer mehr gefördert (Freie und Hansestadt Hamburg, 2025). Eine Lösung für 

Geringverdiener*innen, die ein eigenes Haus kaufen oder mieten wollen, gibt es nicht. Eine 
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Alternative ist die Pachtung eines Kleingartens, doch auch hier sind die Wartelisten in Hamburg 

gefüllt (Strickstrock, 2025).  

 

Wenn jedoch ein eigenes Haus oder ein eigener Kleingarten vorhanden ist, führt dies notwen-

digerweise zu einer Aneignung von Wissen über die Natur und darüber wie das eigene Haus 

und der eigene Garten nicht nur instandgehalten, sondern auch gegen mögliche (Starkregen-) 

Gefahren geschützt werden. So erscheint dies als eine gute Methode, um Menschen Wissen, 

Praktiken, ein Bewusstsein und Verantwortungsgefühl für ihre Umwelt und deren Ressourcen 

zu ermöglichen und sie selbst darin zu ermächtigen. Diese Überlegungen betreffen das Gebiet 

der Umweltpsychologie und der Frage danach, ab wann eine Gesellschaft ein Natur- oder Um-

weltbewusstsein entwickelt hat und welche Einflussfaktoren dafür notwendig sind. Grundsätz-

lich vertritt der IPCC bereits seit 2000, neben technischen Lösungen zu Anpassung an klima-

tisch bedingte Veränderungen, auch einen Aufbau des ökologischen und sozialen Bewusst-

seins, in dem Gemeinschaftswerte vor individualisierten Werten angestrebt werden. Tiefgrei-

fende gesellschaftliche Veränderungen werden ebenso als Treiber transformativer Verände-

rungen bewertet (Stark & Tay, 2018).  

 

Eine Veränderung eigener Handlungen, welche in Folge zu einer Reduktion von CO2-Emissio-

nen führt und weniger Verbrauch materieller Ressourcen bedingt, kann auf verschiedene psy-

chologische Kategorien zurückgeführt werden. Hier sind vor allem intentionales Handeln, Ver-

haltenskontrolle, Normen und Werte, Gewohnheiten, Verantwortungsgefüge und auch die 

persönliche Rollenverständnisse sowie Identitäten nennenswert (Whitmarsch & O’Neill, 2010; 

Hoffmann et al., 2017; Stark & Tay, 2018). Empfehlungen seitens der Umweltpsychologie, also 

Interventionen von außen zeigen jedoch oft eine „Diskrepanz zwischen Einstellungen zu Um-

welt und Umweltschutz und dem tatsächlichen Verhalten“ (Stark & Tay, 2018, S. 95). Daher 

werden ebenso Forschungen durchgeführt, die Regulierungen aus dem Inneren (Ericson et al., 

2014), oder auf Effekte von Achtsamkeit der Natur gegenüber (Singer & Bolz, 2013) untersu-

chen, sowie Forschungen, die das Potenzial von Achtsamkeit in Bezug zu tatsächlichem Verhal-

ten setzen (Wamsler et al., 2017; Fischer et al., 2017).  

 

Aus diesen der Umweltpsychologie entstammenden Überlegungen ergibt sich, dass auch das 

eigene Haus oder der eigene Garte eine Relevanz in Bezug auf Wahrnehmung von Wasser-
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Themen haben können. Durch die Rolle, in der sich Haus- und Gartenbesitzer*innen befinden, 

in der sie zwangsläufig für eine Instandhaltung und einen Schutz sorgen müssen, verändern 

sich die eigenen Gewohnheiten, alltäglichen Praktiken und Verantwortungen. Ein wachsendes 

Naturbewusstsein ist hierbei Folge dieser Veränderungen, die zwar seitens der Haus- und Gar-

tenbesitzer*innen in den meisten Fällen nicht bewusst vollzogen werden, jedoch mit den 

wachsenden Aufgaben unbewusst einhergehen. Hieraus ergeben sich auch für städtische Pla-

nungen neue Implikationen. Nämlich kann die Bereitstellung von Grundstücken und Gärten 

einen Beitrag dazu leisten, das Naturbewusstsein der Gesellschaft zu erhöhen. Wenn jedoch 

in großen und verdichteten Städten die Bereitstellung von Grundstücken großflächig nicht 

mehr gegeben ist, muss auf andere Methoden zurückgegriffen werden. Beispielsweise wäre 

es denkbar, finanzielle Förderungen für das Erbauen von Tiny Häusern bereitzustellen oder 

mehr Flächen für (Klein-) Gärten. Ebenso wäre es denkbar, städtische Hinterhöfe zur allgemei-

nen Nutzung, auch zur eigenen Bewirtschaftung, freizugeben, um somit den dort lebenden 

Menschen zu ermöglichen, Verantwortung gegenüber dem eigenen Besitz eines Gartenstücks 

zu üben und über Naturzusammenhänge zu lernen.  

 

Gesundheit als Sinnbild eines Lebens an und mit dem Wasser 

 

In den Interviews und der Workshopreihe wird ebenso auf das Thema Wasser in Verbindung 

mit Gesundheit eingegangen. Beispiele hierfür sind die jeden Morgen genutzte Wechseldu-

sche, welche sowohl von I1.2 und I1.5 beschrieben werden, oder die Erzählungen von I1.2, in 

denen Wasser grundsätzlich als notwendig für den menschlichen Organismus und für die ei-

gene Gesundheit genannt wird. Auch wird, wie aus den Mental Maps hervorgeht, die Luft am 

Wasser als rein und sauber beschrieben und durch die von ihr ausgehende Feuchtigkeit als 

gesund für Mensch und Umwelt. Ebenso berichten viele Personen, wie aus dem Mental Map 

zu sozialen Funktionen hervorgeht, dass sie gerne am Wasser laufen oder wandern. Auch wird 

beispielsweise beschrieben, dass „Wasser als Freizeitwert, als Erholungswert […] total wichtig“ 

(I1.5, 2024) ist, oder dass im Gegensatz zu anderen Getränken, vor allem Leitungswasser ge-

nutzt wird: „Wir trinken sehr viel Leitungswasser“ (I1.6, 2024). Zuletzt spielt Wasser auch 

heute noch bei der eigenen Hygiene eine relevante Rolle, selbst wenn diese Praktiken heutzu-

tage automatisiert ablaufen.  
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Somit ist Wasser in Bezug auf die eigene Gesundheit auf drei Ebenen relevant. Zum einen wer-

den sportliche Aktivitäten gerne am Wasser absolviert, da die Luft am Wasser besser ist und 

es sich dort, im Vergleich zu betonierten Fußwegen entlang der Straße, besser läuft. Zum an-

deren spielt Wasser als primäre Flüssigkeitsquelle für den Körper eine besondere Rolle, die für 

eine funktionierende Blutzirkulation und Säuberung des Körpers sorgt. Zuletzt besteht der Zu-

sammenhang zwischen Wasser und Hygiene durch Duschen, Waschen oder auch Zähneput-

zen, sowie routinierte Wechselduschen, welche neben der Säuberung des eigenen Körpers 

auch eine erweckende Funktion haben.  

 

Wenn auch nicht eindeutig wissenschaftlich belegt, so wird schon seit vielen Jahren davon 

ausgegangen, dass Wasser eine heilende Funktion hat (Jhon et al., 2008). Beispielsweise un-

tersuchen Nowak et al. (2024), welche Zusammenhänge zwischen Gesundheit und Nachhal-

tigkeit bestehen, anhand der SDGs, im Rahmen derer auch Wasser eine zentrale Rolle trägt. 

Auch Tittlbach et al. (2023) beschrieben die Relevanz von blauen und grünen Flächen für die 

Förderung physischer Gesundheit. Von Genuchten (2024) beschreibt hingegen, dass die Ge-

sundheit der Natur mit der Gesundheit des Individuums verbunden ist und diese sich gegen-

seitig beeinflussen. Somit kann an dieser Stelle festgehalten werden, dass Wasser über eine 

Funktion der Hygiene hinaus heute auch eine gesundheitliche Relevanz zugeschrieben wird. 

Vor allem in dicht besiedelten Räumen wie Großstädten stellen Siedlungen an Gewässern eine 

erstrebenswerte Lebensform dar. Ebenso werden Freizeitaktivitäten Ausübungen physischer 

Bewegungen werden gerne am Wasser vollzogen.  

 

Fehlende personelle und finanzielle Ressourcen zur Umsetzung notwendiger Maßnahmen 

 

Vor allem in Workshop II wurde intensiv darüber diskutiert, dass die durch die Diskussions-

runde zu städtischer Anpassung und die kollektive Kartierung zusammengebrachten mögli-

chen Anpassungsmaßnahmen zwar sinnvoll sind und teilweise bereits in Planung sind, jedoch 

befürchtet wird, dass die Umsetzung aller relevanten Maßnahmen aufgrund unsicherer perso-

neller und finanzieller Ressourcen nicht möglich sein wird. Besonders ein Teilnehmer aus dem 

Bezirksamt Bergedorf merkte an, dass seine Abteilung bereits gegenwärtig sehr ausgelastet sei 

und er befürchte, dass durch die Übernahme weiterer Maßnahmen, die er als sinnvoll erach-

tet, die Arbeitsbelastung zu hoch wäre. I2.4 (2024) beschreibt in einem Interview die 
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städtischen Ressourcen wie folgt: „Sie machen kleine Sachen. Machen die, die bezahlbar sind. 

Aber das große Ganze ist finanziell garantiert auch in den nächsten Jahren von der Stadt nicht 

zu stemmen“, und weiterhin: „Für den Verein bin ich der Überzeugung, dass es endlich sein 

wird, wenn nicht die Stadt, was aber nicht in Sicht ist, demnächst vor Geld überquellen und 

ein neues Clubhaus bauen wird“. I2.1 (2024) wurde gefragt, inwieweit die Stadt finanzielle Hilfe 

bei den Schäden des Starkregenereignisses geleistet hat und ob grundsätzliche Mittel der Stadt 

genutzt werden: „Wir könnten natürlich Anträge auf Sondermittel stellen, aber es ist wahr-

scheinlich nur ein Zuschuss“. Diese Aussagen zeigen, dass es seitens der Stadt eine Diskrepanz 

gibt zwischen der Wahrnehmung sinnvoller und notwendiger Anpassungsmaßnahmen und 

der dafür zur Verfügung stehenden finanziellen und personellen Ressourcen.  

 

Aus einem Zeitungsbericht des Hamburger Abendblattes von Oktober 2024 geht hervor, dass 

Hamburger Behörden Schwierigkeiten haben (geeignetes) Personal zu finden (Meyer-Well-

mann, 2024). Es wird sich darauf berufen, dass vor allem Sachbearbeitungsstellen und die Stel-

len, die konkret in der Umsetzung behördlicher Maßnahmen und Anordnungen stehen, unbe-

setzt sind. Dies hat wiederum Auswirkungen auf die grundsätzliche Auslastung der Abteilun-

gen, sowie die Umsetzung und der Bereitstellung von Service- und Beratungsangeboten der 

Stadt. Inwieweit hiervon auch konkret die Abteilungen betroffen sind, die sich mit klimarele-

vanten Maßnahmen auseinandersetzen, kann nicht beantwortet werden.  

 

Aus den Empfehlungen des Klimabeirats der Stadt Hamburg, der im Juli 2024 veröffentlicht 

wurde, geht hervor, dass dringend Haushaltsmittel für „Maßnahmen zur Anpassung an die Fol-

gen des Klimawandels […] ausreichend[…] […] im Haushaltsplan [bereitgestellt werden müs-

sen] und in der mittelfristigen Finanzplanung der FHH eingestellt werden und zur Verfügung 

stehen [müssen]“ (Klimabeirat Hamburg, 2024, S. 5). Aus dem Bericht gehen Handlungsemp-

fehlungen hervor, die darauf abzielen, übergreifende Wirkungszusammenhänge und Anforde-

rungen zu bearbeiten (Klimabeirat Hamburg, 2024). Hieraus ergibt sich, dass auf neue Heraus-

forderungen hingewiesen wird, deren Bearbeitung neuer personeller und finanzieller Ressour-

cen bedarf. Die Ergebnisse aus Lohbrügge bestätigen dies. Herausforderungen und Wirkungs-

felder werden in den Hamburger Behörden wahrgenommen und ebenso eine Notwendigkeit, 

diese zu bearbeiten, doch bestehende Strukturen sind (bisher) nicht ausreichend vorhanden, 

um alle Herausforderungen anzunehmen.   
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Weniger Beton, mehr Grün: Diskrepanzen zwischen der Erschließung neuer Quartiere und Mög-
lichkeiten der Entsiegelung bestehender Flächen 
 

Ein Punkt, in dem sich der Großteil der Befragten einig sind, ist der Wunsch bzw. die Notwen-

digkeit nach weniger Beton und mehr Grün im Stadtbild. Entsiegelung wird als vordergründige 

Maßnahme wahrgenommen, um künftigen klimatischen Veränderungen (in Bezug auf Wasser) 

begegnen zu können. I1.4 (2024) beschreibt in dem Interview: „Und dass man versucht, mög-

lichst weniger zu betonieren, sondern dass man immer Flächen freihält, wo das Wasser ablau-

fen kann. Und wir haben hier Sandwege. Das ist zwar nicht immer so toll, wenn es geregnet 

hat, und da sind die Pfützen, aber das Wasser kann abfließen“. Weiterhin wird in dem Interview 

der eigene Garten und mit den Gärten der Nachbar*innen verglichen: „Und unsere Gärten hier 

überall, da gibt es keine zubetonierten Gärten“. I2.6 (2024) berichtet, dass eine Verhinderung 

weiterer Versiegelung sehr positiv wäre. Neue Flächen sollen nicht versiegelt werden, statt-

dessen soll alter Bestand für die Schaffung neuer Wohn- und Arbeitsräume, genutzt werden. 

Auch in den Workshops taucht das Thema der Entsiegelung immer wieder auf. Beispielsweise 

werden auf den Karten Flächen eingezeichnet, die potenziell entsiegelt werden könnten. Dies 

sind öffentliche oder genossenschaftliche Parkplätze oder auch Privatflächen.  

 

Weiterhin beschreibt I2.4 (2024), „dass wenn immer mehr Grünflächen Beton bekommen, […] 

das Wasser dort nicht sinken [kann]“ und, dass es „klar [ist], dass Hamburg alles bebaut, pflas-

tert“. Hiermit wird Bezug genommen auf den Ausbau städtischer Flächen und der Erschließung 

neuer Quartiere, um neue Wohnflächen bereitstellen zu können. Die Befragten sind sich einig, 

dass eine hohe Notwendigkeit besteht, nicht nur bei der Erschließung neuer Flächen grüne 

und blaue Räume zu gestalten, sondern auch bestehende Flächen daraufhin zu überprüfen, ob 

diese entsiegelt werden können.  

 

In diesem Zusammenhang wurde am 24.04.2025 durch ein Kick-Off Event ein Projekt vorge-

stellt, das durch Abpflastern bestehender versiegelter Flächen eine innovative Beteiligungs-

form schaffen will, organisiert durch das City Science Lab der HCU (Hafen City Universität), 

Code für Hamburg e. V. und lokalkraft – für ein zukunftsfähiges Hamburg (Hafen City Universi-

tät, 2025). Selbst bezeichnet sich die Kampagne als Meilenstein der ko-kreativen Stadtentwick-

lung, in der die Menschen zu lokalen Expert*innen erhoben werden. Bisher ist das Abpflastern 
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jedoch nur auf private Flächen begrenzt and setzt nicht systemweit auf städtischer Ebene an. 

Maßnahmen wie diese zeigen jedoch, welche Relevanz und ebenso welche Potenziale für die 

Entsiegelung bestehender Flächen bestehen. Auch aus der Analyse der Hamburger Leitbilder, 

welche in Kapitel 4.2 und 5.2 vorgestellt wurde, geht hervor, dass die bestehenden Leitbilder 

der Stadt Hamburg sowie großflächige Bauvorhaben und deren Masterpläne bisher keine 

stadtweite Entsiegelung öffentlicher Flächen vorsehen. Dies spricht gegen die Erkenntnisse, 

die in Lohbrügge gewonnen werden konnten, die sich für eine klare Relevanz und Notwendig-

keit von Entsiegelungsmaßnahmen aussprechen.  

 

Dezentrale Wasser-Funktionsnetzwerke als Zukünfte städtischer Wasserversorgung 

 

Weiterhin werden im Lohbrügger Kontext verschiedene dezentrale Wasser-Funktionsnetz-

werke vorgestellt, wie der Wasserverband Boberg-Heidhorst oder die Gräbengemeinschaft mit 

eigener Drainageringleitung am Langbergring. Beide Funktionsnetzwerke beschreiben, dass 

ihre Organisationsstruktur einzigartig ist. Sie beruht auf ehrenamtlichem Engagement und ist 

in der Lage, effizienter und sicherer als städtische Versorgungseinheiten zu sein. I2.3 (2024) 

beschreibt den Wasserverband wie folgt:  

„Naja, also sagen wir mal so, […] unser Wasserverband ist schon ein Stück weit einma-

lig. […] [A]lle Bereiche in Bergedorf, die eben von Wasserverbänden, das sind ja meh-

rere in Bergedorf, betreut werden, dass die dieses Unwetter deutlich besser mit deut-

lich weniger Schäden, deutlich weniger Beeinträchtigungen für die Mitglieder über-

standen haben als die städtischen Gräben“. 

Durch Instandhaltung, die täglich vor Ort von den eigenen Mitgliedern beobachtet werden 

kann, ergibt sich eine bessere Effizienz und ein besserer Schutz vor Starkregenereignissen. Das 

Zitat nimmt hierbei Bezug auf das Starkregenereignis 2018, welches der Wasserverband 

Boberg-Heidhorst mit weniger Schäden überstanden hat als städtische Strukturen. Auch I2.2 

(2024) erklärt in einem Interview, dass es aufgrund begrenzter personeller und finanzieller 

Ressourcen stadtweit nicht möglich ist, alle Rohrsysteme nach einem Starkregenereignis zu 

überprüfen. Ein dezentrales Netzwerk hätte hier die Möglichkeit, die eigenen Rohrsysteme und 

Gräben nach Starkregenereignissen zu überprüfen. So können Problemfelder schnell gelöst 

werden und Maßnahmen effizient ergriffen werden.  
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Denkbar wäre es, selbstorganisierte Funktionsnetzwerke in Form von Reallaboren in die Pla-

nung neuer Quartiere einfließen zu lassen, um deren Funktionen und Potenziale zu erproben 

und bewerten zu können. Aus den Berichten zur Entwicklung neuer Quartiere der Stadt Ham-

burg (siehe Kapitel 5.2) geht (bisher) jedoch nicht hervor, dass dezentrale Wasserversorgungs- 

und Entsorgungsmaßnahmen vorgesehen sind. Es wird jedoch an dieser Stelle dringend emp-

fohlen, die Potenziale dezentraler Wasser-Funktionsnetzwerke weiter zu verfolgen. Ebenso ar-

gumentiert der Klimabeirat der Stadt Hamburg, dass vor allem Infrastrukturmaßnahmen, 

durch ihren langen Lebenszyklus, „ab sofort in allen Planungen sowie bei allen Projekten und 

Maßnahmen, die in die Infrastruktur der Stadt eingreifen, die notwendigen Maßnahmen zur 

Anpassung an die Folgen des Klimawandels zu prüfen, zu integrieren und umzusetzen“ 

(Klimabeirat 2024, S. 4). Dies würde voraussetzen, dass sämtliche Bauvorhaben, wie beispiels-

weise Oberbillwerder oder Moorfleet (siehe Kapitel 5.2) Konzepte zur Einbeziehung resilienter 

Infrastrukturentwicklungen berücksichtigen müssten. Inwieweit die Handlungsempfehlung 

des Hamburger Klimabeirats aus dem Jahr 2024 auf diese Bauvorhaben einen Einfluss haben 

werden, bleibt abzuwarten.  

 

Information, Teilhabe und Kommunikation im Stadtteil 

 

Sowohl in den Interviews mit den Lohbrügger Einwohner*innen als auch mit den Stakeholdern 

und ebenso in den drei Workshops, wurde nach eigenen partizipativen Erfahrungen gefragt, 

bzw. danach, ob der Wunsch besteht, sich in städtischer Planung mehr einbringen zu können. 

Seitens der Stakeholder wurde von unterschiedlichen Gegebenheiten berichtet. Beispiels-

weise berichtet I2.2 (2024), dass früher ein enger Austausch zwischen der HAW (Hochschule 

für angewandte Wissenschaft) und der Stadt Hamburg stattgefunden hat und beispielsweise 

Behördenmitarbeiter*innen damals Gastvorträge an der HAW gehalten haben, während es 

gegenwärtig keinen Austausch mehr gibt, was seitens der HAW bedauert wird. Dementgegen 

berichtet I2.6 (2024), dass zwischen dem Museum Bergedorf und der Stadt ein guter Aus-

tausch stattfindet. I2.4 erklärt: „Wir sind ganz klar auf uns allein gestellt“, als nach der Zusam-

menarbeit zwischen dem Verein und der Stadt gefragt wurde. 

 

Seitens der Lohbrügger Einwohner*innen wird vor allem eine bessere Aufklärung der eigenen 

Wasserversorgung gewünscht. I1.5 (2024) erklärt, welche Art von Information konkret 
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gewünscht wird: „Eigentlich das gesamte, was man tun kann. Wo kommt eigentlich unser Was-

ser her? Wie mischen die das? Wie sind die Stände? Was kostet das, was ist aufzubereiten? 

Wie wird das gemacht? In welcher Form?“. I1.6 (2024) ergänzt um folgende Themen: „[W]ie 

werden vielleicht Preise berechnet, wie sind die Zulieferungsketten für Wasser? Das ist unge-

fähr so wie beim Fleisch, oder? Die Kinder wissen nicht mehr, wo das Gemüse herkommt. So 

ist es auch mit dem Wasser. Auch was dahinter steckt, der ganze Reinigungsaufwand und die 

Arbeit der Wasserwerke“. Sie schlagen vor, dass diese Informationen seitens der Stadt in Form 

einer Website oder einer Haushaltswurfsendung bereitgestellt werden könnten und sehen 

dies vor allem als Aufklärungsarbeit an, die gesamtgesellschaftlich dringend notwendig ist, um 

ein übergreifendes Verständnis ökologisch relevanter Themen zu erlangen.  

 

Neben einem neuen Gesetz zur Anpassung an die Folgen des Klimawandels fordert der 

Klimabeirat (2024) unter anderem, dass Klimaveränderungen in Hamburg und dessen Fort-

schritte in der Anpassung an die Folgen des Klimawandels sichtbar gemacht werden müssen. 

Jedoch wird hierbei lediglich ein Klimafolgen-Monitoring zur internen Nutzung empfohlen. Öf-

fentliche Aufklärung sowie ein öffentliches Sichtbar-Machen behördlicher Fortschritte in Be-

zug auf Klimaanpassung ist seitens des Klimabeirats (2024) nicht relevant. Auch die Strategie 

zur Anpassung Hamburgs an die Folgen des Klimawandels, welche im Februar 2025 veröffent-

licht wurde, stellt nur bedingt aktive Beteiligungsformate vor (Freie und Hansestadt Hamburg, 

2025). Die erarbeiteten Ziele stützen sich auf die Handlungsempfehlungen des Hamburger 

Klimabeirats sowie politische und behördliche Entscheidungen und lesen sich zielgerichtet als 

top-down Maßnahmen. Eine aktive Beteiligung Hamburger Einwohner*innen ist an dieser 

Stelle nicht vorgesehen.  

 

Wasserdemenz und Gefahrenerinnerungen 

 

In Kapitel 3.3 wurde bereits auf die enge historische Verbindung zwischen Hamburg und dem 

städtischen Hochwasserschutz der Metropole eingegangen. Wasser-Gefahren stellen in Ham-

burg in den meisten Fällen keine Besonderheit dar, da als Stadt an der Elbe Anpassungsmaß-

nahmen gegen Sturmfluten, vor allem im Stadtzentrum, allgegenwärtig sind. Doch inwieweit 

sich dies auf Stadtteile am Stadtrand, die nicht an der Elbe liegen und anderen Wasser-Gefah-

ren gegenüberstehen, übertragen lässt, wird in den nächsten Abschnitten bewertet. 
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Vorangegangene Untersuchen haben bereits herausstellen können, dass Risikowahrnehmun-

gen, also wann eine Gefahr zu einem tatsächlichen Risiko wird, durch die Summe aus Eintritts-

wahrscheinlichkeit und Schadenserwartung, durch mentale Konstruktionen und subjektive 

Einschätzungsprozesse soziokulturell bedingt sind (Sjöberg, 2000; Ratter & Kruse, 2010). Auch 

beruhen Risikowahrnehmungen auf Erlebnissen und vorhandene Informationen zu diesen 

(Plapp & Werner, 2006). Grundsätzlich wird davon ausgegangen, dass wenn „risk perception 

of people living in risk prone areas is known, effective information strategies on protective 

measures can be designed” (Plapp & Werner, 2006, S. 101). Aus den Analyseergebnissen hat 

sich deutlich herausgestellt, dass Teile Lohbrügges, vor allem durch die morphologisch beson-

dere Lage des Geesthangs, aber auch durch eine grundsätzlich dichte Besiedelung und viel 

versiegelte Fläche, zu einem Risikogebiet zählen. Um Anpassungsmaßnahmen sinnvoll anwen-

den zu können, ist es notwendig, für die Risikowahrnehmung der in Lohbrügge lebenden Men-

schen Erfahrungswerte zu nutzen. Dies kann Aufschlüsse darüber geben, welche konkreten 

Maßnahmen notwendig sind.  

 

Aus dem Datenmaterial aus Lohbrügge geht hervor, dass Lohbrügger Stakeholder potenzielle 

Wasserrisiken in Lohbrügge wahrnehmen, also diese über eine Gefahr hinweg auch als Risiko 

betrachten und sich konkreten Herausforderungen und notwendigen Anpassungsmaßnahmen 

bewusst sind. Jedoch beschrieben diese eindeutig, dass die Wahrnehmungen ihrer Mitglieder 

anders sind. Beispielsweise beschreibt I2.1 (2024): „Jetzt hat sich das Ganze verlaufen, aus den 

Augen, aus dem Sinn. Aber es kann uns, wenn wieder ein Starkregenereignis ist, natürlich hel-

fen. Sensibilisiert sind wir“. Hier beschreibt I2.1, dass sich die Ängste seit dem Starkregener-

eignis von 2018 verlaufen haben. Sie selbst, der Vorstand der Kirche, ist jedoch sensibilisiert 

und konnte aus dem Ereignis lernen sowie Maßnahmen anwenden. Auch I2.4 (2024) berichtet 

ähnliches:  

„Die Wahrnehmung ist ganz klar bei uns im Tennisverein, dass die Mitglieder sagen: Ist 

ja alles gut gegangen. Sie haben alle geholfen bei der ersten Überflutung, bei der zwei-

ten Überflutung auch einige. Das war ja nicht so schlimm, das kriegen wir in der Gruppe 

schon hin. Aber im Verein ist klar, dass jeder spielt und sagt, Mensch, das geht ja, ist ja 

toll im Moment, alles funktioniert“. 

Auch hier hat der Vorstand Maßnahmen ergriffen und kennt die Risiken und Schadenserwar-

tungen möglicher Starkregenereignisse. Ähnlich wurde in Workshop II von einer 
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Wasserdemenz gesprochen, deren Auswirkungen ausführlich diskutiert wurden. Auch aus den 

Interviews der Einwohner*innen geht ähnliches hervor. Zwar sind ihnen die Auswirkungen von 

2018 noch deutlich in Erinnerung, doch sehen sie sich aktuell nicht durch Wasserrisiken einge-

schränkt. I1.4 (2024) wurde gefragt, inwieweit eine Notwendigkeit wahrgenommen wird, ei-

gene Anpassungsmaßnahmen auf Grund möglicher Klimagefahren umzusetzen: „Bislang war 

es bei mir noch nicht nötig, dass ich Situationen hatte, wo ich sagte, jetzt muss ich unbedingt 

was tun“. Zwar wird in den meisten der Interviews mit den Einwohner*innen Lohbrügges ge-

nannt, dass autonome Maßnahmen, wie das Sparen oder Auffangen von Wasser, umgesetzt 

werden, jedoch werden darüber hinaus keine Maßnahmen ergriffen, sich gegen grundsätzliche 

Folgen des Klimawandels, wie beispielsweise einer Verstärkung von Starkregenereignissen in 

Lohbrügge, zu schützen.  

 

Diese Ergebnisse bestätigen, was auch Ratter und Kruse (2010) herausstellen: die Einwoh-

ner*innen Hamburgs, bzw. in diesem Fall Lohbrügges, fühlen sich sicher vor Auswirkungen des 

Klimawandels, „solange der Klimawandel mit der Bedrohung durch Sturmfluten, bzw. im Loh-

brügger-Kontext mit der Bedrohung durch Starkregen,] gleichgesetzt wird“ (S. 134). Dement-

gegen sind es lokale Institutionen und deren Vorstände, die sich der Herausforderungen an-

nehmen und Schutzmaßnahmen einleiten.  

 

Zusammenfassung: Schlüsselergebnisse der Lohbrügger Mikroanalyse  

 

Tabelle 17 zeigt zusammenfassend die Schlüsselergebnisse der in Lohbrügge durchgeführten 

Mikroanalyse. Diese acht Schlüsselergebnisse stehen für Forschungsfelder, denen zum einen 

eine Relevanz für nachfolgende Forschungen zugesprochen wird, und zum anderen für For-

schungsbereiche, die in gegenwärtigen wissenschaftlichen Diskursen wenig beleuchtet wer-

den. Zuletzt stehen sie für Anhaltspunkte, die in städtischen Planungen in Lohbrügge, jedoch 

ebenso in Hamburg, gegenwärtig wenig Beachtung finden und als Spannungsfelder betrachtet 

werden können. Sie stellen ausgewählte Ergebnisse dar, stehen jedoch nur exemplarisch für 

die Vielzahl an Ergebnissen, die durch die empirische Arbeit in Lohbrügge generiert werden 

konnten. Um aus diesen hier benannten Ergebnissen praktische Umsetzungen in der Hambur-

ger Stadtplanung abzuleiten, wird in Kapitel 8 auf einige dieser Themen Bezug genommen und 

mit zusätzlichen Vorschlägen für eine städtische Umsetzung versehen.  
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Tabelle 18: Schlüsselergebnisse der Lohbrügger Mikroanalyse. Eigene Darstellung.  

Schlüsselergebnisse der Lohbrügger Mikroanalyse 

(1) Vulnerabilität kleiner Institutionen 
Institutionen (Vereine, Kirche, Stadtteilgruppen) 
sind auf ihre Räume, bzw. Vereinsheime angewie-
sen. Sie erhalten, bis auf geringe finanzielle Zu-
schüsse, seitens der Stadt keine Hilfe und sind bei 
(Extrem-) Ereignissen, wie dem Starkregenereignis 
2018, auf eigene personelle und finanzielle Ressour-
cen beschränkt. Hierdurch werden diese in vul-
nerable Situationen versetzt, da sie meist nicht über 
die Ressourcen verfügen, ihre Räumlichkeiten vor 
künftigen klimatischen (Extrem-) Ereignissen schüt-
zen zu können. 

(2) Haus und Garten schaffen Verantwortung 
Durch die Verantwortung eines eigenen Hauses oder ei-
nes eigenen Gartens steigt das Naturbewusstsein. In-
standhaltung und Schutz vor (Extrem-) Ereignissen sind 
notwendige Aufgaben, die mit einem Haus oder einem 
Garten einhergehen und erlernt werden (müssen). Dies 
führt wiederum zu einem Bewusstsein für die Natur und 
ökologische Strukturen, sowie zu einer Wahrnehmung 
der Relevanz ökologischer Ressourcen.  

(3) Gesundheit mit und durch Wasser 
Wasser ist nicht nur ein lebenswichtiges Nahrungs-
mittel, ihm wird darüber hinaus auf drei Ebenen wei-
terer Nutzen zugesprochen. Das Leben an und mit 
dem Wasser wird als gesundheitsfördernd betrach-
tet, Wasser ist notwendig für die eigene Körperhygi-
ene und Wasser stellt das wichtigste tägliche Nah-
rungsmittel dar.  

(4) Notwendigkeit zusätzlicher Bereitstellung finanzi-
eller und personeller (städtischer) Ressourcen 
Seitens städtischer Behörden sind (Anpassungs-) Maß-
nahmen in Bezug auf Wasser-Gefahren wichtig und es 
wird daran gearbeitet, diese umzusetzen. Jedoch sind so-
wohl finanzielle als auch personelle Ressourcen der Stadt 
begrenzt, sodass nicht alle Maßnahmen, Kommunikati-
ons- und Beratungsanfragen umgesetzt werden können.  

(5) Entsiegelung statt Bau neuer Quartiere 
Entsiegelung von Flächen wird als eine der wichtigs-
ten (Anpassungs-) Maßnahmen in Bezug auf Wasser-
Gefahren genannt. Stattdessen wird neu gebaut und 
weiterhin asphaltiert. Auch der Bau neuer Quar-
tiere, der mit der Erschließung gegenwärtig entsie-
gelter Flächen einhergeht, wird kritisch betrachtet.  

(6) Dezentrale (Wasser-) Funktionsnetzwerke 
Dezentral strukturierte Funktionsnetzwerke zur Wasser-
bewirtschaftung lokaler Orte in Lohbrügge haben sich als 
sehr effizient herausgestellt, da Wartung, Instandhaltung 
und Schutz engmaschiger und in eigener (ehrenamtli-
cher) Verantwortung liegen. Reallabore in neuen Quar-
tieren könnten diese Organisationsformen städtischer 
Wasserwirtschaft weiter ausbauen.  

(7) Information, Teilhabe und Kommunikation im 
Stadtteil 
Vor allem zu lokalen Strukturen, wie die eigene 
häusliche Wasserwirtschaft, wird sich eine Informa-
tionsbereitstellung von Lohbrügger Bürger*innen 
gewünscht. Auch taucht das Thema der Kommuni-
kation zwischen lokalen Institutionen und der Stadt 
immer wieder auf und wird als fehlend, jedoch rele-
vant, bewertet.  

(8) Wasserdemenz und Gefahrenerinnerungen 
Wenn auf das Starkregenereignis 2018 angesprochen, er-
innern sich alle Befragten an den Tag und berichten von 
eigenen Erlebnissen. Darüber hinaus lassen sich stadtteil-
weit sowie privat jedoch wenige Veränderungen be-
obachten, die nach 2018 eingesetzt haben. Als einmali-
ges Ereignis wird es wahrgenommen, langfristige Ängste 
und konkrete Maßnahmen in Bezug auf dieses Ereignis 
(und grundsätzliche Klimaveränderungen) sind jedoch 
nur bedingt zu beobachten.  

 

5.3.2.3 Vorstellung des konzeptionellen Modells Lohbrügger Wasser-Infrastrukturen 

 

Um die in den vorherigen Kapiteln vorgestellten und analysierten Ergebnisse in einer Übersicht 

zu bündeln, wurde ein konzeptionelles Modell Lohbrügger Wasser-Infrastrukturen entwickelt. 

Dieses wird in Abbildung 46 gezeigt. Das Lohbrügger Modell geht aus den vier Mental Maps 

hervor, die wiederum auf den empirischen Daten beruhen. In Kapitel 4.3.3.2 wurde bereits das 

methodische Vorgehen vorgestellt. An dieser Stelle werden darüber hinaus in Kürze die Funk-

tion und das Ziel des Lohbrügger Modells vorgestellt. Grundsätzlich werden „[k]onzeptionelle 
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Modelle […] entwickelt, um einzelne Strukturen, Prozesse oder Wirkungsketten […] zu veran-

schaulichen und zu verstehen. Bei diesem Bestreben geht es darum, das System möglichst ein-

fach darzustellen, indem weniger wichtige Aspekte entweder vernachlässigt oder nur pauschal 

berücksichtigt werden“ (von Storch et al., 1999, S. 79).  

 

Als konzeptionelles Modell soll es auf vereinfachte Weise darstellen, welche Funktionen Was-

ser in Lohbrügge besitzt und welche Verbindungen sich zwischen den einzelnen Funktionen 

ziehen lassen. Das Modell abstrahiert von lokal-spezifischen Funktionen und fokussiert statt-

dessen auf wesentliche Aspekte und dessen Verbindungen. Beispielsweise werden nicht alle 

der Unterkategorien dargestellt, sondern nur die, die zur Erklärung relevanter Zusammen-

hänge und Verbindungen notwendig sind. So wurde darauf verzichtet, alle (Wasser-) Gefah-

renzuschreibungen, in der Kategorie Wasser-Orte, einzeln aufzunehmen, oder in der Unterka-

tegorie Starkregenereignis: Himmelfahrt 2018, unter der Kategorie Soziale Funktionen, sämt-

liche weitere Unterkategorien abzubilden. Diese Unterkategorien sind zwar für die in den vor-

herigen Kapiteln generierten Ergebnissen der Mental Maps sowie der daraus entwickelten 

Schlüsselergebnisse relevant, spielen aber an dieser Stelle keine Rolle. Das Modell soll auf ver-

einfachte Weise darstellen, welche Wahrnehmungen von Wasser in Lohbrügge vorhanden 

sind. Wenn beispielsweise die Unterkategorie Gefahrenzuschreibungen abgebildet wird, wird 

deutlich, dass mit Wasser nicht nur wasserfreundliche Assoziationen verbunden werden, son-

dern auch neutrale oder negative. Die einzelnen Gefahren spielen jedoch an dieser Stelle der 

Gesamtübersicht Lohbrügger Wasser-Infrastrukturen keine Rolle.  

 

Auch soll das Modell Strukturen der Lohbrügger Wasser-Infrastrukturen systematisieren, also 

nach den vier Hauptkategorien sortiert darstellen und dessen relevante Unterkategorien sor-

tiert präsentieren. Zunächst wurde durch die Erstellung der Mental Maps ein detaillierter Ein-

blick in die Datenmaterialien gewährt, indem zu jedem ausgewählten Text-, Bild- oder Karten-

ausschnitt, ein Code erstellt wurde, der den jeweiligen Textausschnitt zusammenfasst. Dadurch 

wurde bereits der erste Schritt hin zu einer Reduktion von Komplexität und Bündelung von 

Wissen unternommen. Dieser erlaubte es, relevante Themen und Trends erfassen zu können, 

die in gegenwärtigen wissenschaftlichen Diskursen bisher unterrepräsentiert bleiben. Trotz-

dem gibt diese Darstellungsform noch keinen systematischen Überblick zu den Lohbrügger 

Wasser-Infrastrukturen und dessen Wahrnehmungen. Durch eine weitere Reduktion von 
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Komplexität und einer systematischen Darstellung können sämtliche Lohbrügger Wasser-Inf-

rastrukturen, bzw. deren Wahrnehmungen durch die Befragten, dargestellt werden.  

 

Ziel des Modells ist es zum einen, einen Überblick zu den Forschungsergebnissen zu gewähren. 

Zum anderen soll durch diese Darstellungsform die Kommunikation innerhalb wissenschaftli-

cher Fachexpertise angeregt werden, die Neudefinition urbaner Wasser-Infrastrukturen, die 

bereits in Kapitel 2.3 präsentiert wurde und um eine soziale Funktion ergänzt wurde, anhand 

des Beispiel Lohbrügges einordnen zu können.  

 

 

Abbildung 46: Konzeptionelles Modell Lohbrügger Wasser-Infrastrukturen. Graphische Nachbearbeitung durch 
Lea Berndorfer.  

 

Konkret wurden hierbei jeder der vier Kategorien die jeweiligen Unterkategorien zugeordnet. 

Diese sind in einem Kreis angeordnet, was bedeutet, dass sie gleichwertig auf die jeweilige 

Hauptkategorie einwirken. Hierbei wurde nicht zwischen der Anzahl an Codes der jeweiligen 

Kategorien unterschieden. Es wird davon ausgegangen, dass alle Unterkategorien einen Ein-

fluss auf die jeweilige Kategorie haben. Eine Messung, welche Unterkategorie einen stärkeren 
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und welche einen schwächeren Einfluss hat, hätte eine andere Art des methodischen Vorge-

hens vorausgesetzt. Die abgebildeten Unterkategorien werden da, wo vorhanden, um spezifi-

zierte Ausprägungen erweitert. Beispielsweise wurden während des Kodierungsvorgangs mit 

Bezug auf Lohbrügger Wasser-Orte wasserfreundliche sowie wasserbeobachtende Zuschrei-

bungen und ebenso Gefahren-Zuschreibungen zu Wasser identifiziert, die in dem Modell ab-

gebildet werden. Durch diese Form der Zusammenbringung der Kategorien, Unterkategorien 

und Ausprägungen soll das Wirkungsgefüge urbaner Wasser-Infrastrukturen in Lohbrügge dar-

gestellt werden. 

 

Darüber hinaus wurde entschieden, dass Verbindungspfeile zwischen Unterkategorien und 

Ausprägungen gezogen werden, die auf Wirkmuster abzielen und Zusammenhänge erklären. 

Diese wurden zum einen auf Grundlage der Datenmaterialien und der vorausgegangenen Ana-

lyse generiert und zum anderen seitens der Verfasserin, aus ihrer auto-ethnographischen Be-

obachtung des Forschungsprozesses heraus, etabliert. Diese Wirkmuster werden in den fol-

genden Abschnitten erklärt und bewertet. 

 

Es wird davon ausgegangen, dass durch die Nutzung von Wasser in alltäglichen Praktiken, vor 

allem in alltäglichen Freizeitpraktiken, eine positive Wirkung hat und zu wasserfreundlichen 

Assoziationen führt. Wenn hingegen eine kritische Reflexion alltäglicher Praktiken stattfindet, 

kann davon ausgegangen werden, dass dies sich in autonomen Anpassungsmaßnahmen wie-

derfinden kann, indem das, was kritisch wahrgenommen wird, reflektiv verbessert wird. Er-

lebte paradigmatische Ereignisse können zu Ängsten und Sorgen führen, was wiederum zu Ge-

fahren-Zuschreibungen von Wasser führt. Das, was erlebt wurde, wird verarbeitet und stellt 

die Grundlage von gegenwärtigen Assoziationen dar.  

 

Auch innerhalb der Kategorie der sozialen Funktionen, haben eigene Biographien verschie-

dene Wirkungen auf die Wahrnehmungen von Wasser-Infrastrukturen. Positive Kindheitserin-

nerungen wirken sich positiv auf Wahrnehmungen und Assoziationen aus und haben somit 

eine Wirkung auf wasserfreundliche Zuschreibungen und wirken positiv auf eigene Emotionen, 

wie Freude und Wohlbefinden. Auch wirken sich Kindheitserinnerungen sowie Erinnerungen 

an „früher“ positiv auf die eigene Bereitschaft aus, autonome Anpassungsmaßnahmen umzu-

setzen. Durch beispielsweise einen ressourcenschonenden Umgang mit Wasser, der bereits in 
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der Kindheit oder später durch den Freundeskreis und das soziale Umfeld erlernt wurde, ma-

nifestieren und automatisieren sich Handlungsmuster, die grundsätzlich dafür sorgen, dass au-

tonome Anpassungsmaßnahmen eher umgesetzt werden, als wenn gewisse Handlungsmuster 

nicht bereits in früheren Jahren beobachtet und erlernt wurden.  

 

Unter der Kategorie Institutionelle Arrangements wirken sich Leitbilder als Ausprägung ideeller 

Ziele positiv auf geplante Anpassungen aus. Wenn sich also gesellschaftliche Normen und 

Werte ändern und neue gesellschaftlich wahrgenommene ideelle Ziele entstehen, entwickeln 

sich hieraus neue städtische Leitbilder. Über diese Leitbilder hinweg entwickeln sich geplante 

Anpassungsmaßnahmen. Ein Beispiel hierfür stellt ein wachsendes gesellschaftliches Natur-

verständnis dar, als ideelles Ziel, welches zu neuen Leitbildern einer nachhaltigen Entwicklung 

führt. Diese ebnen den Weg für geplante Anpassungsmaßnahmen, die im besten Fall system-

weit für eine nachhaltige Entwicklung der städtischen Natur eingesetzt werden.  

 

Als ein Lohbrügger Beispiel soll das Interview mit I1.2 (2024) herangezogen werden. In dem 

Interview wurde von verschiedenen Kindheitserinnerungen berichtet, die in einem positiven 

Zusammenhang mit Wasser standen. Ein Erlebnis beim Kanufahren oder auch gemeinsame 

Familienausflüge ans Wasser wurden benannt. In diesem Interview wurde Wasser zu einem 

großen Teil positiv beschrieben und wasserfreundliche Beschreibungen wurden genutzt. Auf 

der anderen Seite wurde in dem Interview von dem Starkregenereignis 2018 erzählt. Dieser 

wurde als Katastrophe bezeichnet und die Auswirkungen und Schäden wurden detailliert be-

schrieben, woraus sich für I1.2 ebenso eine Assoziation zu Wasser als Gefahr (in Bezug auf 

Starkregen) ergibt. Deutlich stellt sich heraus, dass vor allem die Kategorie soziale Funktionen 

Wirkungen innerhalb von Wasser-Infrastrukturen beeinflusst. Hierdurch lässt sich erneut be-

gründen, dass der Einbezug des Sozialen in die Betrachtung gegenwärtiger Wasser-Infrastruk-

turen unabdingbar ist. Soziale Funktionen, in diesem Fall vor allem alltägliche Praktiken, Bio-

graphien und Emotionen haben einen enormen Einfluss auf gesellschaftliche Veränderungs-

prozesse. Aus diesem Grund wird an dieser Stelle der vorliegenden Arbeit erneut darauf ver-

weisen, bei der Festlegung neuer Forschungsfelder für die Erforschung des Klimawandels und 

dessen Auswirkungen und Herausforderungen das Soziale und dessen Wirkungen und Funkti-

onen einzubeziehen.  
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Inwieweit die vorgestellten Wirkungsmuster, abgesehen vom Lohbrügger Kontext, eine Gültig-

keit besitzen, kann an dieser Stelle nicht abschließend bewertet werden. Möglich wäre es, das 

Lohbrügger Modell zu nutzen und es an einem anderen Ort zu reproduzieren. So könnte her-

ausgearbeitet werden, inwieweit die hier genannten Wirkungsmuster auch an anderen Orten 

und in anderen lokalen Kontexten eine Gültigkeit besitzen. Dies wiederum kann Aufschluss 

darüber geben, welche Einflüsse soziale Funktionen in Form von alltäglichen Praktiken, Emo-

tionen und Biographien im Kontext von Wasser-Infrastrukturen und dem Spannungsfeld zwi-

schen Klimawandel und Anpassungsmaßnahmen haben.  

 

5.3.2.4 (Un-) sichtbare Wasser-Orte in Lohbrügge und deren Bedeutungen 

 

Die Frage nach (un-) sichtbaren Infrastrukturen wurde im Laufe der vorliegenden Dissertation 

bereits des Öfteren vorgestellt und theoretisch diskutiert. Die Nutzung des Dualismus von (Un-

) Sichtbarkeit wurde bisher in der vorliegenden Arbeit als Werkzeug genutzt, um zu erklären, 

welche Wasser-Infrastrukturen sichtbar sind, also von den Befragten in Lohbrügge wahrge-

nommen werden und welche unsichtbar bleiben, also welche nicht bewusst wahrgenommen 

werden. Die Mental Maps haben bereits gezeigt, dass Wasser in Lohbrügge ein durchaus sicht-

bares Themenfeld umspannt. Durch die Vielzahl an erstellten Unterkategorien und Ausprägun-

gen dieser kann darauf verwiesen werden, dass sowohl die Bürger*innen Lohbrügges als auch 

die Stakeholder eine Varianz an Wasser-Themen wahrnehmen. Um dies zu verdeutlichen, 

wurde das konzeptionelle Modell dahingehend bearbeitet, dass (un-) sichtbare Verteilungen 

deutlichen werden.  

 

Abbildung 47 zeigt das konzeptionelle Modell anhand der Farbgebung, die auch bei der Erstel-

lung der Codes in den Mental Maps genutzt wurde. Grün steht für alle Unterkategorien und 

dessen Ausprägungen, die von den Lohbrügger Einwohner*innen wahrgenommen werden, rot 

für Wahrnehmungen der Stakeholder und gelb für die Wahrnehmungen aus der Auto-Ethno-

graphie.  
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Abbildung 47: Konzeptionelles Modell (un-) sichtbarer Wasser-Infrastrukturen in Lohbrügge. Graphische Nachbe-
arbeitung durch Lea Berndorfer. 
 

Deutlich wird, dass die Mehrheit der Kategorien und Ausprägungen vor allem für die Gruppen 

der Einwohner*innen und der Stakeholder sichtbar sind. Aus der Auto-Ethnographie wurden 

Codes lediglich sechs der Unterkategorien zugeordnet: nicht-Orte, Wasser-Orte als Habitate, 

temporäre Orte, Wasser-Assoziationen, fließendes Wasser und Wege und Straßen. Dies lässt 

darauf schließen, dass eine auto-ethnographische Methodik, in der in dieser Arbeit durchge-

führten Form, sich vor allem dazu eignet, Beschreibungen und Assoziationen abzubilden, nicht 

aber um eigene alltägliche Praktiken, Biographien, Emotionen, oder auch Assoziationen zu 

konkreter institutioneller Arbeit zu reflektieren. Für künftige Forschungen wird daher vorge-

schlagen, solch ein methodisches Vorgehen nur dann anzuwenden, wenn explizit Beschreibun-

gen und Assoziationen erarbeitet werden sollen, nicht aber wenn die dahinter liegenden Struk-

turen und persönlichen Erfahrungen analysiert werden sollen.  

 

Abgesehen von diesen Beobachtungen lässt sich feststellen, dass nur wenige Kategorien und 

deren Ausprägungen von nur einer der beiden Befragtengruppen wahrgenommen wird. Die 
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Kategorien der Emotionen, Biographien und die Ausprägungen der Ahrtal-Überschwemmung 

und der Wasserknappheit in Italien und Spanien in der Kategorie ‚paradigmatische Ereignisse‘ 

werden nur von der Gruppe der Einwohner*innen wahrgenommen. Dies kann darauf hindeu-

ten, dass die Stakeholder während der Interviews vor allem in ihrer Rolle als Expert*in agiert 

haben und die Themen nicht aus ihrer persönlichen Perspektive betrachtet haben. Es scheint 

hierbei einen Rollenunterschied zwischen privaten und beruflichen Handlungen zu geben, 

auch wenn darauf geachtet wurde, in jedem Stakeholder-Interview mindestens eine Frage 

nach der persönlichen Beziehung zu Wasser zu stellen, was darauf abzielte, die jeweils befragte 

Person in beiden Rollen zu betrachten.  

 

Auch wurden zu den Ausprägungen wasserfreundliche Zuschreibungen, Wasser-Orte als Habi-

tate und nicht-Orte der Kategorie Wasser-Orte und der Unterkategorien Wege und Straßen 

und Organische Netzwerke der Kategorie materielle Netzwerke nur Codes der Einwohner*in-

nen und der Auto-Ethnographie zugeordnet. Diese Kategorien und Ausprägungen stehen für 

positive Assoziationen oder beobachtende Wahrnehmungen, stehen jedoch nicht in Bezie-

hung zu technischen oder institutionellen Themen. Der Fokus der Interviews, bzw. ebenso die 

Antworten aus den Stakeholder-Interviews beziehen sich vor allem auf technische Perspektive 

der eigenen institutionellen Wassernutzung, deren Gefahren oder vorhandene und mögliche 

Anpassungsmaßnahmen. Naturbeschreibungen, wasserfreundliche Assoziationen sowie sozi-

ale Anknüpfungspunkte des privaten Lebens wurden in diesen Interviews nicht benannt. Zu-

letzt wurde die Ausprägung offene Fragen der Unterkategorie Herausforderungen nur mit 

Codes der Einwohner*innen gefüllt. Hier lässt sich die Vermutung anstellen, dass es vor allem 

die Einwohner*innen sind, die Fragen zu einem künftigen Umgang mit Wasser in Lohbrügge 

und den Möglichkeiten der Informationsbereitstellung für die Gesellschaft stellen. Die Stake-

holder, vor allem die, die in städtischen Institutionen arbeiten, sind jedoch die Personen-

gruppe, die für die Beantwortung dieser Fragen zuständig ist, weshalb die Verteilung der zu-

geordneten Codes der Stakeholder sich eher bei den technischen Aspekten materieller Netz-

werke, der Diversität von Gefahren-Zuschreibungen, oder vorhandener und möglicher Anpas-

sungsmaßnahmen wiederfinden lassen.  

 

Auf der anderen Seite sind es lediglich die Unterkategorie historische Interventionen, sowie 

die Ausprägungen Konflikte und Kritik privater Praktiken der Unterkategorie 
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Herausforderungen, welche zur Kategorie institutionelle Arrangements gehören, die nur von 

der Gruppe der Stakeholder und nicht von den Einwohner*innen Lohbrügges benannt wurden. 

Dies zeigt, dass historische Interventionen, wie die Umlagerung der Elbe oder der Prozess der 

Abdeichung, vor allem den Stakeholdern bekannt sind, jedoch nicht den Einwohner*innen 

Lohbrügges. Auch ist es plausibel, dass ‚Konflikte institutioneller Arrangements‘ von Stakehol-

dern wahrgenommen werden, da sie diejenigen sind, die von diesen betroffen sind. Zuletzt ist 

es ebenso plausibel, dass ‚Kritik privater Praktiken‘ seitens der Stakeholder geäußert wird. Re-

flexionen der Einwohner*innen sind unter der Ausprägung ‚kritische Reflexion alltäglicher 

Praktiken‘ der Unterkategorie ‚alltägliche Praktiken‘ zusammengefasst, welche jedoch den Fo-

kus auf eine kritische Auseinandersetzung des eigenen Handelns legen und nicht auf eine Kritik 

am Handeln anderer Individuen äußern, wie es die zuvor beschriebene Ausprägung macht.  

 

6. Synergien städtischer Anpassung und dessen Implikationen für gegenwärtige 
Stadtperspektiven 
 

Nachdem in Kapitel 5 die einzelnen Ergebnisse des Forschungsvorhabens vorgestellt, analy-

siert und bewertet wurden, erfolgt in Kapitel 6 eine Identifizierung von Synergien zwischen 

den porträtierten Einzelergebnissen. Hierbei liegt der Fokus auf der Frage nach partizipativer 

oder co-kreierender Stadtplanung (Kapitel 6.1), der Übertragbarkeit der Ergebnisse auf andere 

Forschungsfelder (6.2), der Präsentation des konzeptionellen Leitbildes urbaner Wasser-Infra-

strukturen (6.3) und abschließend der Reflexion des Forschungsvorhabens (6.4).  

 

6.1 Anpassung partizipativ oder doch co-kreierend gestalten? Relevanz der Akteur*innen-

Konstellation städtischer Anpassungsmaßnahmen in Lohbrügge und für Hamburg  

 

Die Lohbrügger Wasser-Karte konnte eine Vielzahl an Wasser-Orten sichtbar werden lassen 

und die Mental Maps sowie das konzeptionelle Modell konnten eine Vielzahl an Wasser-The-

men aus Lohbrügge präsentieren. Ebenso wurde im vorherigen Kapitel gezeigt, welche Gruppe 

der Befragten welche Wasser-Themen wahrnehmen, wobei hier darauf verwiesen werden 

konnte, dass die meisten der genutzten Kategorien von beiden Gruppen wahrgenommen wer-

den. Dies lässt wiederum auf eine breite Wahrnehmung und Sichtbarkeit von Wasser in Loh-

brügge schließen.  
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Dieser Dualismus lässt sich auf zwei Effekte zurückführen. Einerseits stellt Wasser zwar eine 

lebenswichtige Grundlage gesellschaftlichen Lebens dar, wird jedoch automatisiert in den All-

tag integriert. Die dahinterstehenden technischen Strukturen, wie die Wasserversorgung und 

-entsorgung, sowie die kilometerlangen unterirdischen Rohrsysteme einer Stadt sind weniger 

sichtbar, bzw. werden weniger wahrgenommen. Dies lässt sich auch in der Mental Map der 

materiellen Netzwerke sehen, da dieser die wenigsten Codes zugeordnet wurden und grund-

sätzlich die Herkunft des Wassers im Haushalt, bzw. auch dessen Entsorgung, in den Befragun-

gen nicht thematisiert wurde. Diese Argumentation spiegelt sich ebenso bei Bell (2015; 2018), 

Heidenreich (2006) und Schramm (2006) wider, die davon ausgehen, dass vor allem die tech-

nischen (Infra-) Strukturen von Wasser unter der Stadt versteckt sind und aus diesem Grund 

weniger sichtbar sind und weniger wahrgenommen werden. Dies konnte auch in Lohbrügge 

beobachtet werden.  

 

Andererseits spielt die bereits benannte Wasserdemenz, also die (fehlende) Risikowahrneh-

mung gegenüber Starkregen im Alltag der Befragten eine Rolle. Wasser wird eine große Rele-

vanz in bestimmten Themen wie Freizeitgestaltung oder auch Gesundheit zugeschrieben, wel-

che fest in den Alltag integriert sind. Ebenso werden Wasser-Gefahren, im Falle Lohbrügges 

vor allem Starkregenereignisse, wahrgenommen, jedoch nur in Retrospektive. Auf die gegen-

wärtige Situation des Individuums, in Form möglicher Risiken, werden diese nicht übertragen.  

 

Durch Betrachtung dieser Effekte wird deutlich, dass gewisse Unsichtbarkeiten von Wasser 

dringend wieder sichtbar gemacht werden sollten. Hier ist vor allem Wasser als tatsächliches 

Risiko gemeint, dessen Wahrnehmung gesamt-gesellschaftlich besser vorhanden sein sollte, 

sowie ein generelles Wissen, wie Wasser in der Stadt genutzt wird und wie der eigene Haushalt 

mit Wasser bewirtschaftet wird. Aus den Schlüsselergebnissen (siehe Kapitel 5.3.2.2) geht her-

vor, dass die eigene Verbundenheit und Verantwortung für das eigene (oder gemietete) Haus 

oder den eigenen Garten zu einem höheren Naturbewusstsein und somit auch zu einem hö-

heren Wissen der genannten gegenwärtig eher unsichtbaren Wasser-Infrastrukturen führen 

können. Daraus lässt sich ableiten, dass vor allem co-kreierende Methoden und Maßnahmen, 

also solche, in der das Individuum aktiv einbezogen wird und ihm eine eigene Verantwortung 

übergeben wird, die sind, die langfristig erfolgreich sind.  
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Partizipative Methoden, die seitens der Stadt vor allem als top-down Methoden genutzt wer-

den, um in einem vorgegebenen Rahmen ein vorausgesagtes Ziel zu erreichen, die Gesellschaft 

jedoch nicht aktiv an der Co-Kreation des städtischen Raums teilhaben lassen, werden an die-

ser Stelle als nicht zielführend bewertet, um gegenwärtigen und kommenden Herausforderun-

gen des Klimawandels gegenübertreten zu können. Prof. em. Dr. Dieter Läpple, Hamburger 

Stadtforscher und Stadtökonom wurde in einem Interview im März 2024 zu Hamburgs gegen-

wärtigen Herausforderungen in der Stadtplanung wie folgt zitiert: 

„In der Stadtplanung stehen wir vor einem Paradigmenwechsel. Wir müssen die Art 

und Weise, wie wir wohnen, uns bewegen und konsumieren ebenso verändern, wie 

die Art und Weise des Produzierens. Wir müssen den Ausstoß von Treibhausgasen und 

Schadstoffen senken. Die Stichworte sind, neben der schon angesprochenen Verkehrs-

wende, eine ‚Bauwende‘, eine ‚Wärmewende‘ und eine ‚urbane Wende‘. Diese gewal-

tigen Aufgaben können nur in gemeinschaftlicher Verantwortung, durch eine starke 

Einbeziehung der Bewohnerinnen und Bewohner bewältigt werden. Eine gute Stadt-

planung sollte alle städtischen Akteure einbeziehen und neue Formen der Beteiligung 

unterstützen. Das Leitbild für diese urbane Transformation sollte die kompakte, nut-

zungsgemischte und durchgrünte Stadt sein (Wendland, 2024, o. S.)“. 

 

Auch hier liegt der Fokus auf einer starken Einbeziehung der städtischen Bewohner*innen. 

Ebenso spricht Läpple von einem Paradigmenwechsel der Stadtplanung, derselbe Wortlaut, 

der sich auch im Masterplan Magistralen 2040+ der Stadt Hamburg (Freie und Hansestadt 

Hamburg, 2024a) wiederfinden lässt, jedoch an der dortigen Stelle nicht die aktive Einbezie-

hung der Gesellschaft fordert. An dieser Stelle wird im Rahmen der vorliegenden Dissertation 

erneut dafür Stellung bezogen, dass gegenwärtige städtische Beteiligungsformen nicht ausrei-

chen werden. Eine städtische Transformation setzt einen gesellschaftlichen Wandel voraus, 

der auf einem Wandel gegenwärtiger Normen, Werte und alltäglicher Praktiken beruht. Daher 

ist es nur plausibel, dass das Individuum selbst an der Kreation und Produktion seiner Räume 

beteiligt ist. Innovative und radikale Veränderungen städtischer Planungen sind notwendig, 

damit ein tatsächlicher Paradigmenwechsel der Stadtplanung stattfinden kann.  

 

Seit Beginn der Arbeit hatte die Verfasserin außerdem die Idee, dass die Teilnehmenden am 

Ende der Workshopreihe einen Wasser-Beirat bilden könnten und sich im Rahmen dieser 
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Organisationsstruktur weiterhin autark der Wasser-Thematik widmen würden. Dieses Gre-

mium, welches teils ehrenamtlich durch die Teilnahme Lohbrügger Bürger*innen, teils durch 

die Stadt Hamburg institutionell und teils durch Forschende der Universität Hamburg auf ver-

schiedenen Ebenen agieren könnte, würde einen transdisziplinären Austausch ermöglichen. 

Dies hätte den Vorteil, dass ein Austausch auf Augenhöhe stattfinden könnte. Auch wären die 

Bürger*innen ermächtigt und hätten die Möglichkeit, ihre eigenen Wünsche, Sorgen oder Vor-

schläge vorzutragen, während sie darüber hinaus die Möglichkeit haben von der Stadt und 

Wissenschaft Informationen und Beratung zu erhalten. Dementgegen hat die Stadt den Vor-

teil, in Erfahrung zu bringen, welche Wasser-Themen lokal wahrgenommen werden und damit 

auch, welche Wasser-Risiken wahrgenommen werden. Dies wiederum ist notwendig, um ge-

zielt Anpassungsmaßnahmen umsetzen zu können. Auch hätte ein Wasser-Beirat den Vorteil, 

dass über eine reine partizipative Mitwirkung der Gesellschaft ein innovatives Format geschaf-

fen werden könnte, dass es in dieser Form bisher in der Stadt nicht gibt.  

 

In welcher Form dieser Beirat schlussendlich ausgestaltet würde, welche Personen teilneh-

men, wer die Leitung des Beirats übernimmt und welche Verantwortlichkeiten diesem oblie-

gen, wurde bisher nicht weiter definiert, da dies den Rahmen der vorliegenden Dissertation 

übersteigen würde. Konzipiert werden könnte er in Anlehnung an den Klimabeirat der Stadt 

Hamburg, jedoch erweitert durch die Teilnahme Hamburger Bürger*innen. Auf diesen Vor-

schlag wird in Kapitel 8 erneut eingegangen, in dem er in weitere praktische Vorschläge zur 

Umsetzung in die Hamburger Stadtplanung eingebettet wird. Während des Forschungsprozes-

ses stellte sich heraus, wie zu Beginn dieses Kapitels bereits erwähnt wurde, dass die Suche 

nach Teilnehmenden für die Interview- und Workshopreihe grundsätzlich schwierig war und 

oft aus Zeitgründen den Befragten nur begrenzt möglich war. Vor allem aus diesem Grund 

wurde die Idee der langfristigen Etablierung eines Wasser-Beirats nicht gefolgt. Die For-

schungsergebnisse legen jedoch nahe, dass solch ein innovatives und vor allem Ebenen-über-

greifendes Format sinnvoll sein könnte.  

 

Zwar geht aus den Leitbildern der Stadt Hamburg, dass bei der Planung neuer Quartiere durch-

aus partizipative Maßnahmen ergriffen werden, jedoch sind diese zeitlich begrenzt und wer-

den vor allem als top-down Maßnahmen von städtischen Behörden durchgeführt. Allerdings, 

wie bereits deutlich wurde, sind gezielt innovative, transformative und radikale Formate 
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notwendig, um gegenwärtigen und kommenden Herausforderungen des Klimawandels begeg-

nen zu können. Aus diesem Grund wird an dieser Stell der Dissertation eindeutig Stellung für 

neue Formate städtischer Planung und Co-Kreationsprozesse bezogen, die die Gesellschaft auf 

Augenhöhe zu städtischen Akteur*innen setzt und kreative Maßnahmen fördert.  

 

6.2 Co-Creative Geographies: Pionierarbeit einer raumbezogenen Mikroanalyse in Loh-

brügge und die Frage nach der Übertragbarkeit der Methodik auf andere Gebiete und wei-

tere Forschungsfelder 

 

Einerseits bedingt sich gute wissenschaftliche Praxis unter anderem dadurch, dass sie repro-

duzier, also methodisch nachvollziehbar ist (Bargheer & Schmidt, 2015). Auf der anderen Seite 

werden von ihr neue Einblicke in bisher unbeleuchtete Forschungsgebiete erwartet. Um den 

Bedingungen einer guten wissenschaftlichen Praxis standzuhalten, wurde die Durchführung 

der angewandten Methoden detailliert in Kapitel 4 vorgestellt. Neue oder gegenwärtig wenig 

beachtete Forschungsfelder und Themen wurden in Kapitel 5.3.2.2 vorgestellt. Inwieweit die 

in dieser Arbeit genutzte Methodik, angewandte Werkzeuge und die hieraus entwickelten Er-

gebnisse als Pionierarbeit einer raumbezogenen Mikroanalyse bewertet werden können, wird 

in diesem Kapitel näher betrachtet.  

 

In Kapitel 2.5 wurde bereits herausgestellt, dass die vorliegende Dissertation sich an der Erfor-

schung alltäglicher Praktiken und vor allem Wahrnehmungsmustern in städtischen Räumen 

orientiert und dabei konzeptionell auf mikroanalytische Ansätzen zurückgreift, die von Endru-

weit (1989) wie folget definiert werden: „Ausgangspunkt ist hier die Annahme, dass die men-

talen Prozesse der Umweltwahrnehmung und der Umweltbewertung menschlicher Individuen 

sowie deren Intentionalität für die Erfassung sozialgeographischer Erscheinungen im Vorder-

grund stehen müssten“ (S. 435). Beispielhaft wurde anhand von Lohbrügge, als Stadtteil Ham-

burgs, eine raumbezogene Mikroanalyse durchgeführt. Dies ist insofern innovativ, als dass 

hiermit nicht nur Hamburg als Stadt bearbeitet wird, sondern exemplarisch die bereits theo-

riegeleitete und analytisch überprüfte Dokumentation der vorherigen Analysen den Weg ge-

ebnet hat und ein umfangreiches Verständnis stadtplanerischer Prozesse in Bezug auf Wasser 

nun auf ein räumliches Fokusgebiet übertragen werden kann. Die Untersuchung raumbezoge-

ner Mikrologien erlaubt hierbei einen Perspektivwechsel einzunehmen und lokale Details 



Wasser-Städte in Zeiten des Klimawandels  Linda Meier 

 

 233 

Lohbrügger Räume wahrzunehmen, die in anderen Kontexten übersehen worden wären 

(Hasse, 2018). 

 

Grundsätzlich lassen sich die angewandten Konzepte und Methoden problemlos auf andere 

Forschungsfelder übertragen. Jeder Ort, jeder Raum und jedes Forschungsfeld weisen unter-

schiedlichste Mikrologien auf. Untersucht werden kann überall das nicht offensichtlich wahr-

genommene. Einzige Voraussetzung hierfür ist eine qualitative Betrachtung des jeweiligen Fel-

des und die Wahl unkonventioneller Methoden. Unsichtbare Strukturen lassen sich nicht durch 

quantitative Befragungen erfahrbar machen. Hierfür braucht es Methoden, wie narrative oder 

biographische Interviews, oder aber visuelle Methoden, die auf den Dualismus von (Un-) Sicht-

barkeit zugeschnitten sind. Empfehlenswert ist es zudem in der Lebenswelt der befragten Per-

son(en) die Untersuchungen durchzuführen. Nur so können die Befragten in die Lage versetzt 

werden, Mikrologien und Materialitäten ihrer eigenen erfahrbaren Lebenswelt zu erfassen, 

vor allem das, was in der Regel zunächst unsichtbar erscheint.  

 

Vorstellbar wäre es beispielsweise die angewandten Methoden in gleicher Weise in einem an-

deren Hamburger Stadtteil durchzuführen. Hier könnte verglichen werden, ob die benannten 

Schlüsselthemen sich ähneln, oder, ob lokale Mikrologien überwiegen und neue Handlungs-

felder aufgedeckt werden. Die Workshopreihe könnte in gleicher Konzeption auch in einem 

anderen Hamburger Bezirk durchgeführt werden, wobei hier einige der Stakeholder die glei-

chen wären, wie beispielsweise Hamburg Wasser, Stromnetz Hamburg, oder auch die BUKEA. 

Wobei dies keine negativen Auswirkungen auf das Vorgehen hätte, da es um einen neuen For-

schungsraum gehen würde und lediglich die Methodik bei den jeweiligen Stakeholdern be-

kannt wäre.  

 

Wie bereits mehrfach in dieser Arbeit argumentiert wurde, brauchen Wasser-Städte gegen-

wärtige unkonventionelle Methoden und Maßnahmen, um den kommenden Herausforderun-

gen robust begegnen zu können. Hierbei können kreative und innovative Methoden eine ent-

scheidende Rolle spielen. Vor allem solche, die durch co-kreierende und co-kreative Maßnah-

men, die Produktion urbaner Räume an die in ihnen lebenden Menschen zurückgeben.   
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6.3 Ein konzeptionelles Leitbild urbaner Wasser-Infrastrukturen 

 

Kapitel 6.3 stellt das konzeptionelle Leitbild urbaner Wasser-Infrastrukturen vor, welches auf 

dem konzeptionellen Lohbrügger Modell aufbaut. Damit wird die mikroanalytische Ebene Loh-

brügges verlassen und auf eine Makroebene gewechselt. Das Leitbild ist allgemein gültig für 

unterschiedlichste Kontexte urbaner Wasser-Infrastrukturen und kann auf andere Städte und 

dessen Wasser-Infrastruktursysteme angewandt und mit lokalen Themen befüllt werden. Ka-

pitel 6.3.1 stellt das konzeptionelle Leitbild vor, während Kapitel 6.3.2 dessen Innovationsgeh-

alt und Übertragbarkeit bewertet.  

 

6.3.1 Vorstellung des konzeptionellen Leitbildes urbaner Wasser-Infrastrukturen 

 

Abbildung 48 zeigt das konzeptionelle Modell urbaner Wasser-Infrastrukturen, welches durch 

Reduktion von lokal-spezifischen Themen auf dem Lohbrügger konzeptionellen Modell beruht. 

Nach wie vor sind die vier Funktionen, Wasser-Orte, materielle Netzwerke, institutionelle Ar-

rangements und soziale Funktionen gleichwertig angeordnet und mit Pfeilen versehen, die sig-

nalisieren, dass sie einen Einfluss auf urbane Wasser-Infrastrukturen haben. Von diesen vier 

Funktionen gehen die Kategorien aus, die jeweils auf die Funktionen einwirken. Diese stellen 

die Unterkategorien dar, die in dem konzeptionellen Modell zusammengebracht wurden. An 

dieser Stelle stehen sie für allgemeingültige Kategorien, die auch in anderen räumlichen Kon-

texten angewandt werden können.  
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Abbildung 48: Konzeptionelles Leitbild urbaner Wasser-Infrastrukturen. Graphische Nachbearbeitung durch Lea 
Berndorfer. 

 

Das konzeptionelle Leitbild beruht auf der in Kapitel 2.3 vorgestellten Neudefinition urbaner 

Wasser-Infrastrukturen, die wie folgt lautet: Urbane (Wasser) Infrastrukturen bestehen in in-

terrelationaler Form aus sozialen Funktionen, materiellen Netzwerken, institutionellen Arran-

gements und lokalisieren sich in urbanen (Wasser-) Orten.  

 

Unter sozialen Funktionen werden alltäglich (Waser-) Praktiken, Emotionen, paradigmatische 

Ereignisse, soziokulturell bedingte Biographien, aber auch kritische Reflexionen der eigenen 

Lebenswelt verstanden. Materielle Netzwerke bestehen in Anlehnung an Heidenreich (2006) 

aus Fließräumen, die jedoch in zwei Arten unterteilt werden: organische Netzwerke und flie-

ßendes Wasser, welche für organische Materialitäten stehen. Demgegenüber stehen anorga-

nische Materialitäten urbaner Räume, wie Versickerungsnetze, Rohrnetzwerke, Funktions-

netzwerke, Wege und Straßen und Gefahren-Netzwerke. Dementgegen sind institutionelle 

Richtlinien unterteilt in Gremien und Institutionen, historische Interventionen, ideelle Ziele, 

Leitbilder, Herausforderungen, Werkezeuge und zuletzt (Anpassungs-) Maßnahmen, die sich 

wiederum in autonome und geplante Anpassung unterteilen lassen.  
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Wasser-Orte bilden die Grundlage urbaner Wasser-Infrastrukturen. Sie sind unterteilt in nicht-

Orte, Wasser-Orte als Habitate, temporäre Orte, Wasser-Assoziationen und Wasser-Verortun-

gen. Somit sind auch diese in einem Dualismus zu verstehen, der einerseits aus organischen 

Räumen besteht, wie lokalen Gewässern, natürlichen Habitaten, durch wetterbedingte entste-

hende temporäre Orte und Wasser-Verortungen. Wobei Letztere können auch der zweiten Art, 

den anorganischen Räumen, zugeordnet werden. Wasser-Verortungen können sowohl (insti-

tutionelle oder infrastrukturelle) Gebäude und Bauwerke darstellen oder auch Gewässerarten. 

Wasser-Assoziationen hingegen bilden anorganische Räume, da sie ein Bindeglied zwischen 

konkreten Wahrnehmungen und wasserbedingten Wetterereignissen darstellen.  

 

Das konzeptionelle Leitbild soll bestehende Definitionen und Konzeptionen urbaner Wasser-

Infrastrukturen ablösen, die einen vor allem technisch-institutionellen Ansatz verfolgen. Durch 

die erstmalige Einbeziehung des Sozialen wird ein neues Handlungsfeld von Wasser-Infrastruk-

turen in Städten eröffnet, welches Potenziale für künftige wissenschaftliche Betrachtung bie-

tet.  

 

6.3.2 Das konzeptionelle Leitbild in Hinblick auf Innovationsgehalt und Übertragbarkeit 
 

Das im vorherigen Kapitel 6.3.1 beschriebene konzeptionelle Leitbild urbaner Wasser-Infra-

strukturen ist insofern einzigartig und innovativ, als dass es erstmals soziale Funktionen, wie 

bereits das konzeptionelle Lohbrügger Modell auch, mit einbezieht. Hierbei reiht es sich in 

Forschungen des visual turn (Mitchell, 1992; Rose, 2003) und des practical turn (Bourdieu, 

1977; Schatzki et al., 2001; Stern, 2003; Whittington, 2006) ein. Es wird davon ausgegangen, 

dass urbane Wasser-Infrastrukturen nicht getrennt von den in ihr lebenden Menschen und 

deren soziokulturell bedingten Handlungen und alltäglichen Praktiken betrachtet werden kön-

nen. Infrastrukturen sind Räume, die entweder lokal, raumüberbrückend oder in Form von 

abstrakten, übergreifenden Räumen verortet sind. Jedoch spielt hier vor allem der Mensch als 

Konstrukteur*in all dieser Funktionen eine zentrale, bisher eher vernachlässigte, Rolle.  

 

Nachdem das konzeptionelle Lohbrügger Modell einen lokalen Fokus präsentierte, kann das 

konzeptionelle Leitbild auf andere Städte, Stadtteile oder Agglomerationen angewandt wer-

den. Es hat die Funktion, dass die Kategorien in einem anderen räumlichen Kontext durch 
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lokal-spezifische Ausprägungen gefüllt werden können. Zudem ist das Leitbild als dynamisch 

zu verstehen. Andere lokale Kontexte bedingen zusätzliche Wirkungsmuster, die das Hinzufü-

gen zusätzlicher Kategorien erfordern. Auch ist es möglich, dass bestehende Kategorien in dem 

jeweiligen Kontext nicht bedient werden. So ist es möglich, diese durch andere zu ersetzen. 

Zusammenfassend ist das Ziel des konzeptionellen Leitbildes, dass es auf unterschiedliche 

räumliche Kontexte angewandt, abgeändert und erweitert werden kann, jedoch die Kommu-

nikation im wissenschaftlichen Diskurs der Erforschung urbaner Wasser-Infrastrukturen dahin-

gehend lenkt, dass die vier Funktionen, zur Betrachtung und Erklärung eben dieser Infrastruk-

turen herangezogen werden können. 

 

Auch ist es möglich, statt der Wasser-Thematik einen anderen Fokus, wie beispielsweise Ener-

gie, zu wählen und anhand dessen die vorangegangene Methodik zu reproduzieren. So kann 

überprüft werden, ob Strukturen urbaner Energieversorgung gegenwärtigen Forschungsdis-

kurse entsprechen und eine Bewertung städtischer Einbettung dieser Thematik vorgenommen 

werden kann.  

 

6.4 Reflexionen und Limitationen der Erforschung nachhaltiger städtischer Anpassung 
 

Kapitel 4 hat das Vorgehen während des Forschungsprojektes dargestellt. Im vorliegenden Ka-

pitel sollen die Wahl der Forschungsebenen und -gebiete sowie der Forschungsfrage und die 

Durchführung sowie Auswertung und Grenzen der gewählten Forschungsmethoden bewertet 

werden. Auch wird angeführt, was für kommende Forschungen in diesem Bereich verbessert 

werden könnte. Zuletzt werden die Potenziale und Stärken der genutzten Methoden und des 

theoretischen Settings reflektiert.  

 

Grundsätzlich wird davon ausgegangen, dass verschiedene akademische Traditionen unter-

schiedliche ontologische Perspektiven verfolgen. Beispielsweise verfolgt eine positivistische 

Perspektive Fakten, Objektivität und die Eliminierung von Vorverurteilungen durch wertfreie 

Beobachtungen. Dementgegen besteht eine konstruktivistische Perspektive darauf, die Gren-

zen des Menschen anzuerkennen und somit Limitationen zuzulassen, aufgrund der Unzuläng-

lichkeiten der Werkzeuge, die dem Menschen zur Verfügung stehen. Beide Traditionen haben 

ihre legitime Rolle in der Wissenschaft, doch ist es wichtig, ihre jeweiligen Defizite zu erkennen 
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und die Konsequenzen einer dogmatischen Bindung an eine bestimmte Tradition anzuerken-

nen. Insbesondere im Kontext der Erforschung möglicher und plausibler Zukunftsszenarien 

spielen beide Perspektiven eine wichtige Rolle und können parallel zueinander verfolgt wer-

den. Diese Dissertation verfolgt allerdings eine konstruktivistische Perspektive, in der davon 

ausgegangen wird, dass Forschung selbst nie objektiv sein kann, allein auf Grund dessen, dass 

bereits das methodische Setting subjektiv durch die Forscherin ausgewählt und umgesetzt 

wird. Somit ist es an dieser Stelle wichtig, die Limitationen des Forschungsprozessen aufzuzei-

gen, um diese in ihrer Gesamtrelevanz einordnen und bewerten zu können. Auch sollen mög-

liche zukünftige Forschungsfelder und offene Potenziale benannt werden, die im Rahmen die-

ser Forschungsarbeit nicht verfolgt werden konnten, aber als erfolgversprechend in Hinblick 

auf die Erforschung nachhaltiger Zukünfte verstanden werden (siehe Kapitel 5.3.2.2 und Kapi-

tel 8). 

 

Selbstreflexion der Forscherin und des methodischen Settings 

 

Wie Pink (2004) bereits schreibt, ist es essenziell, dass wir34 als Forschende die Subjektivität, 

durch die unsere Forschungsdaten produziert werden, durchdringen. Diese Reflexion ist rele-

vant, um Forschenden zu helfen, sich selbst als Schlüsselelement und aktives Subjekt in ihrer 

Forschungsarbeit wahrzunehmen (Pink, 2004). Hierdurch wird deutlich, dass ich alle in dieser 

Arbeit gezeigten Ergebnisse als subjektiv und durch meine wissenschaftliche, aber auch sozio-

kulturell geprägte Brille wahrnehme. Eine andere Person hätte das Vorgehen der empirischen 

Arbeit bereits zu Beginn anders konzipiert, hätte einen anderen Zugang zu den befragten Per-

sonen und Institutionen gewählt, die Interviewfragen anders formuliert und die Auswertung 

mit einer anderen Methode durchgeführt.  

 

Ich habe mich bereits frühzeitig entschlossen, meine Arbeit in Lohbrügge durchzurühren. Ich 

erinnere mich noch an das Auftaktgespräch im Jahr 2019 in Rothenburgsort bei Hamburg Was-

ser. Gemeinsam mit drei anderen Projektmitarbeitenden wurden wir von Hamburg Wasser zu 

 
34 Wie in Kapitel 4.3.1.3 auch, steht in diesem Abschnitt die Forscherin im Fokus der Diskussion. Ihre Wahrneh-
mung und ihr Maß an Selbstreflexion sind maßgebend für die inhaltliche Gestaltung an dieser Stelle, weshalb 
auch hier die Verwendung der Pronomen ich oder wir (stellvertretend für die wissenschaftliche Community), in 
Abgrenzung zu den anderen Kapitel, genutzt wird. Dies legt zudem eine Betonung auf die Subjektivität, die jed-
weder Forschung unterliegt.  
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einem ersten Gespräch eingeladen, um unsere Forschungsideen vorzustellen und Input zu die-

sen zu hören. Ein Ergebnis des Gesprächs war es, das Rothenburgsort oder Lohbrügge interes-

sante Orte für die Durchführung innovativer Wasser Forschung sein könnten.  

 

Die Wahl fiel auf Lohbrügge, da der Stadtteil auch im Forschungsprojekt CLICCS C1 diskutiert 

wurde und Ausgangspunkt für verschiedene Modellierungen sein sollte, zu diesen die qualita-

tiven Methoden der vorliegenden Arbeit eine alternative Bearbeitung des gleichen Themas 

darstellen sollten. Zusätzlich wählte ich Lohbrügge aus, da der Stadtteil bisher in der Forschung 

deutlich unterrepräsentiert ist, er am Stadtrand liegt, aber ebenso als Stadt in der Stadt gele-

sen werden kann und weil er für die Wasser-Thematik bereits durch viele vorhandene Wasser-

Orte, wie die Bille und diverse Rückhaltebecken, sowie kleinere Seen und Bäche, als idealer 

Untersuchungsort erschien. Auch spielt bei der Entscheidung das Starkregenereignis von 2018 

hinein, welches viele der Einwohner*innen und Stakeholder auch heute noch lebhaft in Erin-

nerung haben. Zuletzt spielen auch praktische Überlegungen eine Rolle, wie der Zugang zum 

Feld. Ich selbst kannte den Stadtteil vor Beginn meiner Forschungen und hatte erste Kontakte 

zu vor Ort lebenden Menschen und dort angesiedelten Institutionen, weshalb für mich der 

Zugang zum Forschungsraum und zu potenziellen Forschungspartner*innen leicht erschien 

und mich so selbst in eine Expert*innen-Rolle versetzte. 

 

Grundsätzlich habe ich bei der Erstellung der Forschungsarbeit auf übergeordnete Gütekrite-

rien geachtet. Diese werden beispielsweise von Defila & Di Giulio (2019) als „regelgeleitetes 

Vorgehen […] und intersubjektive Nachvollziehbarkeit“ (S. 91) beschrieben, indem die For-

schenden für „gute wissenschaftliche Praxis in ethischer, theoretischer und methodischer Hin-

sicht“ (S. 91) in Rechenschaft stehen. Um dieser Anforderung gerecht zu werden, habe ich mich 

bewusst dazu entschieden, die vorliegende Dissertationsschrift mit Begleitinformationen, Hin-

leitungen, Kapitelbeschreibungen und vor allem einem ausführlichen Methoden-Kapitel zu 

versehen. So möchte ich für eine größtmögliche Transparenz und Nachvollziehbarkeit meiner 

theoretischen sowie methodischen Schritte einstehen. Die folgenden Unterkapitel beziehen 

sich aus diesem Grund in einzelnen Abschnitten auf die durchgeführten Forschungsschritte. 

Der Fokus liegt hier auf der empirischen Arbeit in Lohbrügge, da diese den Kern der vorliegen-

den Arbeiten und den Schwerpunkt der methodischen Konzeption darstellen. Zum Schluss 

werden die Gütekriterien um die Kriterien der Vollständigkeit und Komplexität erweitert, 
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welche diskursiv reflektiert werden. Auch folgt ein letzter Absatz zur Reflexion des gesamten 

Dissertationsvorhabens und der sich daraus ergebenden Potenziale. 

 

Reflexion der Feldauswahl und des Feldzugangs 

 

Lohbrügge hat sich aus Retrospektive als ideales Fokusgebiet für die erarbeiteten Fragestel-

lungen erwiesen. Hier ist vor allem nennenswert, dass die Befragten bereits eine Idee hatten, 

welche Rolle Wasser in ihrem Leben und in Lohbrügge spielt. In einem anderen, weniger grü-

nen Stadtteil, der bisher keine paradigmatischen Wasser-Erfahrungen durchlebt hat und über 

weniger blaue Flächen verfügt, wären die Antworten und auch die Tiefe der Gesamtdaten ver-

mutlich deutlich anders ausgefallen. Hier hat sich vor allem durch das Starkregenereignis von 

2018 gezeigt, wie sich die Wahrnehmung von Gefahr und Risiko verschiebt, aber auch, wie 

schnell die eigene Betroffenheit wieder vergessen wird und zum Status Quo zurückgekehrt 

wird.  

 

Darüber hinaus konnte ich durch meine Vorkenntnisse erste Kontakte vor Ort knüpfen und 

habe zumindest ein Interview mit einer Person aus meinem persönlichen Umfeld führen kön-

nen. Auch hat mir dies bei der Erschließung des Feldes geholfen, da ich beispielsweise das 

grüne Zentrum und auch die Boberger Niederung schon gut kannte. Natürlich kann dies auf 

der anderen Seite dazu geführt haben, dass ich bestimmte Vorannahmen bereits vor der 

Durchführung der Methoden hatte, was die Auswahl des Settings, der Datenerhebung und 

auch der Auswertung beeinflusst hat. Auf der anderen Seite wäre es vermutlich nicht möglich 

gewesen, einen Hamburger Stadtteil auszuwählen, zu dem noch gar keine Beziehung besteht, 

der mir völlig unbekannt ist und der ebenso zu den Auswahlkriterien gepasst hätte.  

 

Reflexion der ausgewählten Methoden 

 

Grundsätzlich würde ich wieder eine ähnliche Methodik für zukünftige Forschungsarbeiten 

auswählen. Ich denke, dass es sinnvoll war, zunächst den Einstieg zu urbanen Wasser-Infra-

strukturen über die Makro- und die Mesoebene zu wählen. Durch den Blick auf die Ergebnisse 

des systematischen Literatur Reviews konnte ich die Relevanz zur Untersuchung der For-

schungsfeldes deutlich herausstellen. Für weitere Forschungen erachte ich es als sinnvoll, bei 
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den drei von mir detailliert vorgestellten Leitbildern (Sponge City, Water Sensitice City und Eco-

System Services) anzusetzen und diese in Hinblick auf ihren Nutzen in Bezug auf Wasser-Infra-

strukturen näher zu beleuchten.  

 

Von der Makroebene habe ich auf die Mesoebene, nach Hamburg, übergeleitet. Die Bewer-

tung der Hamburger Strategie zur Anpassung an den Klimawandel über die Analyse der Ham-

burger Dokumente stellt insofern eine Limitation dar, als dass ich mich aus strukturellen Grün-

den auf eine bestimmte Anzahl an Dokumenten begrenzen musste. Für die Bewertung der 

Anpassungsstrategie der Hansestadt bin ich davon überzeugt, dass die ausgewählten Doku-

mente einen angemessenen Querschnitt zwischen Klimaplan, städtischen Entwicklungskon-

zepten und urbanen Hamburger Leitbildern darstellen. Nichtsdestotrotz wäre es interessant, 

weitere Hamburger Dokumente mit gleicher Methodik zu untersuchen und zu überprüfen, ob 

die identifizierten Ergebnisse sich mit diesen decken. Darüber hinaus stellt der geschaffene 

Rahmen zur Einordnung urbaner Systeme in die Anpassungsstrategie an den Klimawandel ein 

methodisches Konstrukt dar, das in gleicher Form auf andere urbane Systeme angewandt wer-

den kann. Denkbar ist, Dokumente anderer Städte mit ähnlicher Methodik zu untersuchen und 

hierbei zwischen Bewältigungsstrategie, inkrementeller Strategie und transformativer Strate-

gie zu unterscheiden. Diese Stärke der Übertragbarkeit und leichten Anwendbarkeit zeichnet 

die konzipierte Methodik aus. 

 

Was sich darüber hinaus, in Bezug auf die empirische Forschung in Lohbrügge, bestätigt hat, 

ist, dass durch die Wahl qualitativer Methoden komplexere Ergebnisse generiert wurden. 

Durch die Auswahl von go-along und Expert*innen Interviews hatte ich die Möglichkeit, die 

Befragten auch persönlich ein Stück weit kennenzulernen. Vor allem die Teilnehmenden, die 

an einem Workshop teilgenommen haben und von mir interviewt wurden, stechen hierbei 

heraus. Hierüber haben sich neue Kontakte entwickelt, die auch heute noch, über ein Jahr 

später, vorhanden sind. Mir war es wichtig, diese Art der persönlichen Verbindung zu schaffen. 

Ich habe nach allen Interviews angeboten, gemeinsam noch ein Heißgetränk zu trinken und 

sich privat auszutauschen. Ebenso gab es die Möglichkeit nach jedem Workshop, entweder für 

ein gemeinsames Abendessen oder Mittagessen vor Ort zu bleiben und sich zu unterhalten. 

Dadurch konnte ich die beteiligten Personen kennenlernen und darüber hinaus die erhobenen 
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Daten und dessen Inhalte besser einordnen, gerade wenn es um Themen ging, die einen per-

sönlichen Bezug hatten oder die eigene Biographie beschrieben.  

 

Was hingegen nicht funktioniert hat, war, dass ich geplant hatte alle Interviews als go-along 

Interview durchzuführen. Die Aufgabenstellung lautete, dass die Teilnehmenden sich einen 

Startort für das Interview aussuchen und sich vorab eine Laufroute überlegen sollten, bei der 

sie mir relevante Waser Orte aus Lohbrügge zeigen sollten. Es gab jedoch Probleme in Zusam-

menhang mit dem Wetter und der Tonbandaufnahme. Ein Interview hatte solch eine schlechte 

Qualität, dass ich es im Nachhinein als Gedächtnisprotokoll aufschreiben musste, statt es tran-

skribieren zu können. Dies lag daran, dass es an diesem Tag genau zum Zeitpunkt des verein-

barten Treffens angefangen hatte stark zu regnen. Wir hatten uns unter einen Tunnel gestellt 

und dort das Interview geführt. Durch den Regen und die andauernde Geräuschkulisse ist die 

Tonbandaufnahme nahezu unverständlich. Bei einem anderen Interview war es sehr windig, 

sodass einige Stellen als unverständlich im Transkript markiert werden mussten. Auch gab es 

Interviewteilnehmende, die keine Tonbandaufnahme wünschten und so ein Protokoll entstan-

den ist. Zuletzt gab es Personen, die kein go-along Interview durchführen wollten, stattdessen 

als Interviewort das eigene Zuhause auswählten.  

 

Somit ist das Datenmaterial durch eine enorme Vielfalt an Methoden entstanden und ich 

musste an dieser Stelle neu überlegen, wie ich diese unterschiedlichen Daten auswerten 

wollte. Die Wahl fiel auf die Nutzung von MAXQDA und ein Kodierungssystem, was mir er-

laubte, alle Daten in gleicher Gewichtung zu nutzen. Trotzdem muss an dieser Stelle reflektiert 

werden, dass die Methode des go-along Interviews zwar viele Vorteile bietet und den Inter-

viewten eine möglichst große Gestaltungsfreiheit bietet, was mein Anspruch gegenüber der 

Methode war, jedoch hat dies auch zusätzlichen Aufwand und ein jeweils neues Anpassen an 

die Gegebenheiten gefordert.  

 

Für künftige Forschungsarbeiten könnte ich mir aus diesem Grund vorstellen, das Vorgehen 

der Interviewführung zu verändern. Ich habe lange darüber nachgedacht, welchen Zugang zum 

Feld ich wähle. Eine andere Möglichkeit wäre es gewesen, öffentliche Veranstaltungen vor Ort 

zu besuchen, wie beispielsweise Flohmärkte, Osterfest, Tag der offenen Tür oder auch Orte 

aufzusuchen, wo sich am Wochenende viele Menschen aufhalten, wie die Boberger Niederung 
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oder das Grüne Zentrum, und hier spontan Menschen anzusprechen und diese für ein Inter-

view zu begeistern. Vermutlich wäre es hier schwieriger gewesen, lange Interviews zu führen, 

jedoch hätten so mehr Interview-Partner*innen, wenn auch eher für Kurzinterviews, gewon-

nen werden können.  

 

Die Erarbeitung der Lohbrügger Wasser-Karte und der damit verbundenen kollektiven Kartie-

rungen war hingegen ein Erfolg. Die Gruppen haben alle durchweg produktiv und intensiv an 

den Karten gearbeitet. Hier musste ich spontan vor Ort bei allen Gruppen zusätzliche Zeit zu-

lassen, damit die Gruppen ihre Karten zu Ende führen konnten. Für künftige Forschungen 

würde ich für diese Methode noch mehr Zeit einplanen. Vielleicht wäre es eine Möglichkeit, 

statt einer Workshop-Reihe einen großen Workshop durchzuführen, der alle Beteiligten zu-

sammenführt, auf einen ganzen Tag konzipiert ist und den Teilnehmenden mehr Zeit für die 

Erarbeitung der Karten erlaubt. Die Teilnehmenden in Workshops haben ebenso angemerkt, 

dass die Anfertigung des Graphic Recordings eine ansprechende Methode gewesen sei, um 

das Gesprochene direkt vor Ort visuell aufbereitet zu sehen. Diese Art von visuellem Protokoll 

ist allerdings recht kostspielig, weshalb für weitere Forschungen genau überlegt werden sollte, 

welchen Mehrwert diese Art von visueller Aufbereitung hat.  

 

Ein weiteres Problem stellte dar, dass ich bei jedem Workshop Schwierigkeiten hatte, Personen 

zu finden, die Interesse hatten teilzunehmen. Ich merke selbst in meinem Ehrenamt, dass die 

freiwillige Bereitschaft, Aufgaben zu übernehmen, aus denen man selbst keinen Mehrwert 

zieht, immer geringer wird, dass Menschen in meinem Umfeld immer vollere Wochenpläne 

haben und immer weniger Zeit für zusätzliche Termine, Verabredungen und Engagement. Eine 

Schwierigkeit war es bereits, überhaupt Antworten auf Anfragen zu erhalten. Dort, wo ich Te-

lefonnummern hatte, bzw. sie online finden konnte, habe ich angerufen. Auch hier war es 

schwierig, die richtige Person zu erreichen. Telefonnummern, die öffentlich zugänglich sind, 

sind in der Regal Service-Nummern. Hier wurde mir in den meisten Fällen gesagt, dass meine 

Anfrage weitergeleitet wird, wobei ich nie eine Antwort erhielt. Falls ich doch direkt weiterge-

leitet wurde, beispielsweise an Personen aus dem Nachhaltigkeitsbereich der jeweiligen Insti-

tution, war es hier ebenfalls schwierig, die Person davon zu überzeugen, sich Zeit für ein Inter-

view oder die Workshop Teilnahme zu nehmen. Oft wurde mir gesagt, dass die jeweilige Person 
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sich nicht als Expert*in auf diesem Gebiet sieht, da Wasser für sie selbst, bzw. die jeweilige 

Institution nur eine untergeordnete Rolle spielt.  

 

Weiterhin habe ich diverse Institutionen per E-Mail angeschrieben. Hier habe ich auf mindes-

tens die Hälfte der Mails keine Antwort bekommen, ein Teil hat sich zurückgemeldet mit der 

Begründung, keine Zeit oder kein Interesse zu haben. Einen kleinen Teil, der Interesse hatte, 

konnte ich für die Teilnahme an einem Interview oder die Workshopteilnahme gewinnen. Die-

ses Vorgehen war enorm aufwendig. Hier stellt sich die Frage, ob eine andere Form von An-

frage einen größeren Erfolg gehabt hätte, ein anderes Format auf mehr Interesse gestoßen 

hätte, oder die Terminierung der Workshops ungünstig lag. 

 

Eine Erklärung hierfür könnte sein, dass die Wasser Thematik in Lohbrügge nicht präsent ist 

und für die allermeisten keine Relevanz hat. Anders stellt sich hier die Frage bezüglich der Kon-

taktaufnahme mit Personen der zweiten Gruppe, der Stakeholder. Vor allem die Personen, die 

in wasserbezogenen Institutionen arbeiten, wie Hamburg Wasser, LSBG (Landesbetrieb Stra-

ßen, Brücken und Gewässer), Bezirksamt Bergedorf oder BUKEA, sollten meiner Meinung nach 

ein Interesse haben und zumindest auf eine solche Anfrage reagieren. Auch hier hat sich je-

doch gezeigt, dass ich vor allem aus dem Bezirksamt Bergedorf lediglich eine Rückmeldung 

erhalten habe und auch nur eine Person an Workshop II teilgenommen hat. Angeschrieben 

habe ich hier lediglich die jeweiligen Ressortleiter*innen der entsprechenden Stellen, die zu 

Wasser Themen arbeiten. Auch seitens der BUKEA kam lediglich eine Rückmeldung von einer 

Person, die an Workshop II teilgenommen hat. Hier hatte ich mir deutlich mehr Teilnehmende 

gewünscht. Auch hätte ich gerne noch weitere Institutionen für die Workshops und Interviews 

gewonnen, wie den LSBG, einen Kleingartenverein, den Bürgerverein Lohbrügge, die Stadtrei-

nigung, eine Schule und ebenso die Freiwillige Feuerwehr. So hätte die Datensammlung noch 

um interessante Perspektiven erweitert werden können. 

 

Reflexion der Datenauswertung und Analysewerkzeuge 

 

Die Datenauswertung wurde teilweise durch eine ikonographische Auswertung vorgenom-

men, zum größten Teil aber durch die Auswertung mit MAXQDA durchgeführt. Hierbei wurde 

auf die Funktion der Erstellung von Max Maps zurückgegriffen, wie es in Kapitel 4.3.2 bereits 
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ausführlich beschrieben wurde. Durch diese Art von kreativer und flexibler Auseinanderset-

zung mit dem kodierten Material konnte ich mich intensiv mit den Daten auseinander setzen. 

Auch konnte ich alle Daten, visueller und textueller Natur, mit einbeziehen und in einem Ko-

dierungsvorgang in eine Mental Map umwandeln, die den vier Funktionen von urbanen Was-

ser-Infrastrukturen zugeordnet war. Diese Methode würde ich für künftige Forschungspro-

zesse wieder nutzen, da hier besonders die flexible Nutzung ein Vorteil ist. Ein Nachteil ist, 

dass ich sehr viel Zeit in die Auswertung und die Erstellung der Mental Maps investiert habe. 

Der Kodierungsvorgang selbst ging schnell, nicht jedoch das Einfügen und Konzipieren der 

Maps selbst. Dies erforderte neben meiner eigenen Reflexion ebenso die Hilfe weiterer betei-

ligter Personen, die mir wichtiges Feedback zu den angelegten Kodierungen geben konnten. 

Wenn dieser Arbeitsumfang jedoch von vornherein eingeplant ist, kann ich dieses Auswer-

tungsverfahren nur positiv bewerten und würde es genauso wieder verwenden.  

 

Zwischenfazit: Limitationen und Potenziale 

 

Steineke (1999) schreibt bereits, dass „von keiner Methode erwartbar ist, daß sie vollständig 

der Komplexität menschlichen Handelns gerecht wird“ (S. 33). Ebenso hat es sich auch wäh-

rend der empirischen Arbeit in Lohbrügge verhalten. Es konnten zwar komplexe Zusammen-

hänge beleuchtet werden, aber nicht alle Themen in Tiefe analysiert werden. Eines der prä-

sentesten Beispiele, nicht jedoch das einzige, welches sich durch die gesamte analytische und 

empirische Arbeit durchgezogen hat, ist die Relevanz unversiegelter, grüner Flächen. Grund-

sätzlich wurde das Thema von grünen Flächen versus Asphalt als enorm relevant und vor allem 

plausible Anpassungsmaßnahe gegen künftige Starkregenereignisse in allen Interviewformen 

und auch in den drei Workshops immer wieder diskutiert. Somit sind sich Expert*innen und 

Einwohner*innen gänzlich einig.  

 

Aus den Leitbildern der Stadt Hamburg ergibt sich ebenso das Zukunftsbild einer grünen Stadt 

am Wasser, die nachhaltige Anpassungsmaßnahmen in den Fokus städtischer Planung setzt. 

Nichtsdestotrotz gibt es bis heute kein einziges stadtweites Vorhaben, das auf eine Potenzial-

analyse entsiegelungsfähiger Flächen setzt. Zusätzlich werden bisher grüne Flächen, die bei-

spielsweise landwirtschaftlich genutzt werden, beplant und bebaut. Und dies unter dem Mar-

keting neuer grüner und blauer Stadtteile. Auch scheint es nicht übereinzustimmen, dass von 
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einer Mobilitätswende gesprochen wird, wenn doch gleichzeitig ein detaillierter Masterplan 

veröffentlicht wird, der die Bedeutung der 12 Magistralen Hamburgs als wichtigen Verkehrs-

knotenpunkt der Metropole vorstellt. Hier setzt die zuvor benannte Komplexität ein. Natürlich 

gibt es Erklärungen: eine Mobilitätswende geht nur langsam voran; mehr Menschen in der 

Stadt bedeutet auch neuer Wohnraum, der geschaffen werden muss; die Magistralen sollen 

begrünt werden und blaue Flächen bereits von der Straße aus sichtbar sein; Ausweichflächen 

sollen stattdessen geschaffen werden. Wenn ich nun aber aus meiner Rolle der Forscherin her-

austrete und in die Rolle einer Einwohnerin Hamburgs eintrete, so frage ich mich, wie hier 

Entsiegelung und Asphaltierung neuer Flächen zusammenpassen können. Dies scheinen mir 

zwei gänzlich ungleiche Vorgänge zu sein. Diese unterschiedlichen Handhabungen kann ich in 

keiner der beiden genannten Rollen, auch nicht nach Beendigung meiner Forschung in Loh-

brügge, abschließend und vor allem eindeutig erklären. So ähnlich verhält es sich mit anderen 

Themen und Zusammenhängen. Die Möglichkeiten, unabhängig vom Forschungsvorhaben, 

sind immer limitiert und nicht immer können alle Forschungsfragen beantwortet werden. Was 

sich hieraus jedoch ergibt sind neue Potenziale für zukünftige Forschungsfelder. Welche das 

sein könnten wurde bereits in Kapitel 5.3.2.2 betrachtet und wird in Kapitel 7 schlussfolgernd 

ergänzt. 

 

Neben der grundsätzlichen Komplexität liegt eine weitere Limitation in der begrenzten Mög-

lichkeit, einen Forschungsraum vollständig zu erforschen. „Jeder Zugang beinhaltet auf seine 

Weise eine Restriktion oder Stilisierung der Realität der Untersuchten, wobei jeweils be-

stimmte Aspekte bzw. Charakteristika nicht in die Formulierung einfließen können“ (Steineke, 

1999, S. 33). Auch ist es nicht möglich, alle Perspektiven, die es geben könnte, einzufangen. 

Ziel dieser Arbeit ist es, beispielhaft in Form einer raumbezogenen Mikroanalyse einen Einblick 

in die Lebenswelten der Menschen zu erhalten, die in Lohbrügge ihren Lebens- oder Arbeits-

mittelpunkt haben und davon ausgehend ihre Wahrnehmung zu verschiedenen Wasser-The-

men einzufangen. Dies ist gelungen. Durch das fehlende Element der Quantifizierung lassen 

sich hiermit allerdings nicht statistisch begründete allgemeingültige Aussagen treffen. Ebenso 

wenig lässt sich feststellen, ob alle Lohbrügger Wasser-Orte in der Karte verortet sind oder ob 

alle für Lohbrügge relevanten Wasser-Themen besprochen wurden. Dieser Umfang war zum 

einen nicht das Ziel der vorliegenden Arbeit und wäre zum anderen auch nicht leistbar gewe-

sen.  
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7. Zusammenfassung und Ausblick: Zukünfte der Wasser-Städte 

 

„Urban waters are the lifeline of cities and focus of the movement towards more sustainable 

cities“ (Novotny, 2008, S. 1). Welche Relevanz urbanes Wasser und dessen Infrastrukturen auf-

weisen, konnte die vorliegende Forschungsarbeit auf unterschiedlichen Ebenen und in ver-

schiedenen Facetten aufbereiten. Konkret wurde in der Dissertation das Ziel verfolgt, Heraus-

forderungen und Lösungsansätze gegenwärtiger Wasser-Städte in Zeiten des Klimawandels 

herauszuarbeiten. Als konzeptionelles Werkzeug, um Wasser in der Stadt und dessen Bedeu-

tungen, Wahrnehmungen und Handlungsfelder bewerten zu können, wurde das Konzept (un-

) sichtbarer Wasser-Infrastrukturen verwendet. Durch die Unterscheidungen zwischen sicht-

baren und unsichtbaren Infrastrukturen konnte darauf verwiesen werden, welche Funktion 

städtischer Wasser-Infrastrukturen für welche Personengruppen wahrnehmbar sind und für 

welche nicht. Dies wiederum ermöglichte es auf der einen Seite, thematische Schlüsselergeb-

nisse herauszuarbeiten und auf der anderen Seite Potenziale künftiger wissenschaftlicher Dis-

kurse aufzudecken. Übergreifend betrachtet bestand das Ziel der vorliegenden Arbeit darin zu 

erforschen, welche konzeptionelle Strategien der Klimawandelanpassung hinsichtlich raumbe-

zogener Trends (un-) sichtbarer Wasser-Infrastrukturen in Hamburg und Lohbrügge identifi-

ziert werden können, welche neuen Handlungsfelder sich aus der empirischen Untersuchung 

diesbezüglich ergeben und welche konkreten Handlungsempfehlungen hieraus abgeleitet wer-

den können. Sowohl die globale Perspektive als auch Hamburg und Lohbrügge als Fokusgebiete 

wurden bei der Umsetzung berücksichtigt, während vier Forschungsebenen untersucht wur-

den, welche im Folgenden näher betrachtet werden.  

 

(1) Zuerst wurden theoretisch-konzeptionelle Überlegungen angeführt, die die Relevanz der 

Untersuchung urbaner Wasser-Infrastrukturen begründen konnten und dabei eine Neudefini-

tion dieser vorstellten. Hierbei zeigte sich, dass sozialen Funktionen innerhalb urbaner Wasser-

Infrastrukturen eine neue Relevanz zugesprochen werden muss, um gegenwärtigen und künf-

tigen Herausforderungen eines sich verändernden Klimas begegnen zu können und dabei ro-

bust und resiliente Strukturen zu etablieren. Auch konnte in Kapitel 2.4 deutlich herausgear-

beitet werden, welche Konzepte städtischer Anpassungsstrategien in gegenwärtiger For-

schung vertreten sind. Hierbei ließ sich unter anderem herausstellen, dass urbane Systeme vor 

allem dann tatsächlich transformativ agieren, wenn sie Maßnahmen und Strategien 
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systemweit umsetzen. Dies erfordert allerdings nachhaltige Konzepte, die resiliente Strukturen 

als Ziel verfolgen. 

 

(2) Die zweite Forschungsebene legte den Fokus auf globale Betrachtungen urbaner Wasser-

Infrastrukturen und die Anwendung konzeptioneller Leitbilder städtischer Regime. Das syste-

matische Literatur Review konnte hierbei den Fokus auf die Relevanz wasserbedingter Heraus-

forderungen und der Notwendigkeit urbaner Anpassungsstrategien schärfen. Auch konnte 

herausgestellt werden, dass Leitbilder urbaner Wasser-Infrastrukturen auf unterschiedlichen 

Ebenen agieren und hierbei sowohl technisch-orientierte als auch holistische und systemweite 

Vorstellungen abbilden, die einen Perspektivwechsel vorschlagen und gängige Strategien her-

ausfordern.  

 

(3) In der dritten Forschungsebene wurde das erste Fokusgebiet, Hamburg, und dessen Ver-

ständnis im Kontext einer Klimawandelanpassungsstrategie untersucht. Die Ergebnisse wur-

den in eine theoretische Konzeption von Klimaanpassungsstrategien eingeordnet und bewer-

tet. Das Verständnis der Hamburger Klimaanpassungsstrategie hat sich innerhalb der letzten 

zwanzig Jahre konzeptionell transformativen und paradigmatischen Herangehensweisen an-

genähert und hat darüber hinaus in gegenwärtigen Leitbildern einen Paradigmenwechsel in 

der Hamburger Stadtplanung eingefordert. Die theoretisch-konzeptionellen Klimaanpassungs-

strategien, in die Hamburg eingeordnet wurde, unterteilen sich in eine Bewältigungsstrategie 

(Coping), eine inkrementelle Strategie (Incremental) und eine transformative Strategie (Trans-

formative). Durch die Bewertung der Hamburger Leitbilder ließ sich Hamburg zwischen einer 

Bewältigungsstrategie, in der lediglich der bisherige Zustand wieder aufgebaut wird, und einer 

inkrementellen Strategie, die punktuell Änderungen und Maßnahmen vorsieht und einen bes-

seren Wiederaufbau anstrebt, einordnen. Auch wenn die Hamburger Leitbilder Transforma-

tion und Paradigmenwechsel versprechen, so stehen die gegenwärtigen Umsetzungen in der 

Anpassungsstrategie der Stadt Hamburg diesen noch nach. 

 

An dieser Stelle ist jedoch anzumerken, dass im Februar 2025 eine neue Strategie zur Anpas-

sung an die Folgen des Klimawandels veröffentlich wurde (Freie und Hansestadt Hamburg, 

2025), die sich unter anderem auf Handlungsempfehlungen des Klimabeirats der Stadt Ham-

burg (Klimabeirat, 2025) bezieht. Diese fordern erstmalig systemweite 
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Anpassungsmaßnahmen in Bezug auf Wasser-Risiken in Hamburg. Inwieweit diese Strategie in 

gegenwärtigen und kommenden Planungsvorhaben Einfluss nehmen wird, kann bisher nicht 

bewertet werden, zeigt jedoch, dass die Stadt Hamburg auf einem guten Weg ist, eine reine 

Bewältigungsstrategie hinter sich zu lassen.  

 

(4) Die vierte Forschungsebene, das Kernstück der vorliegenden Dissertationsarbeit, stellt das 

zweite Fokusgebiet, den Hamburger Stadtteil Lohbrügge, vor, in dem eine raumbezogene 

Mikroanalyse durchgeführt wurde, die auf der Entwicklung einer kollektiv gestalteten Karte in 

Bezug auf lokale Wasser-Orte und einer Interview-Reihe beruhte. Die Ergebnisse wurden in 

Form einer Lohbrügger Wasser-Karte und eines konzeptionellen Modells Lohbrügger Wasser-

Infrastrukturen vorgestellt, unter der Bewertung (un-) sichtbarer Wasser-Orte. Neben der Loh-

brügger Wasser-Karte, die als innovatives Werkzeug für Wissenstransfer agiert, wurden acht 

Schlüsselergebnisse aus den empirischen Datenmaterialien herausgearbeitet, die potenzielle 

Themen künftiger wissenschaftlicher Arbeiten sein könnten: (1) Vulnerabilitäten kleiner Insti-

tutionen; (2) das Naturbewusstsein, welches durch die Verantwortung für das eigene Haus und 

den eigenen Garten geschaffen wird; (3) ein neues Verständnis von Gesundheit mit und durch 

Wasser; (4) die Notwendigkeit zusätzlicher Bereitstellung finanzieller und personeller (städti-

scher) Ressourcen; (5) die Entsiegelung von Flächen, statt neue Quartiere zu bauen; (6) de-

zentrale (Wasser-) Funktionsnetzwerke; (7) Teilhabe und Kommunikation im Stadtteil und (8) 

gegenwärtige Wasserdemenzen und nicht vorhandene Gefahrenerinnerungen. Darüber hin-

aus wurde das konzeptionelle Modell Lohbrügger Wasser-Infrastrukturen vorgestellt, welches 

sich an der Neudefinition urbaner Wasser-Infrastrukturen orientiert und erstmals soziale Funk-

tionen als gleichwertig zu materiellen Netzwerken und institutionellen Arrangements be-

schreibt.  

 

Abschließend wurde die Frage gestellt, inwiefern die raumbezogene Mikroanalyse, unter Ein-

beziehung einer Dekonstruktion (un-) sichtbarer Strukturen dazu beitragen konnte, ein kon-

zeptionelles Leitbild urbaner Wasser-Infrastrukturen zu entwickeln, das durch den Dualismus 

von sichtbar und unsichtbar auf eben die Infrastrukturfelder aufmerksam macht, die sowohl 

in gegenwärtigen wissenschaftlichen Arbeiten als auch in aktueller städtischer Planung nur 

unzureichend betrachtet werden. Das konzeptionelle Leitbild urbaner Wasser-Infrastrukturen 

stellt die wasserbezogenen Themen dar, die im Rahmen der vorliegenden Dissertation als 
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Funktionen urbaner Wasser-Infrastrukturen gegenwärtiger gesellschaftlicher Vorstellungen 

betrachtet werden.  

 

Die Forschungsergebnisse konnten auf zwei Ebenen einen Beitrag leisten. Einerseits auf der 

theoretisch-analytischen Ebene, auf der eine Neudefinition urbaner Wasser-Infrastrukturen 

vorgestellt wurde, welche diese wie folgt definiert: Urbane (Wasser) Infrastrukturen bestehen 

in interrelationaler Form aus sozialen Funktionen, materiellen Netzwerken, institutionellen Ar-

rangements und lokalisieren sich in urbanen (Wasser-) Orten. Auf dieser Ebene wurde auch 

Hamburgs Klimaanpassungsstrategie eingeordnet. Auf der empirischen Ebene wurden raum-

bezogene Mikrologien in Lohbrügge anhand eines Mixed-Method Designs untergesucht. Die 

Nutzung verschiedener Methoden half dabei, differenzierte Einblicke in den Hamburger Stadt-

teil Lohbrügge zu erlangen. Diese lokalen Einblicke können wiederum einen Beitrag dazu leis-

ten, Perspektiven einzufangen, denn Anpassung „intends to reduce the adverse effects of cli-

mate change and, in some cases, to take advantage of new opportunities“ (Berrang-Ford et al., 

2021, S. 994). Anhand der Betrachtung alltäglicher Praktiken und Wahrnehmungen sowie de-

ren Wirkungsmuster können Rückschlüsse darüber getroffen werden, welche Treiber gesell-

schaftlichen Wandel bewirken und welche nicht.  

 

Künftige Forschungen ergeben sich zum einen konkret in der Bearbeitung der acht vorgestell-

ten Schlüsselergebnisse, die nicht nur für Lohbrügge, sondern auch für den gesamten Ham-

burger Kontext für gegenwärtige sowie künftige Klimaanpassungsstrategien relevant sind. 

Auch wird an dieser Stelle vorgeschlagen holistische Leitbilder bei der Etablierung nachhaltiger 

und resilienter Strukturen, beispielsweise in Bezug auf die vorgestellten Schlüsselergebnisse, 

einzubeziehen. Ein Beispiel hierfür stellt das Leitbild der Ecosystem Services (Ökosystemdienst-

leistungen) dar, in dem die Perspektive auf Natur dahingehend verändert wird, nicht den Ein-

fluss des Menschen auf die Umwelt zu untersuchen, sondern darauf, welche Dienstleistungen 

und Möglichkeiten die Natur bereits selbst bereitstellt. Hierbei sind vor allem vorhandene 

nachhaltige und resiliente Strukturen zu identifizieren, die die Natur ohne den Eingriff des 

Menschen bereitstellt. Ein Beispiel hierfür wäre der natürliche Wasserkreislauf, der in sich be-

reits ein nachhaltiges System aus fortlaufender Regeneration darstellt. Eine Investition in be-

reits vorhandene nachhaltige Strukturen kann den Weg bereiten, um transformative Anpas-

sung zu einem resilienten Stadtsystem zu ermöglichen.  
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Auch wird zum anderen explizit darauf verwiesen, dass im Rahmen des wissenschaftlichen 

Diskurses urbaner Wasser-Infrastrukturen und der Erarbeitung und Weiterführung konzeptio-

neller Leitbilder das Soziale eine neue Relevanz erfahren hat. Dem Spannungsfeld zwischen 

Umweltpsychologie, also der Frage, wie gesellschaftlicher Wandel entsteht, mit Fokussierung 

auf den Menschen als Ausgangspunkt sowie auf gegenwärtige und künftige Herausforderun-

gen konkreter Klimarisiken, wird eine zukunftsweisende Relevanz zugeordnet. Dies benötigt 

neue Leitbilder, die eine holistische Perspektive der Mensch-Umwelt Beziehung in den Fokus 

setzt. Diese Themenfelder setzen voraus, dass interdisziplinäre, sowie transdisziplinäre For-

schungen, im Rahmen übergreifender Forschungsprojekte dringend notwendig sind.  

 

Zuletzt soll an dieser Stelle angemerkt werden, dass die Verwendung innovativer und kreativer 

Methoden in der Geographie, beispielsweise durch die Nutzung kreativer, kollektiver und vi-

sueller Methoden, aber auch in gegenwärtiger Stadtplanung durch Ko-Kreation unabdingbar 

sind. Paradigmenwechsel städtischer Anpassung und urbane Transformationen können nur 

dann erreicht werden, wenn neue radikale Methoden systemweit genutzt werden. Dies setzt 

voraus, dass der Mensch nicht nur in einer top-down ausgerichteten Planungsstrategie veror-

tet wird, sondern ins Zentrum städtischer Planung gesetzt und damit als Konstrukteur seiner 

Stadt verstanden wird.  

 

8. Handlungsempfehlungen für Hamburg: eine zukunftsfähige Wasser-Stadt  
 

Die vorliegende Dissertation verfolgte von Beginn an nicht nur ein wissenschaftliches Erkennt-

nisinteresse, sondern ebenso das Ziel, Wissenschaft für die Gesellschaft zugänglich zu machen. 

Durch die Erarbeitung der Lohbrügger Wasser-Karte konnte ein Element geschaffen werden, 

welches Wissenstransfer bereitstellen kann. Aus den Forschungsergebnissen dieser Arbeit er-

geben sich weiterhin Potenziale für konkrete Umsetzungen in der Hamburger Stadtplanung, 

welche als Ergänzung zu bereits bestehenden Maßnahmen sowie der im Februar 2025 veröf-

fentlichten Klimaanpassungsstrategie der Stadt Hamburg einzuordnen ist. Diese beruhen auf 

Synergien aus der historischen Betrachtung Hamburgs und dessen Bezug zu Wasser (siehe Ka-

pitel 3.3), der Analyse Hamburger Leitbilder (siehe Kapitel 4.2 und 5.2), sowie den empirischen 

Forschungsergebnissen aus Lohbrügge (siehe Kapitel 5.3). Diese Potenziale wurden zu neun 

praktischen Handlungsempfehlungen zusammengefasst und werden in Tabelle 18 dargestellt.  
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Tabelle 18: Handlungsempfehlung für die Stadt Hamburg zur Anpassung an den Klimawandel. Eigene Darstellung.  

Handlungsempfehlungen für die Stadt Hamburg zur Anpassung an den Klimawandel 

(1) Potenzialanalyse Entsiegelung 
Aufbauend auf dem Versiegelungs-Monitoring der Stadt 
Hamburg soll eine Potenzialanalyse entsiegelungsfähi-
ger Flächen Hamburg-weit mit Kartierungen für jeden 
Bezirk durchgeführt werden. Methodisch wird hierbei 
ein Workshopformat vorgeschlagen, zu dem Expert*in-
nen aus verschiedenen Fachrichtungen und Institutio-
nen sowie der Öffentlichkeit eingeladen werden. Auch 
soll im Rahmen dieses Vorhabens eine Untersuchung 
zur jeweiligen Bodenbeschaffenheit der identifizierten 
Potenzialflächen durchgeführt werden, die darüber 
Auskunft geben kann, welche Auswirkungen mit einer 
potenziellen Entsiegelung einhergehen.  

 (2) Informationsaufbau 
Wissen, welche Auswirkungen Starkregen hat, wie Wasser 
versickert und abläuft, welche Unterschiede zwischen ver- 
und entsiegelten Flächen bestehen, wie die häusliche Was-
serversorgung und -entsorgung abläuft – diese Themen sind 
den Menschen in Hamburg Lohbrügge wichtig und sie wün-
schen sich diesbezüglich Aufklärung in Form von Haushalts-
wurfsendungen und digitalen Plattformen. Darüber hinaus 
besteht der Wunsch kleiner Institutionen, einen regelmäßi-
gen Austausch mit den Hamburger Behörden einzurichten.  

(3) Gründung eines Wasser-Beirats 
Für jeden Hamburger Stadtteil soll ein Wasser-Beirat ge-
gründet werden. Zusammengesetzt wird dieser aus Ver-
treter*innen der Hamburger Wasser-Institutionen, Wis-
senschaftler*innen und Einwohner*innen der jeweili-
gen Stadtteile. Im Rahmen eines urban futuring Prozess 
soll gemeinsam eine Zukunftsvision des Wassers für den 
Stadtteil entwickelt werden, der vor allem auf Plausibi-
lität und Machbarkeit abzielt. 

 (4) Förderung von Klein- und Gemeinschaftsgärten 
Die Arbeit im eigenen Garten schafft Verantwortung und 
fördert ein Verständnis für ökologische Themen, wie Rege-
neration und Nachhaltigkeit. Es sollen mehr Flächen für 
Klein- und Gemeinschaftsgärten geschaffen werden. Es 
wäre denkbar, hierfür im Rahmen von Pilotprojekten Ham-
burger Hinterhöfe bereitzustellen. Hierfür wird eine eine 
Kooperation mit Hamburger Genossenschaften vorgeschla-
gen.  

(5) Stärkung und Entlastung kleiner Institutionen 
in den einzelnen Bezirken 
Kleine Institutionen benötigen dringend finanzielle Un-
terstützung, sowie Beratung hinsichtlich des Schutzes 
und der Anpassung ihrer Bestandsgebäude, denn diese 
sind Kernstücke der städtischen Infrastruktur. Kleine In-
stitutionen (wie Vereine oder Kirchen) verfügen selbst 
nur über geringe finanzielle und personelle Ressourcen. 
Außerdem haben sie in der Regel keine entsprechende 
Expertise oder Schulung im Schutz vor Extremereignis-
sen oder der Anpassung ihrer Bestandsgebäude. Es wird 
vorgeschlagen, finanzielle Ressourcen für diese bereit-
zustellen, sowie Schulungen zum Gebäudeschutz anzu-
bieten.  

 (6) Nutzung einer realitätsnahen Sprache in Hambur-
ger Leitbildern und Entwicklungskonzepten 
In der Berichterstattung und Dokumentation Hamburger 
Leitbilder und Entwicklungskonzepte werden Begrifflichkei-
ten verwendet, die die Lesenden fehlleiten und zu einem 
wenig plausiblen Stadtszenario führen. Beispiele hierfür wä-
ren die Begriffe Transformation der Stadtplanung, Paradig-
menwechsel der Stadtplanung oder Mobilitätswende. Die 
dargestellten Vorhaben und Strategien entsprechen jedoch 
nicht den identifizierten Charakteristika einer tatsächlichen 
urbanen Transformation, oder einem plausiblen Paradig-
menwechsel der Stadtplanung, da hier vor allem system-
weite, also Hamburg-weite Konzepte und Strategien fehlen. 

(7) Reallabore in neuen Quartieren einrichten 
Die Quartiersentwicklungen im Hamburger Osten 
(Oberbillwerder und Moorfleet) sollen durch Reallabore 
begleitet werden. Hier können dezentrale Funktions-
netzwerke, beispielsweise zur häuslichen Wasserversor-
gung erprobt und bewertet werden.  

 (8) Co-Kreation fördern 
Co-Kreation soll anstatt von Partizipation in der Hamburger 
Stadtplanung gefördert werden. Beispiele hierfür wären die 
Etablierung eines Wasser-Beirats oder die Förderung von 
Reallaboren in neuen Quartieren, ebenso wie weitere Infor-

mationsaufbereitung. 
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